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Vorwort

Nachdem ich »Die Sandmagier« abgeschlossen habe, bereitete ich mich auf ein Projekt vor, an das ich mit Spannung, aber auch mit Vorsicht herangehen wollte: »Völkerfantasy«. Bislang habe ich eine andere Art von Geschichten erzählt, doch dieses Mal hatte ich eine Idee, die ich nicht mehr aus dem Kopf bekam. Wenn man sich allerdings einer Sache annimmt, die schon sehr häufig in unterschiedlichen Erzählungen vorgekommen ist, wird diese meist mit Erwartungen verknüpft. Als Autor läuft man deshalb schnell Gefahr, diese Erwartungen zu enttäuschen oder in Beliebigkeit zu verfallen.

Mein Ziel als Autor ist es, nichts noch einmal zu erzählen, sondern alles aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten und auf »meine« Weise wiederzugeben. Aus diesem Grund habe ich Altbewährtes genommen und es mit meiner Geschichte verwoben, ohne die Vorstellungen klassischer Völkerfantasy aus den Augen zu verlieren. Deshalb bildet Magie und ihr Vermächtnis den Mittelpunkt dieser Saga; eine Sage, die den Anfang von allem bildet.

Es war ein großes Vergnügen, Itara, Árn, Morgi und Finion Abenteuer erleben zu lassen, sie zu prüfen und eine Geschichte zu erzählen, die sich wunderbar in meinen übergeordneten Kosmos einfügt.

Herzliche Grüße

Dein Pascal Wokan
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Asche brannte in Elions Augen, als er sich über das Schlachtfeld schleppte. Die Welt schwankte bei jedem Schritt von einer Seite zur anderen. Qualm kratzte und biss in seiner Kehle. Blut tropfte von seinem Kinn, seiner Lichtrüstung und seinen Händen, die sich um den Griff eines Elfenschwertes schlossen.

Tropf. Tropf. Tropf.

Das Wimmern und Stöhnen der Sterbenden hallte um ihn. Metall rasselte, Männer schrien und fielen. Schläge erschütterten die Umgebung, die mit zerbrochenen Felsen übersät war. Dort, wo die Kometen aus dem Himmel gefallen waren, hatten sie Krater hinterlassen, in denen sich Leichen häuften. Zernarbte Steinsäulen ragten überall um ihn auf und dazwischen lagen weitere Tote auf verbrannter Erde verstreut wie Blätter im Herbst.

Es war Zeit, die Schlacht zu beenden.

Steife Böen peitschten Elion die Haare um sein Gesicht. Selbst der Wind stank nach Tod. Unaufhaltsam stapfte Elion den Hügel hinauf, an dessen Spitze sich eine hohe Gestalt schwarz gegen einen Streifen Dämmerlicht abzeichnete. In der Rechten hielt sie einen gezackten Speer, eine schwarze Plattenrüstung wand sich um den Körper und der Kopf war von einem Kronenhelm verborgen, der mit drei Zacken in den Himmel strebte. Hinter den Augenlöchern leuchtete es als tiefrote Flecken, sodass es aussah, als brenne ein Feuer tief in ihnen.

Der dunkle Herrscher erwartete ihn bereits.

Da erhaschte Elion eine Bewegung in seinem Augenwinkel. Ein Speer zuckte in seine Richtung.

Elion bog den Oberkörper zur Seite und entging dem Angriff. Sein Schwert war bloß ein silberner Blitz, als er es dem Menschen in den weit geöffneten Mund rammte. Der Mann röchelte, während Blut über seine Lippen quoll. Dann verdrehte er die Augen und ging zu Boden. Ein Diener des dunklen Herrschers, nicht mehr als ein Sklave.

Elion ging weiter. Er hielt die Klinge flach vor das Gesicht, als ihm zwei weitere Menschen brüllend entgegenkamen. Mit vollendeter Geschicklichkeit tauchte er in den ersten Hieb hinein, glitt nach vorn und stieß die Klingenspitze dem Mann durch die Brust. Elion hob den Stiefel, stieß ihn gegen die primitive Rüstung und riss das Schwert heraus, mit dem er in einer fließenden Bewegung dem zweiten den Kopf vom Hals trennte.

Elion schleppte sich weiter den Hügel hinauf und kam dabei an Dutzenden Elfen vorbei, die dem dunklen Herrscher getrotzt hatten. Ihre gebrochenen Augen blickten starr in den Himmel, ihre Gesichter waren zerfetzt, ihre spitzen Ohren blutverschmiert und ihre Rüstungen aufgebrochen, als hätten sich wilde Tiere daran ausgelassen. Jeder Tote saß wie ein eisiger Stachel in seinem Herzen.

Vor einem Jahrhundert hatten sie ihre Heimat verlassen, um Calindor vom Bösen zu befreien. Ein ganzes Jahrhundert des Krieges, um am Ende doch in der letzten Schlacht zu fallen. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass ihre Seelen den Weg ins Licht der Götter fanden.

Weitere Diener sprangen ihm entgegen, aber auch sie konnten ihn nicht aufhalten. Knochen brachen, warme Flüssigkeiten ergossen sich über ihn; ein Schwert verletzte ihn leicht, doch er hieb weiter zu. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie ein Elf zu seiner Rechten fiel; er zerplatzte durch eine finstere Welle verdorbener Magie.

Getrieben von dem Willen, den Mörder niederzustrecken, machte er zwei Ausfallschritte, trieb dem Menschen in zerlumpten Tierhäuten die Klinge in den Bauch und schlitzte ihn der Länge nach auf.

Als er an ihren Leichnamen vorbeimarschierte und sich zur Hügelspitze emporkämpfte, wusste er, dass der Moment gekommen war, auf den er sein Leben lang vorbereitet worden war. Dies war sein Schicksal.

Der letzte Atemzug im Kampf gegen das Böse.

Dort, wo er entlangkam, stieg goldenes Licht wie neblige Adern aus dem Boden, wand sich um seine Beine, wickelte sich um seinen Oberkörper und erneuerte die heraufbeschworene Rüstung. Er sammelte die Magie in seiner Hand und ließ das Schwert zu einem goldenen Zweihänder wachsen. Behutsam schmiegte er die Hände um den Griff und hielt es mit angewinkelten Armen vor seinen Oberkörper. Dann rannte er los.

Der dunkle Herrscher hob den Speer. Das Flimmern zog sich um ihn zusammen, als er ihn in den Untergrund rammte.

Eine Welle aus Dunkelheit schlug Elion entgegen, zersplitterte die Rüstung und riss die Magie von seinem Körper. Doch er gab nicht auf, wurde schneller und schneller. Mit jedem Schritt erneuerte sich das Licht; es wirbelte um ihn. Es trieb ihn zur Tat. Es wollte, dass er seine Bestimmung erfüllte.

Elion rannte nun. Wieder walzte eine Welle aus Dunkelheit auf ihn zu. Auf einen Gedanken zersplitterte das Schwert zu Funken und formte sie in seiner Hand zu einem Schild, den er vor sich in die Erde trieb und sich dahinter verschanzte.

Als die dunkle Macht verging, löste er den Schild auf und formte das Licht wieder zu einer Elfenklinge. Mit einem Schrei auf den Lippen stürmte er los.

Zehn Schritte. Acht. Sechs. Vier …

Der dunkle Herrscher stach zu. Elion unterlief den Angriff, wirbelte halb um die Achse und konterte. Das Schwert biss tief durch die Rüstung und ein Schwall Blut schoss aus der klaffenden Wunde.

Elion sprang zurück und löste seine Waffe auf. In dem Augenblick, als er die Hand vorstieß, bildete das Licht einen Speer, dessen Spitze seinen Feind durchbohrte. Er riss ihn wieder heraus, trat dem dunklen Herrscher die Waffe aus der Hand, wirbelte ganz nah an ihn heran und warf ihn mit der Schulter um. Wie ein gefällter Baumstamm krachte sein Feind auf den Rücken.

Elion trat über ihn, hob den Speer mit beiden Händen hoch in den Himmel. »Du wirst für deine Verbrechen bezahlen, dunkler Herrscher!«

»Ich tat, was nötig war«, ertönte es dumpf unter dem Helm.

»Du bist ein Ungeheuer!«

»Ja … das musste ich sein.«

»Nun wirst du für deine Verbrechen bezahlen!«

»Ihr … wisst nicht, was ich für das Gleichgewicht tue. Indem ihr mich tötet, verdammt ihr euch selbst …«

Mit einem Schrei ließ Elion die Speerspitze niedergehen. Sie bohrte sich durch die linke Augenhöhle und fuhr tief in die Erde darunter. Dunkles Blut quoll aus der Wunde. Der dunkle Herrscher zuckte und röchelte. Verdorbene Magie kroch über seinen Körper, um ihn zu heilen, aber Elion verhinderte es. Er hob den Speer und rammte ihn nieder. Wieder und wieder, während Blut ihm ins Gesicht spritzte und der Leichnam längst nicht mehr zuckte.

Plötzlich verließ ihn alle Kraft. Er taumelte auf der Stelle und sackte auf ein Knie; die Waffe rammte er neben sich in den Boden. Das Glühen in den Augenhöhlen verblasste allmählich. Die Magie, die den dunklen Herrscher durchdrungen hatte, flackerte auf. Dann zerfiel die Rüstung zu Ascheflocken, die von einem steifen Wind davongetragen wurden, und auch die Magie verschwand.

Stille. Keine Freudenschreie, keine Rufe des Triumphes. Nichts regte sich. Selbst die Asche fiel nicht länger aus dem Himmel, als traute sie sich nicht, den Moment zu zerstören.

Der dunkle Herrscher war tot.

»Gesiegt«, raunte Elion. Vor ihm lag der mächtigste und grausamste Mann Calindors, der das gesamte Reich in Finsternis gestürzt hatte. Bevor die Götter die Elfen hierhergesandt hatten. Bevor Elion gekommen war, um die Menschenlande zu erlösen.

Allerdings sah dieser Mann nicht nach dem Ungeheuer aus, für das man ihn hielt. Nichts erinnerte mehr an die Macht, über die er verfügt hatte. Ein Geheimnis, das Elion nun enthüllt hatte; ein Geheimnis, das alles verändern könnte. Nun kannte er den wahren Grund des Krieges.

Elion stand auf und überblickte das Schlachtfeld. Die Kämpfenden hatten innegehalten und starrten gebannt zu ihm empor. Dann, ganz langsam, reckten sie die Waffen zum stillen Gruß. Endlich war der Krieg vorbei.

Zwischen ihnen häuften sich die Leichen der Gefallenen. Überall lagen aufgeschlitzte Bäuche, abgetrennte Gliedmaßen, herausgequollene Eingeweide und verkohlte Körper. Gelegentlich zuckte ein Verletzter und stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus, bevor er still lag. Wie viele waren auf dem Schlachtfeld gestorben? Zehntausende? Hunderttausende?

Das hier wirkte nicht nach einem Sieg.

Elion verharrte still und starr, als eine Gruppe Elfen den Hügel heraufwanderten. Seltsamerweise kamen nur fünf Gestalten zu ihm. Waren die übrigen Heerführer denn allesamt gestorben? Das wäre möglich. Dies war die schlimmste und größte Schlacht, die sie jemals erlebt hatten.

Die Elfen beobachteten ihn. Ihre Gesichter waren abweisend und kalt, die Ohren spitz und die Haare offen und lang wie fließende Seide. Ihre strahlend goldenen Rüstungen waren filigran und kostbar; sie wanden sich passgenau um die Körper ihrer Träger und waren genauso von Magieadern durchdrungen wie seine.

Der Elf in der Mitte näherte sich dem dunklen Herrscher und nickte Elion auffordernd zu. Selbst nach Jahrhunderten wirkte Anriel noch immer wie ein junger Mann, der kaum das dreißigste Jahr erreicht hatte. Seine Haut wirkte glatt wie Marmor und besaß einen leichten Glanz, der von innen heraus erstrahlte – wie bei allen Elfen.

»Wo sind die anderen?«, fragte Eliob.

»Gefallen.« Anriels Stimme klang majestätisch. Er würde wissen, was zu tun war.

Das Wort ließ Elion erzittern. Jeder Elf hatte gewusst, was ihn in der letzten Schlacht erwartete. Dennoch hatten sie für das Licht gekämpft. »Ich habe den dunklen Herrscher bezwungen«, sagte er leise.

»Die Menschenreiche sind dir zu Dank verpflichtet, Elion. Du bist ein Held.«

Eine tiefe Wärme stieg in ihm empor. »Das Böse ist fort. Doch ich musste etwas Schreckliches herausfinden.«

Anriel schwieg.

»Es verändert alles. Für die Menschheit … und für uns.« Götter, wenn die Welt die Wahrheit erfuhr, könnte er niemals wieder in die Lichten Gestaden zurückkehren. Erst jetzt wurde ihm bewusst, welch furchtbare Last er trug.

»Vergiss, was du erfahren hast«, sagte Anriel.

»Was?«

Anriel wies mit der Hand auf die Leiche zwischen ihnen. »Verbirg die Wahrheit in deinem Herzen. Für immer.«

»Ihr wusstet es. Woher?«

»Das ist unwichtig. Es wurde schon vor der Schlacht die Entscheidung gefällt, dass die Welt nicht dafür bereit ist.«

»Aber es verändert alles!«

»Es wird sich nicht wiederholen. Die Magie versiegt.«

Ein Stich des Grauens durchfuhr ihn. »Wenn die Magie schwindet …«

»Das Tor zu den Lichten Gestaden schließt sich.«

Elions Herz schlug langsamer und langsamer. »Wir können die Menschenreiche nicht mehr verlassen. Wir haben gesiegt und doch alles verloren.«

Anriel neigte den Kopf. »Wir leben.«

Hinter den strahlend blauen Augen des größten Heerführers der Elfen entdeckte Elion Qual und Kummer. Vielleicht sogar Furcht.

Er wandte sich um. Aasfresser kreisten bereits über dem Schlachtfeld. Der Gestank nach Asche, Blut und Verwesung drehte ihm den Magen um. Zwischen ihnen taumelten die Überlebenden umher; Menschen in minderwertigem Leder unter Pelzen und Fell. Diener des dunklen Herrschers gesellten sich zu Rebellen, die ihm getrotzt und sich den Elfen angeschlossen hatten. Sie wurden von hohen Gestalten in kunstvollen Rüstungen erwartet.

Dann ließen die Menschen sich vor den Elfen nieder.

»Sie lehnen sich nicht länger gegen uns auf«, flüsterte Elion.

Anriel trat neben ihn. »Wir werden ihnen den Weg weisen, wie sie niemals wieder dem Bösen verfallen können.«

»Wie lange werden wir diese Bürde tragen?«

»So lange, wie es dauern wird.«

Elion traute sich kaum, es auszusprechen. »Wir beherrschen sie.«

Anriel schüttelte langsam den Kopf. »Wir führen sie.«

»Eines Tages werden sie vergessen und sich wieder gegen uns auflehnen.«

»Vielleicht.«

Elion kehrte zum Leichnam zurück. Dann traf er eine Entscheidung. Er formte eine Klinge in seiner Hand aus und schlug den Kopf ab. Vorsichtig nahm er diesen auf, hielt ihn ins Dämmerlicht und drehte ihn, damit die Züge deutlich erkennbar waren. Zarte, glatte Haut, spitzes Kinn, hohe Wangenknochen, schwarzes Haar. Und unverkennbar spitze Ohren.

»Das Geheimnis muss mit dem Schwinden der Magie begraben werden«, flüsterte Anriel. Er wirkte wie der Schatten eines Mannes, dessen Licht der Hoffnung weggebrannt worden war. Nichts erinnerte mehr an den stolzen Heerführer.

»Vor unserer Ankunft lebte kein Elf in Calindor.« Er wies mit der Hand über die Überlebenden, die wellengleich vor den Elfen das Knie beugten – unabhängig davon, welcher Seite sie gedient hatten.

»Niemand wird es erfahren.« Anriel spreizte die Rechte, in der sich ein schimmernd goldener Strom sammelte.

Elion atmete zitternd aus. »Ich kann nicht so tun, als würde ich die Wahrheit nicht kennen. Ich kann das nicht!«

»Du musst. Der Krieg endet. Die Magie versiegt. Das Böse vergeht …«

»… und ebenso die Wahrheit.«

»Gib dein Schwert auf.«

»Wie kann ich das tun, wenn all die Gräuel noch tief in mir drinnen sind?« Elion legte sich eine Hand auf die Brust und atmete stoßweise. »Wenn ich spüre, wie das Böse immer noch ruht, tief verborgen vor den Augen der Welt.«

»Es ist entschieden.« Anriel zerquetschte die Magie, die sich sofort auflöste. Die gesamte Rüstung zerfiel zu Lichtstaub, der von einer Prise in den düsteren Himmel aufgenommen wurde. Zurück blieb ein Mann in weißem Stoffgewand. Barfuß, ohne Waffen oder Schmuck. Kein Krieger, der seit Ankunft in Calindor die Heere zum Sieg geführt hatte. Bloß ein Elf.

Elion ließ los. Der Kopf rollte den Abhang hinunter und verschwand zwischen den Leichen. Der einzige Beweis der Wahrheit war fort.

»Was sagen wir den Menschen, Anriel?«, fragte er. »Wie erklären wir ihnen, dass wir ihre Heimat nicht wieder verlassen?«

»Wir sagen, dass das Böse gebannt ist und wir sie nun als ihre Götter führen.«

»Das ist eine Lüge.«

»Es ist das, was die Welt wissen muss.«

»Ich kann nicht hierbleiben. Dies ist nicht meine Heimat!«

»Du musst«, erwiderte Anriel, bevor er fortging. Die anderen beiden Elfen hatten sich ebenfalls ihrer letzten Magie entledigt und folgten ihm.

»Anriel!«, rief Elion ihm hinterher. »Was soll ich nun tun?«

»Du bist ein Elf mit einem langen Leben. Nutze es!« Anriel schritt durch die zerbrochene Landschaft, während sich ihm immer mehr Elfen anschlossen. Tausende Menschen knieten mit gesenkten Häuptern ehrfürchtig vor ihnen nieder. Sie flehten um Erlösung und Gnade, streckten die Hände nach jenen Wesen aus, die sie so lange als Eindringlinge verhasst hatten; gegen die sie sich verschworen hatten, um sich der Dunkelheit zu verschreiben.

Schließlich entließ Elion seine Rüstung. Es war bloß ein unangenehmes Ziehen in seiner Brust, als der letzte Rest Magie seinen Körper verließ und die Rüstung zerfiel, genau wie sein Speer. Er spürte, dass es das letzte Mal war, dass er sie genutzt hatte. Nun würde sich alles verändern. Dann schlug er eine Richtung ein, die ihn vom Schlachtfeld fortführte. Er wollte nicht als Erlöser verehrt werden, denn er kannte die einzige Wahrheit.

Das Böse war bezwungen.

Das war alles, was zählte.


ZWEITAUSEND JAHRE SPÄTER


ERSTER TEIL

*

**

Das letzte Zeitalter


Als mythologischer Aspekt der Schöpfung ist Magie die Verkörperung des Chaos. Sie ist ein Schlüssel, um verborgene Türen zu öffnen. Türen, hinter denen Albtraum, Gefahr und Grauen lauern, hinter denen zerstörerische Kräfte warten, die nicht nur den vernichten können, der die Türen öffnet, sondern auch die ganze Welt. Magie birgt aber auch Wunder, so unvergesslich und unverständlich, dass alle Weisen und Gelehrten sie nicht zu entschlüsseln vermögen. Sie ist vollendet und unvollendet, wie die letzte Strophe eines Liedes, das die Jahrtausende durchwandert und dabei stets in Vergessenheit gerät. Wir werden sie niemals ergründen können, genauso wenig wie ihre philosophische Ethik; ihr eigenes antagonistisches Prinzip, das sie so unberechenbar macht. Aus diesem Grund komme ich zu der unumstößlichen Erkenntnis, dass ihr Verlust Segen und Fluch zugleich ist.

Tavanas, Chronist der Elfenkrone

»Die Kunst der Magie«, ársá áwár

Im Jahr 23 nach dem Niedergang des dunklen Reiches


Der Überlebende
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Hitze und Rauch quollen aus den Gassen. Flammen verzehrten die dicht gedrängten Strohdächer, leckten an den Gebäuden, den Gräben und den Barrikaden. Vom Hafentor her drangen der Lärm und das Geschrei eines erbitterten Kampfes herbei. Der Boden bebte unter dem dumpfen Aufprall Hunderter Stiefel, das Scheppern von Metall ertönte wie eine Kakofonie des Schreckens.

Árn stolperte aus einem brennenden Gebäude und fiel in den Dreck. Er hielt sich einen Tuchfetzen vor das Gesicht, aber der beißende Qualm geriet ihm in Augen und Mund und ließ ihn husten und keuchen. Pfeile flogen über die hell entzündeten Dächer der Stadt, schwebten in dem rauchverhangenen Himmel, bevor sie auf die Verteidiger niedergingen.

Wieder erklangen Schreie.

Árn schaute zum Gebäude zurück. Eine Gestalt schälte sich aus dem Dunst, kämpfte sich durch die Flammen und ging neben ihm nieder. Ihr Gesicht war von Ruß und Blutschlieren bedeckt. Aber sie lebte.

»Suri«, keuchte er und packte sie am Arm. »Suri … wir müssen weiter!«

Ihr Blick flackerte. »Geh du schon vor. Ich komme nach.«

»Ich kann das nicht ohne dich …«

»Jetzt musst du der Starke von uns beiden sein. Verstehst du das?«

»Suri, bitte …«

Ein Reiter preschte an ihm vorbei, ließ Schlamm und Wasser aufspritzen. Wie Wesen der Finsternis flogen die mit schwarzem Tuch bedeckten Pferde über die Befestigungen hinweg und säten mit blankgezogenen Schwertern Tod unter den fliehenden Verteidigern.

Suri stieß ihn zur Seite. »Geh und rette dich, Árn!«

»Nicht ohne dich!«

»Geh! Oder willst du auch sterben?«

»Suri …« Dann entdeckte er den großen, dunklen Fleck unter ihrer Hand an der Brust. Sie hatte es vor ihm verbergen wollen. »Oh, Suri …«

Wieder preschte ein Reiter an ihnen vorbei. Im hellen Flammenschein wirkte er wie ein Ungeheuer. Wie konnte er sich bloß gegen die Götter stellen?

Andere Reiter in den Farben der Rebellen schossen an ihnen vorüber, schlugen sich weiter vorn durch die Bresche und kämpften mit den letzten Städtern, die noch Widerstand gegen die Übermacht leisteten. Árn sah es einen Moment lang aus den Augenwinkeln, einen wahnwitzigen Wirbel von Rot und Schwarz inmitten des Klirrens von Stahl, der Schläge gegen Schilde, den Schreien von Sterbenden, dem Wiehern von Pferden …

Ein Stoß. Pferdehufen trafen neben ihm in den Morast. Jede Erschütterung fuhr ihm bis ins Mark. Er krümmte sich zusammen, zog den Kopf ein und flehte um Beistand der Götter.

Ein Schrei. Nein, kein Schrei. Ein Brüllen!

Das Pferd verschwand. Árn rollte herum. Der Qualm drang in seine Lungen und brachte ihn wieder zum Husten. Suri lag auf dem Rücken. Ihre Augen blickten starr in den Himmel. Er kroch zu ihr, fasste sie an den Schultern.

»Schwester …« Das Wort verfing sich zwischen seinen aufgeplatzten Lippen.

Sie bewegte sich nicht. Das Hemd war mit Blut aufgesogen, ihre Brust war eingedrückt und ihr Gesicht wächsern. Er horchte nach ihrem Atem. Árn sank zurück, schlang die Arme um die Knie und weinte bittere Tränen. Seine Ohren dröhnten unter den Aufschlägen, den einstürzenden Dachbalken, dem Bersten von Fenster, dem Sterben der Menschen. Seine Augen tränten von dem Rauch, seine Lunge fand kaum Luft zum Atmen. Ringsum schwollen Schreie an, wie er sie noch nie gehört hatte. Was musste man Menschen antun, damit sie so schrien?

Furcht breitete sich in ihm aus. Ohnmächtige. Lähmende. Atemraubende.

Eisen klirrte und Pferde wieherten. Die Häuser vor ihm tanzten im Fackelschein, aus den Fenstern sprühte Feuer und dort, wo eben noch eine schlammige Gasse gewesen war, lagen Leichen verstreut wie Blätter im Wind. Dazwischen tummelte sich die weggeworfene Habe der Flüchtenden. Sie hatten nicht einmal Zeit gefunden, ihre Sachen zu packen. Niemand hatte hiermit gerechnet.

Geh und rette dich. Suris Worte. Sie hatte recht. Er musste überleben. Für sie.

Árn strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann kämpfte er sich mit weichen Knien auf die Füße. Um ihn tobte eine Schlacht, ein wahnsinniger, grausamer Kampf ums Überleben.

Plötzlich ein schmerzhafter Schlag von hinten. Árn fiel, prallte auf und rollte instinktiv herum. Neben ihm donnerten Hufe, über ihm huschte ein Pferdebauch mit offenem Sattelgurt hinweg. Ein erstickter Schrei. Direkt neben ihm stürzte etwas Großes, Schwarzes in den Dreck und verspritzte Blut. Ein gepanzerter Fuß zuckte hin und her, pflügte die Erde mit dem Sporn.

Ein Ruck. Eine Hand riss Árn am Kragen hoch und zog ihn in einen Sattel.

Ein dumpfer Aufprall. Etwas Kaltes streifte Árn im Nacken und Schmerz blitzte auf. Er ruckte herum. Ein Pfeil ragte aus dem Auge des Reiters. Das Blut sprühte in sein Gesicht. Der Reiter glitt langsam vom Sattel. Árn konnte sich nicht festhalten, nicht befreien, sich nicht aus der gepanzerten Hand lösen.

Ein Pfeil rammte dem Pferd in die Flanke. Es wieherte und stürzte. Árn lag ein Schrei auf den Lippen, als er mit einem heftigen Aufprall im Morast landete. Er bekam Schlamm in den Mund, gurgelte und stöhnte, versuchte, sich aus dem Griff zu winden. Das Pferd strampelte, lag zum Teil auf seinen Beinen, die ihm nicht gehorchten. Götter, er spürte seine Beine nicht mehr!

In der Straße wütete ein Feuer. Eine Flammenwand kroch näher. Die Hitze versengte ihm die Augenbrauen. Sie rief nach ihm! Vor diesem Hintergrund verharrte eine Reiterin, so groß, dass ihr Kopf über den Dächern ragte. Wehendes, goldenes Haar trieb im Wind, das Gesicht so makellos schön, dass der Anblick schmerzte. Der Widerschein des Feuers schimmerte auf der silbrigen Rüstung und der gebogenen Klinge in der ausgestreckten Hand.

Die Reiterin schaute ihn an. Erkennen und Güte lagen in dem Blick. Und dann entdeckte er ihre Ohren, die spitz waren wie aufgerichtete Pfeile. Árn erstarrte. Es konnte nicht anders sein. Eine Göttin!

Er wälzte sich hin und her, aber er konnte sich nicht befreien, war wie festgenagelt unter dem Ritter und dem sterbenden Tier. Doch die Götter hatten seine Gebete erhört. Eine von ihnen war hier, um sie zu retten. Erstaunen mischte sich mit Furcht, die sein Innerstes verkrampfte. Er vernahm nicht einmal mehr das Tosen der Flammen, das Schreien der Sterbenden und das Dröhnen der Schlacht. Das Einzige, was zählte, war dieser Anblick. Eine Göttin in anmutiger Frauengestalt, die gekommen war, um sie alle zu retten.

Die Reiterin spornte ihr Pferd an, wirbelte den Boden auf und köpfte scheinbar mühelos einen anderen Reiter. Sie bewegte sich schneller als der Wind, gnadenloser, furchtloser und schrecklicher. Kein Angriff konnte sie treffen, kein Feind sie richten. Nie hatte Árn so etwas gesehen.

Die Göttin wirbelte zwischen den Reihen der Angreifer, fällte einen nach dem anderen und mähte ein ganzes Dutzend nieder. Dann riss sie die Zügel herum und kehrte zurück. Suri lag im Weg. Das Pferd zertrampelte den kleinen Körper. Die Göttin stürmte weiter, mähte weitere Menschen nieder. Einer unter ihnen war ein Verteidiger, der sich gegen eine Übermacht gewehrt hatte. Sie richtete ihn wie die anderen.

Árn war wie gelähmt. Er konnte sich nicht bewegen, nicht denken. In seiner verkrampften Kehle steckte ein Schrei, den er nicht herausbekam. Warum hatte sie das getan? Die Götter erlösten. Sie sollten für die Wehrlosen kämpfen!

Das Feuer kroch näher. Es fraß sich durch die Gebäude, die nacheinander einstürzten, wallte höher als wären die Pforten der Hölle geöffnet worden.

Die Göttin riss Schneisen in die Angreifer, die sich nach und nach zurückzogen. Aber die Göttin kannte keine Gnade. Sie bewegte sich mit einer grausamen Eleganz, die alle in den Schatten stellte.

Schmerzensschreie erklangen aus den Häusern. Niemand half den Menschen darin. Irgendwoher schöpfte Árn noch einen letzten Rest Kraft, warf sich hin und her, schlug um sich, bis er seine Beine befreien konnte. Gefühl kehrte darin zurück und mit ihm auch der Schmerz.

»Gah …« Er krallte seine Hände in den Schlamm und zog sich mit dem Bauch nach vorn. Weiter, immer weiter. Aber das Feuer war schneller. Es war fast heran, streckte gierige Finger nach ihm aus.

Ein Tränenschleier bedeckte sein Gesicht. Sein Atem rasselte, aber er bekam kaum Luft. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er sich durch den Morast.

Die Flammen griffen nach ihm. Seine Stiefel brannten, seine Hose. Er rollte sich herum, schlug auf die Flammen ein. Götter, nun brannte auch sein Hemd! Das Feuer fand reichlich Nahrung. Der Geruch nach brutzelndem Fett und verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase. Er würgte und schrie. Diese Schmerzen … diese unglaublichen Schmerzen!

Etwas schlug auf ihn ein. Eine Kraft warf ihn herum, erstickte die Flammen mit einem Tuch. Jemand bückte sich neben ihn, rollte ihn wieder herum. Ein kaltes, unnachgiebiges Gesicht mit Augen wie geschliffene Saphire hob sich hell gegen den schwarzen Himmel ab. Selbst der Blutspritzer auf der glatten Stirn konnte ihre makellose Schönheit nicht verunstalten.

Árn wollte wegkriechen, aber die Göttin packte ihn hart am Kinn. »Wie ist dein Name?«, fragte sie in Menschensprache. Dabei betonte sie die Wörter weicher, als stimmte sie einen Gesang an.

Er bekam keinen Laut über die Lippen.

»Dein Name, Menschenkind!«

»Árn …«

»Árn. Da ist etwas an dir … etwas Seltsames. Willst du leben?«

Suris Leiche lag nicht weit von ihm. Eine einsame, zierliche Gestalt inmitten von Flammen und Zerstörung.

»Ja«, sagte er erstickt und schämte sich dafür.

»Ein Leben für ein Leben. Sag es!«

»Ein Leben … für ein Leben.«

»Gut. Jetzt komm!«

»Bitte …« Er stöhnte, versuchte ihre Hand wegzudrücken. »Bitte nicht.«

»Aufstehen!«, brüllte sie. Es war nicht ihre Stimme. Diese klang tiefer, wie die eines Mannes. Ein Schrei bohrte sich durch seine Ohren bis hinter die Stirn …

Árn erwachte mit einem Ruck. Er war schweißgebadet und steif. Sein eigener Schrei vibrierte immer noch in ihm, brannte in seiner Brust und seiner ausgetrockneten Kehle.

Jemand trat ihm in die Seite. »Aufstehen!«

Árn rollte sich herum und hielt sich die schmerzenden Rippen. »Was … Wo …?«

Wieder ein Tritt in die Seite. »An die Arbeit, faules Pack!«

Instinktiv krümmte Árn sich zusammen und kämpfte gegen das Verlangen, sich zu wehren. Ein breit gebauter Mann hob sich verschwommen über ihm gegen das Zwielicht ab und warf etwas vor ihm auf den Boden. Dreck und Staub wurden aufgewirbelt. Schritte knirschten auf Kies, als sie sich entfernten.

Árn wartete, bis der Aufseher verschwunden war. Erst dann packte er die Spitzhacke neben sich und lehnte sie an die Wand. Der Holzgriff war vom vielen Gebrauch ganz glatt und das plötzliche Gewicht genügte, um ihn endgültig aus der Benommenheit zu wecken. Er nahm die verschlissene Weste auf, die ihm als Kopfkissen diente, und kam irgendwie in eine halbwegs aufrechte Position. Sein Rücken schmerzte, sein Hintern, seine Beine – sein gesamter Körper war steif.

Jemand bückte sich und hielt ihm den Unterarm hin. »Siehst schlimm aus!«

Árn packte zu und ließ sich auf die Füße helfen. Die Bilder des Traums trieben wie Spinnweben in seinem Kopf: die brennende Stadt, der Gestank nach Asche, Fleisch und Qualm. Suris Tod. Die Schlacht. Die Göttin. Ihre Stimme.

Ein Traum. Nur ein Traum. Doch er wusste, dass es das nicht war.

»Was willst du?«, fragte er.

»Reden«, sagte der untersetzte Mann vor ihm. Genau wie Árn trug er eine verdreckte Weste und eine kurze, noch verdrecktere Hose. Der geknotete, lange Bart zierte ein mit Erde und Staub bedecktes Gesicht und die nackten Füße waren mit Horn, Blasen und Dreck überzogen. Der Arbeiter war einer von vielen hier unten, die ihr Dasein damit fristeten, in den Minen der Verlorenen Berge zu schürfen.

Nicht weit von ihm erwachten die anderen, allesamt Männer, deren Schicht nun beginnen sollte. Die meisten waren schmutzig und abgekämpft, mit schmerzgeplagten Gesichtern, die von zerzausten Bärten bedeckt waren. Viele von ihnen gingen gebeugt und mit krummem Rücken, während ihre Arme und Beine muskulös von der schweren Arbeit waren.

Árn warf die Weste über und nahm die Spitzhacke auf. »Mir ist nicht nach Reden.«

»Du brauchst Freunde. Allein wirst du nicht lange überleben.«

Er schob sich an dem Mann vorbei. »Freunde kann ich mir nicht leisten.«

»Mit irgendwem wirst du früher oder später reden müssen!«

Natürlich hatte er recht. Aber Árn war nun einmal hier, weil er hier sein musste.

*

Sein Magen knurrte, als eine Schale mit dünnem Brei und ein kleiner Wasserkrug vor ihm auf die Ablage knallten.

»Nächster!«, bellte der missgelaunte Kerl in der fleckigen Schürze dahinter.

Árn roch an der Schale und zog eine Grimasse, während der nächste Arbeiter ihn beiseitedrängelte. Dahinter reihten sich weitere, die genauso ausgehungert wirkten, wie er sich fühlte. Er ließ sich an einer abgelegenen Stelle nieder, die sich kaum vom Rest der trostlosen Umgebung abhob, und stellte sein karges Mahl zwischen seine Beine. Eingekochtes Getreide mit verkrusteten Stücken vom gestrigen Mahl und trübes Wasser. Mehr würde er nicht bekommen.

Dort, wo er saß, war ideal, um die Essensausgabe zu überblicken. Gleichzeitig hatte er eine Wand im Rücken, damit ihn niemand überraschen konnte, und er war nicht allzu weit von einem Fluchtweg entfernt. Rechts von ihm verharrten zwei Aufseher, die Hände auf die Knüppel an ihren Hüften gelegt. Auf der anderen Seite drückten sich einige Arbeiter in die Gänge und so, wie sie dastanden, suchten sie bestimmt nach einer Möglichkeit, jemand anderen um sein Mahl zu bringen. Árn beobachtete sie aufmerksam. Eine alte Gewohnheit; er musste stets die Umgebung im Auge behalten und darüber nachdenken, wie er sie am besten nutzen konnte – für einen Angriff oder eine Flucht.

Er schaufelte den matschigen, grauen Brei in sich hinein und achtete nicht darauf, dass er dreckig wurde. Nach Monaten der Schläge, Brutalitäten und Arbeit war er inzwischen genauso verwahrlost wie die anderen Arbeiter. Stolz war eine seltsame Sache. Obwohl ihm alles genommen worden war und er ein Sklave ohne Hoffnung war, wollte er ihn sich bewahren.

Rasch beendete er sein Mahl, tunkte zwei Finger in das Wasser, bevor er es austrank, und wischte sich den Schmutz aus den Augen. Er schob die Schale weg. Vor ihm ging das Gedränge weiter. Ein Arbeiter verlangte nach mehr. Ein Knacken und ein Schrei später hinkte der Arbeiter blutend davon.

»Ich habe gehört, wie sich die Aufseher unterhalten haben.« Ein Mann hockte sich neben ihn, die Ellenbogen locker auf die Oberschenkel gestützt. Es war der Minenarbeiter von vorhin. »Offenbar bist du eine Berühmtheit, Überlebender.«

Árn seufzte. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Gerüchteküche brodelte. Doch das würde seine Zeit hier unten noch mehr erschweren, denn es könnte Hoffnung in den anderen schüren. Und Hoffnung war an diesem Ort etwas, das sich niemand erlauben konnte.

»Du wurdest in die Tiefe gestoßen. Aber du lebst. Stimmt es?«

Er antwortete nicht.

»Sieh mal«, sagte der Arbeiter, schob seinen dichten Bart zur Seite und holte etwas unter seiner Weste hervor. Es war ein Stein, der mit silbrig schimmernden Adern durchzogen war. Allein dieses Stück war ein Vermögen wert. »Ich will nur eine Frage beantwortet haben. Wenn du mir hilfst …«

»Nein.«

»Du weißt doch noch gar nicht, was ich …«

»Und das will ich auch nicht. Es tut mir leid. Steck das ein und geh.«

Der Mann nickte mit dem Kinn zu den Aufsehern, die mit Adleraugen das Gedränge beobachteten. »Wir graben. Wir fallen. Wir sterben. Warum steht uns nicht auch etwas davon zu?«

»Weil wir Sklaven sind. Jetzt lass mich allein. Bitte …«

Der Stein verschwand. »Du bist vorsichtig. Gut. Warum nennt man dich den Überlebenden?«

Waren es schon sechs Monate Schläge, Brei und Erniedrigung? Er erinnerte sich kaum mehr an die Zeit davor. »Diese Geschichte sollte man nicht erzählen.«

»Ich habe alle Zeit der Welt, mein Freund.«

Einst hatte er ein anderes Leben geführt, in der Zeit nach dem Angriff auf sein Dorf. Jede Person, der er nach Suris Tod begegnet war, hatte ihn daran erinnert, dass er keinen Platz in der Welt hatte. Nun befand er sich am Ende seines Weges, aber auch am Beginn von etwas Neuem. Vielleicht wäre es besser, sich mit seinem Schicksal endlich abzufinden? Dieser Gedanke war verlockend. Die Freiheit, sich nicht kümmern zu müssen. Die Freiheit, nicht nachdenken zu müssen. Die Freiheit, nicht länger anderen helfen zu wollen.

Endlich begriff der Mann, dass Árn nichts mehr sagen wollte, und zog sich zurück. Árn sank gegen die Wand. Das flackernde Licht der Laternen, die an den natürlichen Felswänden aufgehängt waren, erhellte die Essensausgabe. Die Luft war dick und schwer vom Geruch nach Erde und Feuchtigkeit. Es wehte kein Wind, nicht einmal ein Lüftchen. Wie sich wohl Sonnenlicht auf der Haut anfühlte? Wie ein einsamer Falke frei im Himmel zu schweben? Diese Mine war nur eine von vielen, verstreut in den Verlorenen Bergen am Rande der Nordlande, in denen Arbeiter dazu verdammt waren, ihr Dasein unter Tage zu fristen. Und hier würden sie auch ihren Tod finden.

»Adamant«, murmelte er. So nannte man das besondere Erz, das Grund für all das hier war und in den tiefen Stollen abgebaut wurde. In der Zunge der Menschen bezeichnete man es als Sternenstahl, weil eine Legende besagte, dass es einst von den Sternen gefallen war. In der Sprache der Elfen nannte man es ádámántium. Wussten die Elfen überhaupt, unter welchen Bedingungen danach gegraben wurde?

Nein. Sie wollen es auch nicht wissen. Aber das war einerlei. Man musste lernen, zu überleben – selbst in dieser Situation. Sich stählen und sich gegen alle Widrigkeiten stemmen, um sein Ziel zu erreichen.

Er fing den Gestank eines weiteren ungewaschenen Körpers auf und hörte das Geräusch schlurfender Füße. Misstrauisch blickte er zur Seite und erwartete, wieder den Mann von eben anzutreffen. Doch diesmal war es ein anderer. Er hatte einen schwarzen Bart, der mit Dreck und Essensresten verklebt war.

Der Neue machte eine beschwichtigende Geste und näherte sich ihm langsam. Hier unten gab es keinen Zusammenhalt und falls doch, diente dieser meist dazu, andere zu bestehlen.

Árn wischte sich die Haare aus der Stirn, wandte sich ab und umschloss den Griff der Spitzhacke an seiner Seite. Die Schlange war kleiner geworden. Noch ein Dutzend Männer wartete auf das Mahl, bevor die nächste Schicht begann. Es war Zeit.

Zögernd setzte sich der Mann. »Darf ich fragen, warum du hier bist?« Dem Akzent und Aussehen nach zu urteilen war er ein Südländer.

Árn antwortete nicht.

»Ich habe einen Edelmann beraubt. Dabei habe ich den Falschen erwischt.«

Jemand hustete feucht und rasselnd. Selbst für Sklaven waren die Männer in diesem Stollen ein erbärmlicher Haufen; sie waren krank, schwach und unterernährt. Es gab eine Menge kleiner Städte am Rande der Verlorenen Berge, in denen die Gesetze zum Halten von Sklaven bloß ein fernes Gerücht waren. Ehre war hier so selten wie frische Luft und Sonnenlicht. Denn sie war längst erloschen.

»Also«, der Mann kroch näher, »warum bist du hier?«

»Warum willst du das wissen?«

Ein Lächeln blitzte in dem verfilzten Bart auf. »Wie wäre es mit einer Geschichte für eine Geschichte?«

Árn schwieg.

»Bei mir war es eine Frau. Sie hat mich verraten und verkauft. Sie war …«

»… mit dem Edelmann verbandelt, den du bestohlen hast. Ein Komplott, um dich loszuwerden, weil du zu viel Einfluss hattest. Ein Gelehrter in der oberen Kaste? Oder ein Dorfvorsteher? Nein, zu auffällig. Du warst sein Vertreter.«

Der Mann blickte entsetzt auf. »Woher weißt du das?« Einige Sklaven regten sich angesichts seiner lauten Stimme.

»Politik«, murmelte Árn. »Du wurdest betrogen.«

»Ja.« Der Sklave nickte immer wieder. »Das ergibt Sinn. Du weißt viel darüber. Bestimmt hast du eine gute Geschichte zu erzählen.«

»Das denke ich nicht.« Die letzten Wartenden hatten die Essensausgabe erreicht, allerdings war für sie nichts mehr übrig. Als sie sich beschwerten, hoben die Aufseher ihre Knüppel. Mit hängenden Köpfen schlurften die Arbeiter davon. Selbst im Zwielicht der Stollen konnte er den hoffnungslosen Ausdruck in ihren Gesichtern erkennen.

»Also«, sagte der Mann wieder, »ich sollte mich wohl besser ausdrücken. Man spricht über dich.«

Árn schnaubte. Schon der Zweite heute, der das wissen wollte.

Der redselige Sklave rückte näher und blickte sich dabei verstohlen um. »Du sollst den Tod überwunden haben.« Der Blick des Mannes huschte zu Árns nackter Brust. »Man nennt dich den Überlebenden. Du musst verstehen, dass Überleben das Einzige ist, was Menschen wie uns hier unten interessiert, was?«

Rasch verdeckte er mit der Weste die eingebrannte Glyphe auf seiner Brust. Ein verschnörkeltes Symbol, das keiner der hier Anwesenden lesen konnte. Keiner außer ihm. »Lässt du mich in Ruhe, wenn ich es dir sage?«

»Es ist nur eine Geschichte.«

Árn stand auf und wuchtete sich die Spitzhacke auf die Schulter. Die Aufseher schritten ihnen bereits entgegen und zerstreuten die letzten Umherziehenden. »Ich habe einen Elfen getötet.«

Sein namenloser Gefährte pfiff anerkennend. »Ich bin überrascht, dass man dich dafür nicht umgebracht hat.«

Árn kämpfte die aufkommenden Bilder in seinem Kopf nieder. »Der Tod wäre keine Bestrafung gewesen.«

»Nicht?«

Er ging langsam davon. »Nein. Dass sie mir das Leben geschenkt haben, ist meine Bestrafung.«


Blut und Knochen
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Als Itara sich einen Weg durch die Halle bahnte, war es eine Reise durch die Vergangenheit. Knochen bedeckten den Boden, große und kleine, lange und kurze, dicke und dünne. Dazwischen häuften sich Schädel in allen Formen und Größen, deren leere Augenhöhlen sie anklagend anstarrten. Kein einziges Stück war beschädigt, nicht einmal Haare, Haut oder Fleischfetzen hingen daran. Einzig das Blut war noch vorhanden. Es war bislang nicht vertrocknet.

»Bemerkenswert«, flüsterte sie. Das hier könnte das großartigste und zugleich schrecklichste Kunstwerk sein, das sie in den letzten Jahrhunderten gesehen hatte. Leider stellte es auch die größte Gefahr dar, der die Dynastie der Elfen jemals gegenübergestanden hatte.

Denn es barg ein fürchterliches Geheimnis.

»Es gibt keinen Zweifel.« Aufgeregte Stimmen ertönten hinter ihr. »Dies ist das Werk von Magie.«

Itara umrundete eine Blutlache, die im Licht der Morgensonne auf dem weißen Marmor schimmerte, wie ein Feld aus Mohnblumen in einer Winterlandschaft. Die Lache bildete eine Baumkrone, deren Ausläufer bis in die Ecken der Halle reichten. Dieses Blut war offenbar nicht einfach nur vergossen worden, sondern hatte sich wie von Geisterhand verteilt.

Doch dies war nicht das Einzige, was für Aufsehen sorgte. Obwohl das hier erst vor wenigen Stundenkerzen entdeckt worden war, vermittelte das Stadium der Toten, dass sie schon seit Wochen hier liegen mussten.

»Unmöglich!« Die Stimmen gehörten zu den Ehrwürdigen der Hohen Kammer – den acht höchsten Amtsträgern des Elfenreiches. Über ihnen stand nur noch die Königin, und damit verbunden auch ihre Vertreterin. »Die Magie ist seit Jahrtausenden verschwunden. Niemals kann sie dafür verantwortlich sein!«

»Dennoch deutet alles darauf hin.« Daendra, die Vorsitzende der Hohen Kammer, hatte eine nasale, scharfe Stimme. »Das hier ist das Zeichen, auf das viele von uns gewartet haben.«

Warum? Itara bückte sich zu einem Schädel, der inmitten dieses Kunstwerkes lag. Dieser gehörte eindeutig zu einem Elfen, wie der elegante Schwung der Wangen- und Kieferknochen bewies. Im Vergleich zum Menschenvolk war das der Elfen mit Schönheit, Eleganz und Langlebigkeit gesegnet. Aber das schützte nicht vor dem Tod. Warum sollte jemand hier morden? Wie konnte dieser Mord stattfinden, wenn es keine Spuren auf ein Eindringen gibt?

»Diese entsetzliche Tat lässt nur einen Schluss zu.« Daendra zögerte. »Die Magie ist zurückgekehrt.«

Die anderen murmelten besorgte Einwände. Der ermordete Elf war mehr als nur ein hochrangiges Mitglied der herrschenden Dynastie. So viel mehr. Er war eine mahnende Stimme gewesen, die stets das Wohl des Menschengeschlechts im Sinn gehabt hatte, das seit langer Zeit unter der führenden Hand der Elfen in Frieden gedieh. Sein Tod könnte unabsehbare Folgen haben.

»Wenn die Magie zurückkehrt«, erwiderte eine Elfe mit dunkelblondem, fingerlangem Haar, »dann bedeutet das auch, dass uns nicht länger die Rückkehr verwehrt bleibt. Das Tor zu den Lichten Gestaden wird sich öffnen.«

Ehrfürchtiges Raunen.

»Das ist nicht gewiss«, erwiderte Daendra. »Nie war gewiss, ob Magie das Tor zu den Lichten Gestaden öffnen könnte. Alles, was wir über die Anderswelt wissen, entspringt Überlieferungen und Hörensagen.«

Nicht ausschließlich. Itara legte den Schädel zurück und ging weiter. Dabei hielt sie den Saum ihres Gewandes hoch und achtete darauf, weder Knochen zu beschädigen noch Blut zu verwischen. Jetzt im Alter war ihre Sehkraft geschwächt, doch sie konnte es deutlich erkennen: Das Muster war geometrisch angeordnet und die Überreste in perfektem Abstand zum Mittelpunkt ausgelegt.

»Was denkt Ihr, Gesandte?«, fragte Daendra.

Itara erhob sich und wies auf die Toten. »Ein Massentod? Vielleicht. Fremdeinwirkung durch Mord? Möglich. Einsatz von Magie? Dafür gibt es keinerlei Beweise.«

»Gesandte, öffnet Eure Augen! Das hier ist …«

»Kein Beweis. Und ich versichere Euch, dass meine Augen für die Gräuel sehr weit offen sind, Ehrwürdige.«

»Wollt Ihr damit etwa behaupten, dass dieses grauenhafte Geschehen seinen Ursprung nicht in Magie nimmt?«

»Natürlich. Solange auch nur der geringste Zweifel an der Richtigkeit Eurer Theorien besteht, schlage ich vor, dass wir uns auf die Fakten besinnen.«

Daendra neigte leicht den Kopf. Sie besaß eine überraschend blasse Haut, was sie im Halblicht des Saals beinahe wie ein Gespenst wirken ließ. Außerdem war sie selbst für eine Elfe erstaunlich schlank und hochgewachsen. »Wovon redet Ihr?«

Gemächlich bewegte Itara sich durch den Saal und ließ den Schrecken auf sich wirken. Zwar zählte sie schon lange nicht mehr zu den Ehrwürdigen der Hohen Kammer, aber sie genoss immer noch einen Ruf, der selbst unter der derzeit herrschenden Dynastie bekannt war. Deshalb hatte man sie hierher beordert – mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln.

»Welchen Bestrebungen hat sich der Ehrwürdige verschrieben?«, fragte sie schließlich, als sie wieder den bleichen Elfenschädel erreicht hatte.

»Denen der Erleuchtung.«

»Erleuchtung, interessant. War er öfter in diesen Hallen anzutreffen?«

»Was hat das mit …?«

»War es so?«

»Er zog sich häufig hierher zurück, um sich seinen Studien zu widmen.«

»Danach sieht es für mich auch aus.«

»Was wollt Ihr damit andeuten?«

»Die Leichen ringsum sind Menschen. Wurde ihr Botschafter in Kenntnis gesetzt?«

»Vorerst wollten wir das hier unter Verschluss halten.«

»Ich wünsche, dass dieser Angelegenheit umgehend nachgekommen wird.«

Die Elfe hob die Hand. Die Wächter, die in ihren silbernen, geschmeidigen Rüstungen an den Wänden verharrten, verließen wortlos den Saal. Als die Torflügel sich wieder schlossen, klang es seltsam endgültig.

Itara glitt weiter durch den Saal, prägte sich jedes Detail gut ein – darunter auch die Gesichter der Versammelten. Es war lange her, seit sie hier gewesen war, und währenddessen hatte sich einiges geändert. Die Alten weichen und die Jungen treten an ihre Stelle. Sie sind nicht weniger von Tatendrang durchdrungen, als ich es damals war. Vermutlich sind sie auch genauso auf ihren eigenen Vorteil bedacht.

»Verzeiht, Ehrwürdige …«

»Nicht mehr«, sagte Itara eine Spur schärfer. »Diesen Titel gab ich vor Jahrzehnten ab. Um Eurer Frage zuvorzukommen: Meine Fragen sind von Bedeutung. Dies hier war kein Mord.«

Die Anwesenden hielten zischelnd die Luft an.

»Verzeiht, aber wollt Ihr damit etwa unterstellen, dass der Ehrwürdige Selbstmord begangen hat?«

»Ich schildere lediglich meine Beobachtungen.«

»Niemals hätte Gahlad Selbstmord begangen! Das ist nicht möglich!«

»Ihr kanntet ihn gut?«

»So gut, wie es für eine Ehrwürdige möglich ist.« Daendra legte die Fingerspitzen vor dem Bauch zusammen. Mehr ließ sie sich nicht anmerken. Doch Itara kannte die verräterischen Anzeichen, wenn jemand unruhig wurde: ein kaum sichtbares Zucken in den Augen. Eine unwillkürliche Fingerbewegung. Diese Elfe wusste etwas über den Toten, das anderen verborgen blieb. In welcher Beziehung hatten sie zueinander gestanden? Geliebte? Vertraute? Freunde? Mitverschwörer? Todgeschworene? Bestimmt war sie nicht die Einzige, die ein Geheimnis hütete. Die anderen sieben waren wahrscheinlich ebenfalls in irgendeiner Weise involviert, ansonsten hätte man nicht ausgerechnet sie hierher beordert. Und somit ergab sich ihr allmählich ein Bild, das ihr ganz und gar nicht schmeckte. Wie auch immer der Ehrwürdige gestorben war, sein Tod stand mit größeren Ereignissen in Verbindung. Da war Itara sicher.

Aber alles der Reihe nach …

»Der Ehrwürdige Gahlad war längst nicht bereit, ins Licht zu treten«, sagte Daendra bestimmt.

Itara wies zur gegenüberliegenden Wand. »Die Lösung liegt dort.«

Verwunderte Gesichter.

»Das Blut ist der Schlüssel. Es verteilt sich von Gahlads Position aus in Form einer Baumkrone durch den gesamten Saal.«

Eine einzelne Furche bildete sich auf der sonst makellosen Stirn der Elfe. Einst war Itaras Haut ebenfalls völlig glatt gewesen. Im Vergleich zu Menschenfrauen galt sie immer noch als wahre Schönheit, doch ihr war das hohe Alter inzwischen unverkennbar anzusehen. Früher war sie angehimmelt worden. Jeder hatte um ihre Gunst geworben. Und heute? Ich bin alt und hässlich geworden …

»Ihr habt recht«, sagte Daendra.

»Eine meiner schlimmsten Angewohnheiten.« Itara unterstrich ihre Worte mit einer nachlässigen Handbewegung. »Ich wünsche, die Wachen zu sprechen.«

»Sie wurden bereits befragt.«

»Deshalb will ich die Wachen befragen, die nicht gestern, sondern davor postiert waren.«

»Weshalb wollt Ihr …?«

»Reine Vorsichtsmaßnahme. Das hier ist das Werk eines Künstlers. Oder eines Wahnsinnigen.« Wobei das zumeist Hand in Hand geht.

Itara nahm den süßlichen Gestank nach Blut und Tod in sich auf und stellte sich vor, wie der Ehrwürdige in der Mitte der Halle gestanden hatte, umringt von seinen Dienern, bevor etwas geschehen war.

»Itara?«

Die Frage riss sie aus der Konzentration. »Hier verbirgt sich etwas, das mit bloßem Auge nicht erkennbar ist.«

Die Falte auf Daendras Stirn war tiefer geworden. »Ihr glaubt, dass hier tatsächlich Magie zum Einsatz kam.«

»Was ich glaube, ist vorläufig nicht von Belang.«

Itara verließ den Kreis des Grauens und gesellte sich zu den anderen Elfen. Jung, unwissend, erhaben, begierig darauf, die Mysterien der Welt zu verstehen. Wie jede neue Generation versuchten sie durch besondere Merkmale zu beweisen, dass nun ihre Zeit angebrochen war. Ihre Gewandungen waren militärisch geschnitten, erinnerten nicht länger an Kleider, sondern an Überwürfe aus Stoff, die geschlitzt bis über die Knie reichten, an Brust und Armen eng anlagen und in steifen Kragen endeten. Ihre Stiefel waren hochgeschlossen, die Frisuren kurz und streng und die Farben dunkel und gedeckt. All das umgab ein Hauch von Nostalgie, Schwermut, aber auch Kampfbereitschaft. Einst hatten Elfen Wert darauf gelegt, die Schönheit in allen Dingen zu betrachten.

Die kommenden Generationen würden sich weiter von dem entfernen, was einst das Geschlecht der Elfen ausgemacht hatte. Unbewusst näherten sie sich den Menschen an, die selbst nach Jahrtausenden der Führung nicht davon abgelassen hatten, um Macht, Einfluss und Ruhm zu ringen – wenn auch im Verborgenen.

Was ist bloß mit uns geschehen?, fragte sie sich, während sie mehr und mehr Unterschiede zwischen den Ehrwürdigen und sich selbst entdeckte. Obwohl es nicht der erste Umbruch war, den sie erlebte, rief dieser einen Gestank in ihr wach, den sie lange nicht gerochen hatte.

Es war der des Krieges.

»Besonnenheit«, sagte Itara schließlich. »Nichts überstürzen. Keine voreiligen Schlüsse ziehen, solange wir nicht verstehen, was hier geschehen ist. Das ist meine Empfehlung.«

»Mit Verlaub«, bemerkte ein junger Elf in hochgeschlossenem Schwarz und Gold. Sein dunkles Haar war kurz geschoren und seine Augen waren wie geschliffene Smaragde, umrandet von Kohle, was ihm wohl einen geheimnisvollen Eindruck verleihen sollte, aber an Lächerlichkeit kaum zu überbieten war. Wie ein aufgeblasener Gockel im Elfenkostüm.

»Sprecht!«

»Ein Ehrwürdiger ist – umgeben von Minderwertigen – gestorben. Das verlangt nach einer Antwort. Wir müssen handeln! Wir müssen …«

»Erspart mir diesen Blödsinn!«

Die Röte schoss dem Elfen in den Kopf. »Ihr wagt es …«

»Ja! Und nun hört mir gut zu!« Sie blickte die Anwesenden nacheinander an. Jeder von ihnen war drei Jahrhunderte jünger als sie – mindestens. »Mir ist bewusst, dass Ihr den Ernst der Lage sehr wohl versteht. Deshalb ist umso wichtiger, dass nichts, aber auch wirklich gar nichts hiervon nach außen dringt!«

»Dennoch ist es ein Zeichen!«, erwiderte der Elf. »Ein Zeichen in einer Folge aus Geschehnissen, die in den Menschenreichen ihren Ursprung finden.«

»Wollt Ihr das näher ausführen?«

Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und reckte stolz das Kinn. »Die Menschen begehren gegen uns auf. Es gibt allerorts Berichte davon! Sie nennen uns Tyrannen und scharen immer mehr Rebellen um sich. Rebellen, die uns stürzen wollen!«

»Natürlich tun sie das. Sie sind Menschen.«

»Deshalb müssen wir auch …«

»… besonnen bleiben.« Sie hielt kurz inne. »Ich habe wohl den Moment verpasst, als Ihr Euch vorgestellt habt.«

Der Elf straffte sich. »Norodir aus dem Hause Asari.«

»Asari? Ein stolzes Haus mit einer langen Geschichte. Euer Großvater war ein großer Mann.«

Ein überhebliches Lächeln zierte seine Lippen. »Ihr kanntet ihn?«

»Oh, vermutlich sogar besser als Ihr. Sagt, ist Inzucht immer noch ein gängiges Mittel in Eurer Familie, um die Blutlinie rein zu halten?«

Norodir wich das Lächeln einem Ausdruck des Entsetzens.

»Und die Bordelle in den Menschenstädten? Dieses Gewerbe erscheint mir in Zeiten wie diesen besonders erschwinglich zu sein.«

Er hüstelte. »Mein Großvater …«

»… war weise. Als die Welt noch eine andere war, sagte er stets: ›Man kann einen Drachen nur erlegen, wenn man ihn in Sicherheit wiegt. Hat man dies erst einmal geschafft, muss man schnell und hart zuschlagen.‹«

»Nun, wir jagen aber keine mythischen Geschöpfe.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Nein, das tun wir nicht. Aus diesem Grund ist äußerste Vorsicht geboten. Die Menschheit kennt das Böse nur aus Geschichten. Einige von ihnen begehren gegen uns auf, aber sie sprechen nicht mit einer Stimme.«

Sie wies über die Bildnisse, die in die zylindrischen Wände eingelassen waren und Erlebnisse aus längst vergessenen Zeiten festhielten. Das Verlassen der Lichten Gestade. Das erste Aufeinandertreffen von Elfen und Menschen. Der Kampf gegen das Böse. Der dunkle Herrscher. Er wurde als hohe Gestalt in schwarzer Rüstung mit gezackter Krone dargestellt, die Linke beschwörend erhoben, in der Rechten ein Zepter, das er vor sich in die Erde getrieben hatte. Daneben ein Abbild vom Sieg des Lichtes über das Dunkel.

In jedem Bereich des Palastes waren die Errungenschaften für die Ewigkeit gebannt, damit sich jeder an das erinnern konnte, was das Volk der Elfen geopfert hatte, um die Menschheit zu erlösen. Ein hoher Preis für Frieden. Allerdings waren für die meisten Elfen die Überlieferungen inzwischen nur noch das, was sie waren: Geschichten älterer Generationen.

»Menschenseelen brennen heiß und schnell«, sprach sie unbeirrbar weiter. »Sie sind in ihrem kurzen Leben zu Außergewöhnlichem fähig.«

Norodir verzog missbilligend den Mund. »Das klingt, als würdet Ihr sie beneiden.«

»Beneiden? Vielleicht. Es ist doch so viel schöner, wenn man weiß, dass einem nur eine gewisse Zeit zur Verfügung steht. Die Zeit eines Menschen auf Erden ist von Geburt an bemessen. Sie fürchten den Tod nicht.« Itara machte eine Pause und musterte den Elfen abschätzig. »Im Gegensatz zu uns.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und ließ es dann doch sein.

»Die Menschheit versteht nicht, was wir getan haben, um ihnen eine Zeit immerwährenden Friedens zu verschaffen. Deshalb begehren sie gegen ihre Fesseln auf.« Itara ließ ihre Hand sinken. »Und deshalb wird dieses Geschehen der Funke sein, der das Feuer des Zorns in ihnen schürt.«

»Ihr habt recht«, sagte Daendra und erntete dafür zustimmendes Gemurmel. »Wir sollten besonnen vorgehen und jeden Zweifel ausmerzen. Wenn Magie zum Einsatz kam, müssen wir dem auf den Grund gehen. Sollte dies das Werk von Menschen sein, müssen wir ebenfalls über stichhaltige Beweise verfügen.«

»Gut. Ich möchte alles über den Ehrwürdigen Gahlad erfahren. Über seine Bestrebungen, seine Gewohnheiten, seine Leidenschaften, seine Vorlieben. Alles. Außerdem will ich alles über die verstorbenen Menschen wissen, genauso über die Wachen, die hier zuletzt verkehrt haben.«

Ein besorgter Ausdruck legte sich über Daendras Gesichtszüge. »Gedenkt Ihr, die Wachen zu befragen?«

»Ja. Das ist alles, was Ihr vorläufig wissen müsst.«

Die Anwesenden tuschelten.

Gut zu wissen, dass mir mein Ruf vorauseilt. »Außerdem möchte ich den Menschenbotschafter sprechen«, sagte sie laut.

»Ihr kennt ihn?«, fragte Daendra.

»Seit er als kleiner Besserwisser ins Elfenreich gekommen ist. Wir müssen jetzt Panik vermeiden. Niemand weiß, was hier geschehen ist.« Sie schaute die Ehrwürdigen nacheinander fest an. »Und das soll auch so bleiben.«

Daendra und die anderen neigten den Kopf. »Habt Dank, dass Ihr uns mit Rat und Tat zur Seite steht, Gesandte der Königin.«

»Ich tue, was mir aufgetragen wurde. Niemand kann nun sagen, was die Zukunft bringen wird.« Und niemand von euch hat begriffen, dass die Zeit der Elfen sich dem Ende neigt.

Sie wandte sich ab und ging davon. Jetzt waren sie noch dankbar für ihre Hilfe, aber schon bald würden sie sich für ihre eigenen Worte verfluchen. Wenn Itara in ein Nest trat, dann ließ sie erst davon ab, wenn sie es ausgeräuchert hatte. Dieses Nest hier war allerdings tiefer, als es den Anschein weckte. Viel tiefer …


Nur ein Mensch
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Knarrend öffnete sich die Tür. Aus dem Schankraum fiel gelbes Licht auf die Gasse, beleuchtete den Schmutz und den Unrat. Eine Meute Ratten spritzte mit entsetztem Quieken davon.

Die Umrisse zweier Männer zeichneten sich im Türrahmen ab. Sie lachten heiter und ihre Zungen waren schwer vom Alkohol. Morgi zweifelte nicht daran, dass sie den Weg zum nächsten Bordell einschlagen würden, um dort für bare Münze zu erstehen, was jede Frau mit halbwegs gutem Geschmack ihnen andernfalls verweigert hätte. Also waren ihre Taschen noch voll.

Gut.

Morgi spähte hinter der Hausecke hervor, zog sich die Kapuze noch tiefer ins Gesicht und wartete ab. Die Aufregung pulsierte in ihr, aber sie zwang sich, stillzuhalten. Leben hieß überleben. Besonders wenn man ein Mensch war.

Die Männer torkelten betrunken an Bergen aus Müll vorbei genau in ihre Richtung. Zwischen den Abfällen, den Kisten und Eimern blitzte ein schmales Augenpaar auf wie zwei Juwelen in der dunkelsten Zeit der Nacht.

Ein verwegenes Grinsen verzog Morgis Lippen. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihren Opfern eine Chance zu geben, eine Möglichkeit, ihre Barmherzigkeit über ihre Gier und ihre Ichsucht zu stellen. Auch diesmal wollte sie keine Ausnahme machen, obwohl ihr Magen bis zu den Knien hing und sie eine anständige Mahlzeit gut hätte vertragen können. Seit dem letzten Vorfall hatte sie froh sein können, etwas ansatzweise Essbares zwischen den Kauleisten zu haben, das sie nicht sofort ausspucken musste.

Inzwischen waren die Männer so nah heran, dass im Halblicht der Laternen mehr von ihnen auszumachen war. Sie trugen edle Überwürfe, ihre Stiefel waren gelackt, ihre Haare frisiert, an ihren Fingern klimperte Gold und Silber und auf Brusthöhe hing eine glänzende Glyphe, geformt wie eine verschlungene Blume aus Kreisen und Mustern.

Morgi zischelte. Wut brannte in ihren Eingeweiden und breitete sich aus. Adlige im Dienst der Götter? Morgi schnaubte. Nicht besser als die verdammten Spitzohren! Wenn man nicht zu den Privilegierten gehörte, die sich dem Willen der Götter mit Leib und Seele auslieferten, war man dazu verurteilt, sein Leben in schäbigen Baracken zu fristen, zusammen mit Ratten und anderem Ungeziefer, und von den wenigen Brocken Fleisch zu leben, die die Obrigkeit einem großmütig hinwarf; die sich darüber amüsierten, wenn sich die Armen darum balgten wie Hunde um einen abgenagten Knochen.

Morgi hasste sie mehr als alles andere. Die Edlen in ihren noblen Gewändern. Die Fürsten, die geschworen hatten, das einfache Volk zu schützen, es in Wahrheit jedoch ausbeuteten und unterdrückten. Die Menschen, die ihr eigenes Blut verrieten, anstatt sich dem Kampf gegen die Unterdrücker anzuschließen. Am meisten jedoch hasste sie jene, die diese Welt beherrschten und all diese Missstände hätten beseitigen können, wenn sie es nur gewollt hätten. Stattdessen kümmerten sie sich nur um ihre eigenen Belange.

Die Elfen.

Es brannte stärker in ihren Eingeweiden. Es kam selten genug vor, dass sich einige von ihnen in den entlegensten Winkeln der Menschenstädte blicken ließen, aber es gab viele von ihren Speichelleckern. Und wenn sie die Chance hatte, dann ließ sie es sich nicht nehmen, es diesen Volksverrätern heimzuzahlen.

Morgi drückte sich enger in die Schatten und lauschte dem Gespräch der beiden Männer, die inzwischen nahe genug waren.

»Hasstes gehört?«, fragte der eine Adlige den anderen.

»Was’n?«

»Überall im Un… Untergrund …«

»Was iss da?«

»Aussssgeräuchert. Wie fette Ratten.«

»Alle?«

»Jawoll.« Ein Rülpsen war zu hören. »Alle tot.«

»Iss nich wahr!«

»Wenn üsch’s doch sach? Angeblisch soll’s der Botschafter g’wesen sein.«

»Botschafter?«

»Jawoll. Hat’se verraten, der kleine Verrrräder!«

»Oje«, murmelte der andere, um im nächsten Moment in ein albernes Kichern zu verfallen.

»Was hassu? Iss keine komische G’schichte.«

»Nee. Musste nur grad an was denken.«

»Was’n?«

»Bin froh, nich’ zu diesen Rebell’n zu gehör’n.«

»Verdammt froh.«

Wieder lachten die beiden und klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Dabei bemerkten sie nicht einmal Morgi, die ihnen dicht auf den Fersen war. In diesem Moment erreichten sie jene Hausecke, hinter der Morgi lauerte und nun hervortrat.

»Bitte«, krächzte sie und gab sich Mühe, möglichst elend zu klingen, während sie demütig ihre Hände hinhielt. »Bitte ein Almosen, ihr hohen Herren …«

»Götter!«, rief der eine Adlige und klang schlagartig wieder nüchtern. »Was fällt dir ein, mich derart zu erschrecken?«

»Verzeiht, Herr.« Sie gab sich unterwürfig. »Wenn Ihr nur eine milde Gabe hättet. Ich habe alles verloren. Kein Essen, kein Dach über dem Kopf …«

»Nicht mein Problem, Bettlerin.«

»Aber Euer Beutel ist voller Gold. Könnt Ihr nicht etwas für mich erübrigen?«

Der Mann berührte eine Stelle an seiner Brust, an der er vermutlich seinen Beutel verbarg. »Du bekommst höchstens meinen Stock zu spüren, Schwarzhaut!«

Das war eine schlimme Beleidigung für Menschen wie sie aus dem tiefen Süden Calindors.

»Bitte …«, raunte sie.

»Bist du taub, Schwarzhaut? Außerdem … bäh! Du stinkst nach Scheiße!«

»Bitte verzeiht, ich wollte Euch nicht …«

»Hinfort mit dir, oder ich melde dich der Elfenwache!«

»Jawoll!«, rief der andere. »Oder wir erschlagen dich wie eine Ratte!«

»Wir könnten sagen, sie wäre eine Rebellin. Das wird den Elfen gefallen.«

»Jawoll!«

Morgi bückte sich tiefer. »Ist das Euer letztes Wort?«

»Mein allerletztes!«, knurrte der Hartherzige – und ahnte nicht, was er damit gerade ausgelöst hatte. Morgi streckte den Adligen verlangend die Hände entgegen.

»Was soll das werden, Schlampe? Hast du immer noch nicht verstanden, was dir blüht, wenn du uns nicht in Ruhe lässt?«

»Jawoll!«, bellte der andere.

»Letzte Chance«, flüsterte sie.

»Ha! Soll das eine Drohung sein?« Er griff an seine Hüfte und plötzlich blitzte ein Messer in seiner Hand auf. »Du hast ja ganz schön Mumm, Schlampe. Ich glaub, wir erledigen die Sache selbst.«

»Danke.«

»Danke? Wofür?«

»Dafür, dass ich euch die verdammten Ärsche aufreißen darf!«

»Was zum …?«

Morgi stieß einen Pfiff aus. Etwas Zottliges rauschte aus der Dunkelheit und sprang den Adligen von hinten an. Mit einem spitzen Schrei prallte er auf den Bauch. Scharfe Zähne gruben sich in seine Hand und befreiten das Messer daraus. Morgi widmete sich ganz dem anderen, der schreckerstarrt dastand. Sie schnellte vor, trat ihm zwischen die Beine, woraufhin er sich zusammenkrümmte, und schickte ihn dann mit einem Kinnhaken aufs dreckige Pflaster. Sie setzte sich rittlings auf ihn und schlug ihm ins Gesicht. Einmal, und der Kopf flog herum. Zweimal, und er flog zur anderen Seite. Noch mal und noch mal. Der Kerl versuchte sich zu wehren, riss seine Hände hoch, aber Morgi stieß sie ihm weg und schlug wie im Wahn zu, spürte, wie das Nasenbein unter dem Aufprall brach und Blut herausspritzte und ihre Knöchel bei jedem Schlag schmerzten. Sie zischelte und knurrte, rasselte und keuchte wie ein wildes Tier. Erst, als er nicht einmal mehr stöhnte, ließ sie von ihm ab und durchschnitt kurzerhand seinen Gürtel mit einem Messer, um den schweren Beutel an sich nehmen zu können. Dabei ging es überhaupt nicht um das Geld. Nicht nur.

Sie hielt nach dem zweiten Mann Ausschau. Er lag zusammengekrümmt am Boden. Über ihm stand ein zottliger, blutbesudelter Straßenköter. Das weiße Fell war ganz grau und schwarz geworden. Der Köter hielt sein Maul ganz nahe vor dem kalkbleichen Gesicht des Adligen. Geifer tropfte von den gebleckten Zähnen.

Morgi bückte sich zu ihrem Opfer und blies sich eine wirre Strähne aus der Stirn. »Was denn, du Scheißkerl?«

»Bitte …«, wimmerte er. »Nimm das Geld … Nimm!« Mit zitternden Fingern griff er unter seinen Überwurf und förderte einen prall gefüllten Beutel hervor. Sie nahm ihn entgegen und steckte ihn neben den zweiten in ihre Manteltasche.

»Lässt … lässt du mich jetzt gehen?«

»Klar.«

»Und der … Hund?«

»Der bleibt schön da, wo er ist.«

»Bitte … ich habe Kinder …«

Sie schnickte gegen die Glyphe an seiner Brust. »Warum kämpfst du dann für die Spitzohren?«

Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Kämpfen? Aber ich …«

»Ja!« Sie beugte sich ganz nahe zu ihm. Er stank nach Angstschweiß und Alkohol. »Du verrätst dein eigenes Volk! Arschloch!«

»I-ich verstehe nicht. Die Elfen sind unsere Götter. Sie haben uns gerettet und …«

Sie spuckte neben ihm aus. »Nur ein toter Elf ist ein guter Elf!«

Seine Augen wurden immer größer. »Du bist eine Rebellin!«

»Das nennt man Freiheitskämpferin, du Wichser!« Sie pfiff. Der Köter ließ von dem Mann ab und setzte sich auf die Hinterbeine. Er knurrte nicht mehr, fletschte nicht einmal mehr die Zähne, sondern saß still und reglos da.

Der Adlige richtete sich vorsichtig auf und hielt sich dabei die blutende Hand. Sein Blick huschte zu dem Bewusstlosen und dann zum Messer am Boden.

»Tu mir den Gefallen und versuch’s!«

»Du lässt mich gehen?«

»Klar, nennen wir’s so. Du wirst eine Nachricht für mich überbringen.« Leicht geduckt glitt sie auf ihn zu. »Eine Nachricht für die Scheißspitzohren!«

Er schluckte hörbar. »Welche Nachricht?«

Mit einem Satz war sie vor ihm. Sie kippte den Kopf von einer Seite auf die andere, hielt ihr Gesicht ganz nahe an seines und kniff die Augen zusammen. Er trat einen Schritt zurück. Sie folgte ihm. Er prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Morgi beugte sich nahe, ganz nahe. Er stank nicht mehr nur nach Alkohol und Pisse, die ihm über das Hosenbein lief. Nun begleitete ihn ein anderer Gestank, der süßlich und verlockend in ihre Nase drang.

Furcht.

»Jeden Tag sterben Menschen«, flüsterte sie heiser. »Hier. In anderen Städten. Überall in Calindor. Die Götter … Sie wollen uns kleinhalten und glauben zu wissen, was das Beste für uns ist.«

Er schluckte wieder. »Ich habe keinerlei Einfluss auf …«

Ihr scharfes Zischeln unterbrach ihn. »Maul halten! Richte ihnen aus, dass sie so viele von uns umbringen können, wie sie wollen. Morgi überlebt immer! Wiederhole meine Worte!«

»Ich …«

»Sag es!«

»Morgi … überlebt immer.«

»Gut. Sie wollen Krieg. Den können sie haben.«

»Krieg? Wovon, im Namen der Götter, sprichst du?«

»Es beginnt.« Sie nahm Abstand, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dann wirbelte sie herum und sprang auf eine Kiste. Sie hangelte sich eine Regenrinne empor, kletterte auf das Dach und stürmte mit wehendem Umhang über die schiefen Schindeln davon. Als sie an der Kante zum Sprung auf das andere Dach ansetzte, war auf einmal eine zottlige Gestalt neben ihr. Zusammen hechteten sie auf die andere Seite, Morgi landete schmerzhaft in den Knien, und stürmte von dort weiter. Sollte jemand auf die Idee kommen, sie zu verfolgen, könnte er einen ziemlich hässlichen Sturz erleben.

Zwei, drei Minuten lang rannte sie weiter, dann wurden ihre Schritte langsamer, und sie blieb stehen. Der Köter trat neben sie und blickte sie auffordernd an. Auf einmal hatte sie das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, aber wenn er nicht reagierte, dann …

Eine Gestalt verharrte auf dem nächsten Dach, zeichnete sich schwarz gegen den vollen Mond am Himmel ab. Die Gestalt setzte sich in Bewegung, erst langsam, dann immer schneller.

Morgi trat einen Schritt zurück. Und noch einen.

Der Köter knurrte.

Die Gestalt sprang, landete federleicht auf dem Dach und rannte auf sie zu.

Morgi wirbelte mit einem Pfiff herum. Dabei glitt sie jedoch auf den glitschigen Schindeln aus, ruderte wild mit den Armen und kippte zur Seite. Sie schlug heftig auf das Dach, schlitterte auf den Abgrund zu und bekam gerade noch die Kante zu packen. Ihre Arme spannten wie verrückt und sie stieß einen Schrei aus. Unter ihr ging es mindestens zehn Schritt in die Tiefe.

Schritte näherten sich, knirschten auf dem Dach. Die Gestalt stand über ihr, das Gesicht unter einer weiten Kapuze verborgen, und der Mantel bauschte sich theatralisch im Wind auf. Sie hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sah ruhig und gelassen auf Morgi herab.

Der Köter sprang sie an, aber die Gestalt bewegte sich viel zu schnell, fing ihn im Genick ab und schleuderte ihn davon. Er überschlug sich, winselte und sprang wieder auf die Pfoten. Wie ein angriffslustiger Wolf sprang er sie abermals an, aber wieder bewegte sich die Gestalt in einer Art und Weise, wie es nicht möglich sein sollte, und betäubte ihn mit einem Schlag gegen die Schläfe. Der Köter sackte zusammen.

Morgi biss die Zähne zusammen. Ihre Muskeln spannten und sie hatte sich die Fingernägel blutig gerissen. Ihre Gedanken rasten. Sie könnte sich fallen lassen. Zehn Schritt, ein verstauchter Knochen, wenn sie es richtig anstellte. Aber das wäre nichts, womit sie nicht fertig wurde. Sie könnte dann immerhin wegrennen. Ein Bruch allerdings … das wäre nicht gut. Blieb nur noch ein letzter Ausweg.

»Guten Abend«, sagte die Gestalt mit hoher, weicher Stimme.

Eine Elfe. Verflucht!

»Was hast du vor, Diebin? Willst du springen?« Die Elfe bückte sich und schob die Kapuze zurück. Goldenes, langes Haar trieb im Wind, ein himmelblaues Augenpaar blitzte freundlich in einem lächelnden, vornehm wirkenden Gesicht auf. Die Wangenknochen waren hoch und die Nase scharf geschnitten, aber vor allem die spitzen Ohren weckten einen tiefen Groll in Morgi, als quetschte ein Schraubstock ihre Eingeweide.

»Was willst du, Spitzohr?«

»Dir ein Angebot unterbreiten. Ich könnte dir helfen. Im Gegenzug …«

»Fick dich!«

Die Elfe lehnte locker die Arme auf die Oberschenkel und musterte sie wie ein Insekt, das sich sonderbar verhielt. »Du bist interessant.«

Morgi spähte zu ihrem Begleiter. Er rührte sich nicht. Elfenscheiße!

Die Elfe legte ihren Fuß auf Morgis Finger und drückte zu. Morgi atmete zischend ein. Die Elfe drückte fester zu und ein Fingerknochen brach. Morgi tat ihr nicht den Gefallen, loszuschreien und blieb stumm. Schmerzen waren schlimm. Aber den Stolz zu verlieren, war schlimmer.

»Du umarmst den Schmerz.« Die Elfe lehnte ihr Gewicht auf die anderen Finger. »Du hast gelernt, ihn zu akzeptieren.«

Wieder drückte sie zu. Tränen schossen in Morgis Augen. Sie wollte loslassen, kämpfte dagegen an. Und plötzlich hing sie nur noch mit der linken Hand am Vorsprung. Jeden Augenblick riss der Arm ab. Der Schmerz war unerträglich.

»Beeindruckend.« Die Elfe stellte ihren Stiefel beinahe sanft auf die Finger der anderen Hand und drückte zu. Morgi kreischte auf. Kurz ließ der Druck nach. »Deine Art fasziniert mich schon immer. Dieser Mut. Dieser Trotz. Dieser Kampfeswille.«

Wieder drückte der Stiefel zu. Es wurde zu viel. Morgi konnte sich nicht mehr festhalten, sie konnte nicht mehr kämpfen. Es gab keinen anderen Weg. Sie musste es tun.

Plötzlich ließ der Druck nach. »Zeige es mir!«

»Fick …«

»Das hatten wir schon. Ich habe lange nach dir gesucht und werde jetzt keine Zeit damit verschwenden, deinen Geist zu brechen. Ein Leben für ein …«

»Scheiß drauf!« Morgi ließ los.

Von irgendwoher kamen Lichtfunken angeschossen wie Irrlicht in der Dunkelheit. Sie umschwirrten Morgi wie zu einem Tanz und hinterließen leuchtende Bänder in der Luft.

Morgi atmete ein.

Eine unsichtbare Kraft presste gegen ihren Körper, wand sich daran entlang und hinterließ, feurige, brennende Striemen auf ihrer Haut. Ein Licht umhüllte sie; es schimmerte golden wie Abertausende Funken in der Nacht.

Morgi rammte mit einem Knie auf das Pflaster und zersplitterte es. Sie spürte es kaum, als wäre ihr ganzer Körper in Watte gepackt.

Ohne zurückzuschauen, rannte sie weiter und Lichtstaub trieb von ihr ab. Schneller! Noch schneller! Sie hatte das Ende der Gasse noch nicht erreicht, als ihr eine hohe Gestalt den Weg versperrte. Morgi bremste abrupt ab.

»Du musst nicht weglaufen«, sagte die Elfe und marschierte mit federnden Schritten auf sie zu. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns unterhalten.«


Der Tiefenschacht




[image: Arn]

Pling!

Árn riss die Spitzhacke aus der Erde und wuchtete sie über den Kopf. Wie ein Richtbeil ließ er sie wieder niedergehen. Pling! Die Muskeln anspannen, fester zupacken und das Werkzeug aus der Wand befreien. Wieder zuschlagen. Pling! Wieder und wieder, bis die Bewegungsabläufe ihm ins Blut übergingen, bis es für ihn nichts anderes mehr gab als das Werkzeug, die Wand und das um ihn hallende Geräusch, wenn Metall auf Stein traf.

Pling. Pling. Pling.

Es wurde zu einem Rhythmus; das Einzige, was noch zählte. Irgendwann hatte er sich an der Stirn verletzt. Der verkrustete Schorf spannte an der Haut. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, die Blutstriemen wegzuwischen, die aus den Hautrissen drangen.

Hochwuchten. Schwung holen. Zuschlagen. Hatte er jemals etwas anderes getan? Ich bin noch nicht tief genug gefallen. Die Spitze prallte an einem Brocken ab. Sonst würde ich nicht darüber nachdenken.

Das eingedrückte Eisen glänzte im Lampenlicht, als er das Werkzeug an den Felsen lehnte. Behutsam beugte er sich vor, grub seine Hand in die Kuhle und wühlte, bis er die Wurzel zu packen bekam. Er biss die Zähne zusammen und zog. Mit einem kräftigen Ruck löste sie sich und nahm auch gleich ein paar Erdklumpen mit, die ihm ins Gesicht klatschten. Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Dreck wegzuwischen und grub mit den Fingern weiter, bis er ein Loch in der Größe einer Melone herausgearbeitet hatte. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er hinein, aber der hohle Bereich dahinter versank in völliger Schwärze.

Ein Licht durchbrach die Dunkelheit und Stiefel schmatzten in der feuchten Erde. »Brauchst wohl Hilfe, mein Freund.«

Er spähte wieder hinter die Wand. Glänzende Adern zogen sich wie Blutbahnen durch die Sedimentschichten dahinter, aber keine schimmerte hell.

»Kein Glück?«

Árn schob sich an dem breit gebauten Mann vorbei, nahm die Spitzhacke auf und widmete sich dem nächsten Abschnitt. Dabei musste er feststellen, dass das Werkzeug nur noch mit roher Gewalt genutzt werden konnte. Nicht jeder Arbeiter durfte sich glücklich schätzen, ein Bergeisen verwenden zu dürfen.

Der Arbeiter, es war jener kleingebaute, der ihn schon häufiger aufgesucht hatte, folgte ihm und hängte die Lampe in eine vorgesehene Halterung. Wenigstens gab es keine Bestrafung, wenn man an einem Arbeitstag nichts gefunden hatte. Zumindest noch nicht. Mit Schwung hob Árn die Spitzhacke an. Seine Arme zitterten, die Hände brannten wie Feuer und sein Atem rasselte. Als die Spitze in die Wand krachte, vibrierten seine Knochen. Ein goldenes Licht blitzte an der Stelle auf. Er hielt inne. Spielte ihm nun schon sein Verstand Streiche?

Der Arbeiter hielt ihm die Hand hin. »Darf ich?«

Árn übergab ihm das Werkzeug und ließ sich erschöpft gegen die Wand sinken. Schweiß strömte von seiner Stirn, seine Muskeln brannten und seine Füße waren wund. Blutige Striemen, Kratzer und aufgeplatzte Blasen zogen sich nun in einem wirren Netz über seine Hände. Am Unterarm hatte sich bereits Schorf gebildet und es kostete ihn eine heldenhafte Willensanstrengung, nicht ständig daran zu kratzen. Wenn er es allerdings nicht tat, juckte es wie verrückt.

Der Arbeiter hieb kräftig weiter. Jeder Schlag traf passgenau in eine Lücke und schon bald hatte er ein großes Loch in die Wand geschlagen. Soweit sich Árn erinnern konnte, war der Mann schon lange vor ihm hier gewesen, was sich in seinem verformten Körperbau zeigte. Die Beine waren stämmig, die Arme muskulös und der Oberkörper eher breit als hoch. Der Rücken war gekrümmt, das Gesicht zerknautscht und von tiefen Furchen durchzogen, wobei ein dichter, geknoteter Bart bis auf seine Brust reichte. Er wirkte wie ein Mensch, der dazu gedacht war, sein Leben unter Tage bei schwerer Arbeit zu verbringen.

Seit Jahrhunderten wurde in den tiefen Stollen nach Adamant gegraben. Seit Jahrhunderten gab es Menschen wie sie, die sich im Namen reicher Herren abschufteten. Wenn Halbelfen eine neue Art aus Elfen und Menschen waren, was waren die Arbeiter dann in den Minen? Bergmenschen?

»Das Böse ist bezwungen«, murmelte Árn und schickte ein hörbares Schnauben hinterher. Das war es zumindest, was die Legenden stets behaupteten. Das Licht herrschte und die Elfen führten als Götter. Und das hier?

Der Arbeiter trat ein Loch in die Wand. Dann kehrte er zu Árn zurück, drückte ihm die Spitzhacke in die Hand und lächelte grimmig. »Du schnaubst?«

»Nicht deinetwegen.« Árn nahm das Werkzeug auf. Jeder Schritt kostete ihn Überwindung und die Steine und Kiesel, die in seine nackten Füße stachen, bemerkte er kaum noch.

»Ich heiße Modsognir.«

Árn schlug zu. Seine Arme erzitterten. Er keuchte und schnaufte und brach beinahe unter der Anstrengung zusammen. Als er die Spitzhacke löste, hätte er sie am liebsten beiseite geschleudert.

»Hast du einen Namen, mein Freund?«

Árn schwieg.

»Nicht der Gesprächigste, was? Dann nenne ich dich Freund.«

Er schlug zu. Blut. Ein weiteres Mal. Tod. Und noch einmal. Versagen. Ein vierter Knall. Schmerz. So viele Erinnerungen und Bilder rangen in ihm miteinander. Im Takt arbeitete er sich weiter, während ein Knurren sich seine Kehle emporkämpfte.

Eine Stimme erklang in seinem Kopf. Süß und klar, warm und hell, so sanft wie ein Windhauch an einem wolkenlosen Wintermorgen. Und dann tiefer, brennender Schmerz.

Eine Hand hielt die Spitzhacke fest. »Ho! Langsam! Willst du hier unten draufgehen?«

Die Erschöpfung wurde zu groß. Als Modsognir einen Ruf ausstieß, erwachte Árn wie aus einem traumlosen Schlaf und hievte sich wieder auf die Füße.

»Das nenne ich mal einen Volltreffer, was?«

Kraftlos schleppte er sich zu dem Loch in der Wand und schaute hinein. Erhellt vom Licht einer Laterne entdeckte er einen Hohlraum dahinter, der mindestens zwanzig Schritt maß. In der Ferne, kaum noch zu erkennen, schimmerte etwas auf. Árn kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. Es war ein silbriges Band, das sich kreuz und quer durch die gesamte gegenüberliegende Wand zog und im Boden verschwand. Die Art und Weise, wie das Silber Schiefer, Erde und Gestein wie Adern durchdrang.

»Was glaubst du, wie viel Adamant das ist, mein Freund?«

»Sehr viel«, sagte Árn. »Wenn man dem hier folgt …«

»Ist das mehr als ein Volltreffer.«

»Wir müssen Bescheid geben.«

Modsognir packte seinen Arm und hielt ihn fest. »Oder auch nicht.«

Árn sah betont auf die schwielige Hand, woraufhin Modsognir sie wieder löste. »So?«

Gebleckte Zähne blitzten in dem schwarzen Bart auf. »Du bist noch nicht lange hier. Du weißt nicht, was die Welt unter dem Berg zu bieten hat.«

Langsam hob Árn seine Rechte, von der wässrige Flüssigkeit und Blut tropfte. »Außer Tod?«

»Manchmal gibt es andere Möglichkeiten.«

»Welche?«

»Eine, die dir direkt vor Augen liegt, auch wenn du sie noch nicht erkennst.«

»Das ist Verrat.«

»An wem? Den Aufsehern? Dem Edelmann, dem die Mine gehört? Den Göttern?« Modsognirs Pranke landete auf seiner Schulter. »Du siehst aus wie jemand, der sein Schicksal nicht hinnimmt.« Er drückte zu, es schmerzte. »Glaub mir, ich erkenne einen Mann, der nach einem Ausweg sucht. Du willst helfen, nicht wahr?«

»Woher willst du das wissen?«

Modsognir senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Ich wurde in der Dunkelheit dieser Stollen geboren.«

Árn hatte gewusst, dass von Zeit zu Zeit auch Kinder hier unten verkehrten. Aber ganze Bevölkerungsschichten, die in den Minen aufwuchsen? Das war ihm neu.

»Was sagst du, mein Freund?«

»Ich will keinen Ärger.«

Modsognirs Blick wanderte zu der Glyphe an Árns Brust. »Sicher?«

Árn zog die Weste darüber. »Was willst du von mir?«

»Jedenfalls nicht das, was die Spitzohren wollen.«

»Dafür bin ich leider der Falsche.«

»Weißt du, was ich glaube? Du bist genau der Richtige dafür. Also, was hältst du davon: Ich schulde dir was und das hier«, Modsognir nickte mit dem Kinn zum Loch, hinter dem sich das Adamant befand, »überlässt du mir.«

»Einverstanden.« Árn schüttelte die Hand ab und stapfte davon. Die Spitzhacke, den Mann und das Adamant ließ er einfach hinter sich zurück.

*

Die Peitsche knallte in den Boden. Árn zuckte nicht einmal zusammen und marschierte weiter. Wasser spritzte bei jedem Schritt bis über seine Knie, während er einer Sklavengruppe durch das Gewirr dunkler Stollen folgte. Ihre Schultern hingen so schwer nach unten, als lasteten die vielen Steine über ihnen darauf, und niemand sprach ein Wort.

Wasser tröpfelte von der Decke. Ein Sklave rutschte aus und kämpfte sich wieder auf die Füße, weil eine Peitsche neben ihm knallte. Obwohl es kalt war, fror Árn nicht. Irgendwo über ihm, weit, weit entfernt ertönte Donnergrollen und das Heulen eines Sturms, der über die Nordlande fegte.

Árn stellte sich vor, wie er draußen an der Oberfläche im Regen stand, Wasser tropfte von seinem Gesicht, die Winde spielten mit seinen Kleidern und es roch nach Freiheit. Er könnte seine Flügel ausbreiten wie ein Falke und … frei sein. Wind war nicht bloß Wind. Wie ihn gelehrt worden war, war alles Leben miteinander verbunden. Alles musste im Gleichgewicht existieren, weshalb auch die Magie verschwunden war. Sie war nicht länger notwendig, das Böse zu bezwingen. So sagten es die Legenden.

Der Aufseher ließ die Peitsche knallen. »Schneller, faules Pack!«

Der Korridor mündete in einem großen, von Lampen erhellten Gewölbe, das sich über viele Ebenen erstreckte. Plattformen in schwindelerregenden Höhen waren seitlich aus dem Felsen getrieben, verbunden durch Holzbrücken, die sich über Abgründe spannten. Die steinernen Stufen waren längst unter den Schritten zahlloser Sklaven glatt getreten. Dazwischen rauschten Flüsse in die Tiefe, die sich an einer Stelle zu einem Wasserfall vereinigten. Die abgetragenen Wände trugen Prunen – so wurden die Bearbeitungsspuren im Gestein genannt. Ein zeitloses Netz aus grob behauenen Säulen strebte wie versteinerte Bäume zur weit entfernten Decke hin. Nicht zum ersten Mal fragte Árn sich, wie viele Sklavenleben es gekostet haben mochte, um diesen Ort aus dem Fleisch des Berges herauszuschneiden.

Ein Aufseher führte sie zur nächsten Ebene. Árn konzentrierte sich auf seine Schritte, während er dem Stufenverlauf zur nächsten Plattform folgte. Stoff raschelte, Stiefel trampelten, Werkzeuge klirrten, Stimmen dröhnten. Sklaven strömten an ihm vorbei. Hunderte! Tausende! Gesichter zogen an ihm vorüber und verschwanden wieder – ängstlich, angespannt, abgekämpft. Menschen aus ganz Calindor, darunter auch Untersetzte wie Modsognir, die in den Minen aufgewachsen waren. So viele Sklaven …

Árn hielt den Blick gesenkt, um kein Aufsehen zu erregen. Die Sklaven wurden zusammengetrieben und in Gruppen eingeteilt. Bei seinem ersten Aufenthalt war er vor Ehrfurcht überwältigt gewesen. Inzwischen hatte er sich an den Anblick gewöhnt. Es war eine andere Wirklichkeit unter der wahren Welt, verborgen, vergessen, verdrängt. Und nun wurde sie zu seinem Grab.

Soldatentrupps marschierten an ihm vorbei und folgten bestimmten Richtungen, in die aufgemalte Kreise an jeder Plattform wiesen. Nach dem Gestank der Stollen war dieser Ort voller vertrauter Düfte nach feinem Staubmehl, eingewachstem Leder und geölten Waffen, durchsetzt vom Schweißgeruch der Sklaven. Die Soldaten wirkten ebenfalls schlampig. Sie waren nicht schmutzig, aber auch nicht übermäßig diszipliniert. Rudelweise streiften sie mit aufgeknöpften Mänteln über die Plattformen. Auch wenn sie nicht graben mussten, zählte ihr Leben kaum mehr als das eines Minenarbeiters, was sie auch an jenen stets ausließen.

Der Aufseher beobachtete aufmerksam, wie sich Árn bei den anderen Sklaven einreihte. Als der Letzte seinen Platz gefunden hatte, trat der Aufseher zur Seite.

»Der Tiefenschacht«, sagte der Sklave neben ihm. Es war der Südländer, der ihn bereits angesprochen hatte. »Offenbar werden wir dort eingeteilt.«

»Tiefenschacht?«, fragte Árn.

»Nie davon gehört? Man ist in tiefere Bereiche vorgestoßen. Jetzt muss jemand den Rest erledigen. Vielleicht ist das gar nicht so schlimm.«

Seltsam, in dieser Umgebung an der Hoffnung festzuhalten, dass eine neue Arbeit weniger schlimm sein sollte. Árn hoffte auf etwas anderes. Er hoffte. Ja, er hatte entdeckt, dass er noch hoffen konnte. Auf einen Schluck klares Wasser. Auf eine Stundenkerze Schlaf. Auf einen Ausweg. Auf Überleben.

»Was glauben sie, dort unten zu finden?«, fragte er gedämpft.

»Adamantadern. Oder etwas anderes, was zu Geld gemacht werden kann.«

»Und was sollte das sein?«

Der Mann lächelte. »Heute so redselig?«

Er hatte recht. Fragen waren unwichtig. Árn würde sowieso bald erfahren, was ihnen bevorstand. Der Aufseher sprach mit einer hochgewachsenen, bleichen Frau, die wichtig aussah. Ihr Kleid war nach Elfenart geschnitten und von einem tiefen Violett. Am oberen Ende saß ein kleiner goldbestickter Kragen und es war seitlich von der Hüfte bis zum Hals geknöpft. Die Seide des Oberteils betonte ihre schmale Linie und lief in einen schwingenden Rock aus. Ihr dunkles Haar war in einer komplizierten Welle hochgesteckt, was die schlanke Linie ihres Hales und die spitzen Ohren betonte.

Eine Elfe! Etwas zog sich in Árn zusammen. Es war das erste Mal, dass eine Elfe die Mine aufsuchte. Vermutlich war sie im Auftrag eines hochrangigen Mitglieds ihres Volkes hier, vielleicht eines hiesigen Fürsten, in dessen Namen sie die Grabungen beaufsichtigen sollte. Allein ihre Anwesenheit bewies, dass sich selbst an diesem entlegenen Ort etwas verändert hatte.

Die Sklaven wurden unruhig. Der Aufseher redete auf die Frau ein, aber sie hob eine zierliche Hand.

»Ich mache mir selbst ein Bild der Lage«, sagte sie mit weichem, vornehmem Akzent und schritt die Reihe ab. Einige Soldaten begleiteten sie. Ihrer Miene nach zu urteilen war sie nicht sonderlich beeindruckt von dem, was sie sah.

»Sie sind in einem schlechten Zustand.« Die Elfe blieb vor einem Sklaven stehen, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Wo habt ihr sie aufgetrieben?«

Der Aufseher tippelte unruhig auf der Stelle. »In den Südlanden. Wenn Eure Göttlichkeit allerdings nicht begeistert ist, dann werde ich …«

»Nein. Einige unter ihnen taugen eventuell zu etwas. Sind sie verschwiegen?«

»Das sind sie. Die letzten Vorkommnisse waren zwar bedauerlich, aber …«

»Aber?«

»Das Problem wurde beseitigt. Wir haben die Tunnel zugeschüttet.«

»Gut.« Sie ging weiter und blieb vor Árn stehen. Ihre Augen waren so klar und blau wie der Himmel über Calindor und erinnerten ihn an eine andere Elfe; eine Frau aus einem anderen Leben. Sofort überkam ihn der schier unbändige Drang, sie anzuspucken. Nein, das konnte er sich nicht leisten. Nicht, solange es noch Hoffnung auf einen Ausweg gab.

»Viele Narben für einen so jungen Mann.« Ihre Stimme klang nachdenklich. »Bist du ein Soldat?«

»Nein.«

Die Bewegung war bloß ein weißer Blitz. Árns Kopf flog unter der Ohrfeige herum. Seine Wange brannte wie Feuer. Sie säuberte sich die Hand an einem Tuch und musterte ihn kühl. »Du wurdest ausgebildet.«

Er straffte sich. »Nicht als Soldat.«

»Von wem?«

»Meiner Herrin.«

»Wo?«

Er schwieg.

»Hört zu«, sagte der Aufseher nervös. »Man nennt ihn …«

Ihre Hand zuckte hoch. Eine Geste, die an einen geräuschlosen Peitschenhieb erinnerte. »Du trägst eine ámuláy-Glyphe, Sklave«, sagte sie leise und schnalzte mit der Zunge. Einige Soldaten aus ihrem Gefolge traten näher und legten die Hände auf ihre Schwerter. »Dort, wo ich herkomme, werden Menschen, die so etwas verdient haben, hingerichtet.«

»Dort, wo ich sie erlangt habe, gilt sie als Auszeichnung«, erwiderte Árn.

»Du hast einen Gott getötet.«

»vassá á sîdhe yáeb«, sagte er auf elfisch.

Die Frau hob eine Braue. »Du hast ihn also gerettet? Du beherrschst die Sprache der Elfen? yn áevon caler sîdhe?«

»Flüchtig.«

Sie drehte sein Gesicht nach links und rechts. Dann ließ sie ihn los und säuberte wieder ihre Hand. »Du bist kein Halbblut. Wo hat man dich aufgetrieben?«

Der Aufseher trat neben die Elfe und warf Árn einen raschen Blick zu. »Er wurde bereits mehrfach bestraft, Göttin. Lasst Euch nicht von ihm täuschen.«

»Wenn ich eine Erklärung benötige, lasse ich es dich wissen«, erwiderte sie bestimmt und umrundete Árn. »Wer hat dich unsere Sprache gelehrt?«

»Niemand«, sagte er.

Etwas peitschte ihm schmerzhaft über den Rücken. Er ächzte auf, taumelte und fiel auf die Knie. Die Elfe trat einen Schritt zurück. Einer der Soldaten packte Árn und zog ihn wieder auf die Beine.

»Bedauerlich«, sagte sie.

»áss’á eîgean lumorî eîgh«, knurrte Árn gegen die Schmerzen an. »áss’á me tu’álî feîd’ár …« Sie klatschte ihre Hand in sein Gesicht und warf seinen Kopf herum. Es war kaum zu glauben, welche Kraft diese filigranen Finger besaßen.

»Wage es nicht, das Wiegenlied des Lichts an mich zu richten, Sklave!« Ihr makelloses Gesicht wurde durch eine Zornesfalte auf der Stirn verunstaltet.

Árn biss die Zähne zusammen. Er war versucht, den Soldaten hinter ihm niederzuringen, sein Schwert zu ergreifen und diese Elfe niederzuschlagen.

Die Frau nickte und ging weiter. »Er wird seinem Leben im Tiefenschacht einen Sinn geben. Es ist unerlässlich, dass wir zügig weitermachen. áen?«

Der Aufseher nickte eifrig. »Verstanden, meine Göttin.«

»Zeige mir, welche sich sonst noch anbieten.«

»Wie Ihr befehlt.« Bevor der Aufseher ebenfalls weiterschritt, hielt er inne und beugte sich zu Árn. »Wenn du dich nicht benimmst, lasse ich dich aufknüpfen.«

Ein Grollen drang tief aus Árns Kehle. Er machte sich von den Soldaten frei, blieb aber in der Reihe stehen. Dann sollte es eben so sein. Arbeiten, graben, leiden – es war doch alles egal. Er würde irgendwie überleben. Das tat er immer. Sie hatten ihm seine Freiheit und seine Träume genommen. Es gab nichts mehr, was sie ihm noch antun konnten.

Nach ihrer Begutachtung notierte die Elfe etwas auf einem Schreibbrett. Dumas erhielt einen klimpernden Beutel und lächelte zufrieden. Die Elfe teilte die meisten Sklaven in kleinere Gruppen ein. Ein halbes Dutzend der Schwächeren wurde zurückgeschickt. »Und diese zehn«, sie zeigte auf Árn und die Männer neben ihm, »werden zum Tiefenschacht gebracht. Richtet den dortigen Aufsehern aus, dass sie den mit der Glyphe im Auge behalten sollen.«

Einer der Soldaten schob Árns Gruppe nun den Pfad entlang. Árn ertrug es. Diese Männer hatten keinen Grund, freundlich zu sein, aber er würde ihnen auch keinen Grund liefern, noch gröber zu sein. Wenn es eine Gruppe gab, die Soldaten noch mehr hassten als Sklaven, dann waren es Aufmüpfige.

Auf dem Weg bemerkte er andere kräftige Arbeiter, meistens waren sie vom selben Körperbau wie Modsognir, die zu den tieferen Ebenen gebracht wurden. Hunderte dieser Gruppen fanden sich zusammen, bestehend jeweils aus zehn Mann, wobei Árn nun zu seinem Erstaunen auch einige Frauen unter ihnen entdeckte, die nicht weniger abgekämpft und grimmig wirkten, als die Männer.

Es dauerte einige Zeit, bis sie eine breite Treppe erreichten. Zehn Männer fanden hier nebeneinander Platz und als Árn nach unten blickte, wurde ihm ganz schwer ums Herz. Wie tief mochte diese Treppe reichen?

Der Sammelpunkt blieb schon bald über ihnen zurück und die Dunkelheit umfing sie, gelegentlich vom Fackelschein durchbrochen. Bis auf die gewaltigen Säulen, die wie stumme Riesen aus dem Zwielicht auf sie herabsahen, gab es hier nichts, was eine eingehende Betrachtung verdient hätte. Was dachten wohl die anderen Sklaven? Fürchteten sie sich vor dem, was sie dort unten erwartete? Wären sie sogar bereit, sich gegen ihre Herren zu erheben? Wohl eher nicht. Die Sklaven hier waren genauso gefügig wie alle, die er bislang kennengelernt hatte.

Es wurde kälter und sein Atem dampfte um sein Gesicht. Er hätte gefroren, wenn der Marsch nicht so anstrengend gewesen wäre. Ab und an hustete ein Sklave oder jemand schrie. Doch niemand von ihnen wagte auszuscheren. Alle starrten der Dunkelheit entgegen, die voller kribbelnder Schatten war. Wie ein Ungeheuer, das sie in Kürze verschlang.

Irgendwann ging die Treppe in einen abschüssigen Pfad aus grober Erde und losen Kieseln über. Árn wusste nicht, was ihn mehr erschreckte: die Ungewissheit, was dort unten lauerte, oder die Gewissheit, dass sich ab hier niemand mehr die Mühe gemacht hatte, eine Treppe weiterzuführen.

»Ich glaube, ich will doch nicht mehr dorthin«, murmelte jemand hinter ihm.

Árn ließ sich ein Stück zu dem Südländer zurückfallen. Er brauchte etwas Vertrautes in dieser unwirklichen Welt. »Was weißt du darüber?«

»Nur das, was man sich erzählt. Wenn ein neuer Abschnitt durchbrochen wird, muss eine Mannschaft anrücken, um Strecken vom Schacht ausgehend zu schaffen, die dann in Stollen münden.«

»Also graben.«

»Nicht unbedingt.« Der Mann zuckte die Schultern. »Es heißt, es wäre eine gefährliche Arbeit, aber auch nicht unbedingt anstrengend.«

»Hast du schon einmal gehört, dass irgendetwas hier unten das nicht ist?«

Der Mann zögerte. »Nein.«

»Was hoffen sie zu finden?«

»Keine Ahnung. Ist das wichtig?«

Nein, das war es nicht. Aber Árn wäre verdammt, wenn er sich wieder in ein tiefes Loch werfen lassen würde, ohne zumindest zu hinterfragen, weshalb. »Wir werden weitermachen«, sagte er leise.

Der Mann blickte ihn verwundert an. »Wie meinst du das?«

»Wir werden überleben. Irgendwie.«

Schließlich wurde es wieder wärmer und ein Stück unter ihnen war ein lichtgefluteter Bereich erkennbar, der heller und heller wurde, je näher sie kamen. Die Luft war stickig und kratzte in der Kehle, aber das war nichts, was Árn nicht ohnehin gewohnt war. Das viele Gewicht der Steine lastete über ihm und als er einen Blick über die Schulter nach oben warf, kam es ihm vor, als wäre sein Ziel, diesen Ort zu verlassen, noch weiter in die Ferne gerückt.

Sie gelangten zu einer großen, freien Fläche, die sich innerhalb eines weitläufigen Tunnels erstreckte. Die Steinwände waren gewölbt und mit Erzadern durchzogen, die im Licht der zahllosen Lampen leicht schimmerten. Eine Reihe Säulen war bereits zum Teil aus dem Felsen herausgeschlagen worden, wobei ihre Fundamente noch verwachsen waren, sodass sie an die verwesten Rippenbögen eines gigantischen Wesens erinnerten.

Unwillkürlich erschauerte Árn. Wie weit mochte die Oberfläche entfernt sein? Fünfhundert Schritt? Sechshundert? Weiter? Die Decke war eine Kuriosität: Wurzeln bedeckten jede Stelle, wanden sich hinab und waren so dick und groß wie Häuser. In der Höhle selbst standen hölzerne Baracken verstreut, vor denen Männer an Lagerfeuern saßen und sich gedämpft unterhielten. Der Rand des Lagers war zerklüftet und wirkte wie ein verwittertes Gebirge. Die freie Fläche in der Mitte gab einen guten Sammelpunkt für die Arbeiter ab. Am nördlichsten Ende des Tunnels befand sich ein weiteres Lager mit einigen Dutzend Baracken, in deren Mitte ein Holzplatz, auf dem etliche Tischler arbeiteten. Sie entrindeten Wurzeln, die so lang und dick wie Baumstämme waren. Die Wurzeln wurden zersägt und zu Pfeilern zusammengefügt, um neue Stollengänge zu stützen.

»Wo bringt man uns hin?«, fragte Árn.

»Ihr seid die Unterstützung«, sagte ein Soldat und deutete auf eine Stelle, an der eine Gruppe erbärmlich aussehender Männer auf Steinen im Schatten einer Baracke saß und ihre Mahlzeit mit den Fingern aus Schalen aß. Das Essen sah seinem bisherigen bedrückend ähnlich.

Einer der Soldaten schob Árn wieder vorwärts, und er stolperte einen leichten Hang hinunter. Die anderen Sklaven wurden hinter ihm hergetrieben. Keiner der Männer, die vor der Baracke saßen, warf ihnen auch nur einen Blick zu. Sie trugen Lederwesten und einfache Hosen, einige steckten in schmutzigen Hemden, andere hatten einen nackten Oberkörper. Dieser traurige Haufen hatte es kaum besser als die Sklaven weiter oben, auch wenn sie sich in einer nicht ganz so schlimmen körperlichen Verfassung befanden.

»Neue Arbeiter, Yel!«, rief der Soldat.

Ein Mann hockte in einiger Entfernung zu den Essenden. Er drehte sich um und enthüllte ein Gesicht, das so vernarbt war, dass sein Bart nur an einigen Stellen wuchs. Außerdem war er schlank, drahtig und bleich und wirkte auf Árn so, als würde er sich hier unten bestens auskennen.

»Diese Schwächlinge?« Yel hinkte auf sie zu. »Die halten doch nichts aus!«

Der Soldat neben Árn zuckte die Schultern und stieß ihn noch einmal voran. »Dieser hier braucht eine Sonderbehandlung. Der Rest ist dir überlassen.« Der Soldat nickte seinen Gefährten zu, dann trotteten sie davon.

Yel betrachtete die Sklaven. Schließlich konzentrierte er sich auf Árn. »Ihr seid nur aus einem Grund hier: zum Arbeiten!«

»Woran arbeiten wir?«, fragte Árn.

»Bist wohl einer von der aufmüpfigen Sorte, was?« Yel spuckte etwas Dunkles zur Seite. »Ihr werdet hier die letzten Stundenkerzen eures jämmerlichen Lebens verbringen. Verstanden?«

Schweigen.

»Und du«, er wandte sich wieder Árn zu, »hältst dich wohl für den Anführer von diesem dreckigen Haufen hier, was?«

Árn seufzte. Männern wie Yel war er schon früher begegnet. Sein einziges Vergnügen im Leben ergab sich aus seiner Befehlsgewalt über diejenigen, die noch schlechter dran waren als er selbst.

Ein Hörnerchor schallte durch den Tunnel. Die Arbeiter blickten auf und die Soldaten, die Árn hierhergebracht hatten, stampften mit den Speeren.

»Auf geht’s!«, brüllte Yel. »Minenarbeiter! Los, ihr faulen Ärsche!« Er trat auf einige Männer ein, die noch saßen. Sie warfen ihre Schüsseln fort und sprangen auf die Beine. Sie trugen einfache Sandalen

Der Aufseher deutete auf Árn. »He, brauchst du eine Extraeinladung?«

»Ich weiß nicht, was wir …«

»Mir scheißegal! Du gehörst zu dieser Tunnelmannschaft!« Er zeigte auf eine Gruppe davontrottender Minenarbeiter. Sie trugen nun Lederhelme auf den Köpfen, an denen Lampen angebracht waren, die ein diffuses Licht vor ihnen erzeugten. »Der Rest von euch wartet auf der anderen Seite. Euch teile ich später ein. Mach dich auf den Weg oder ich werfe dich in eine Kluft!«

Árn knurrte leise und lief der Minenarbeitergruppe nach. Sie war eine der vielen Mannschaften, die sich nun aus den Baracken ergossen. Dreißig Baracken oder mehr, aus denen jeweils fünfzig Arbeiter kamen. Mit den tausend Sklaven, die hierhergelangt waren, bedeutete das, dass hier fast dreitausend Sklaven beschäftigt waren, um am Tiefenschacht zu arbeiten. Warum?

Árns Mannschaft durchquerte das Gelände, vorbei an Brettern und Haufen aus Sägemehl, und näherte sich einem Turm aus Werkzeugen. Darunter befanden sich Spitzhacken, Schaufeln, Steinbeile, Setzhammer, Schlägel und Bergeisen. Das meiste davon war verrostet, verbogen oder grifflos. Dazwischen häuften sich Lederhelme, die seine Mannschaft bereits trug. Mit Riemen konnten sie unter dem Hals befestigt werden und verliefen spitz zulaufend an den Wangen, wobei eine Einkerbung an der Stirnseite für die Lampen vorgesehen war.

Insgesamt hatten sich zwanzig Mannschaften mit jeweils zehn Sklaven an dieser Stelle eingefunden. Die restlichen fanden sich ein Stück von ihnen entfernt in einem anderen Bereich zusammen. Die Arbeiter bedienten sich an den Werkzeugen und Árn wartete auf kein Zeichen, sich ebenfalls einzudecken. Inzwischen war er mit der Minenarbeit vertraut und entschied sich deshalb für ein Bergeisen. Die Größe des Werkzeugs entsprach in etwa dem eines Schmiedehammers, allerdings konnte ein Stiel in das Auge inmitten des Eisens locker eingesteckt und ausgetauscht werden. Ein enormer Vorteil. Daher entschied Árn sich für zwei weitere Eisen und deckte sich mit mehreren Stielen ein. Um all das zu transportieren, schnallte er sich einen Lederriemen quer über die Schulter. Über Tragejochs konnten die Werkzeuge darin eingehakt werden. Zu seinem Erstaunen besaßen einige Arbeiter Ringe mit Ösen an den Westen, an denen sie mehrere Trageriemen gleichzeitig anbringen konnten.

»Mehr!«, bellte Yel und lud ihm zwei zusätzliche Eisen auf. »Nehmt, so viel ihr tragen könnt!«

Unter dem Gewicht wäre Árn fast eingeknickt, aber er hakte weiteres Werkzeug ein. Der Druck durch den Riemen auf seiner Schulter war enorm. Schließlich fand er einen recht passablen Lederhelm, bei dem der Verschluss gerissen war. Er setzte den Helm auf, schnappte sich eine Lampe und wartete, bis er an der Reihe war, das Öl darin mit einer Fackel anzuzünden, die herumgereicht wurde. Dabei sprach niemand ein Wort, als wäre dies eine heilige Prozession. Vorsichtig setzte er die Lampe in der Ausbuchtung ein und achtete darauf, nichts vom Inhalt zu verschütten. Dabei stellte er fest, dass die Lampen aus einem gehärteten Glas bestanden und nicht so leicht zerbrechen konnten.

»îhun me lumorî áss’á«, flüsterte er. »Leite mich, heiliges Licht.«

Yel untersuchte rasch jede Mannschaft. Bei ihrer Gruppe blieb er stehen und zögerte. »Wo ist der Vorarbeiter?«

»Abgestürzt«, sagte einer der Minenarbeiter.

Yel fluchte. »Schon wieder? Könnt ihr nicht einmal auf euren Vorarbeiter aufpassen? Elendes Pack! Ich bleibe bei euch. Stellt euch auf!« Er deutete auf Árn. »Dein Platz ist hinten. Und jetzt bewegt euch! Es wird auf Nachschub gewartet. Bewegt euch endlich!«

Die anderen regten sich. Árn blieb nichts anderes übrig, als sich ans Ende der Mannschaft zu stellen. Der Südländer trat neben ihn. In seiner Hand ruhte ein Steinbeil, dessen Fläche mit querstehender Klinge die Form einer Dexel besaß. Außerdem hatte er sich mehrere Meißel und einen Schlägel umgeschnallt. Die Männer waren jeweils paarweise angeordnet. Vier Reihen vor ihnen und er bildete das Schlusslicht. Einige von ihnen trugen Polster unter den Riemen und die Vielzahl an Werkzeugen, die darin eingehakt waren, führte ihm vor Augen, dass er Voraussicht mit seinen Bergeisen bewiesen hatte, auch wenn das behangene Leder tief in seine Haut schnitt. Yel befahl zwei Männern, weitere Werkzeuge aufzunehmen und zu verteilen. Als zwei weitere Eisen an den letzten Haken von Árns Lederriemen angehängt wurden, zitterten bereits seine Knie.

Yel begutachtete sie noch einmal, dann stellte er sich an die Spitze. »Los!«

Árn schnaufte, als die Mannschaft in einen schnellen Lauf ausbrach. Er konnte zwar nur den breiten Rücken seines Vordermanns sehen, aber die Lampen am Helm halfen, zumindest etwas von der drückenden Umgebung erkennen zu können. Der Weg führte sie über einen Abhang in ein tieferes Gewölbe. Bald schwitzte er und fluchte. Das Rasseln und Scheppern der Werkzeuge hallte um sie wider. Die Dunkelheit wurde drückender, als wären sie in Gebiete vorgestoßen, die niemals zuvor jemand für sich beansprucht hatte.

»Du hättest ihn nicht beleidigen sollen«, sagte jemand gedämpft vor ihm.

Árn keuchte schwer. »Yel?«

»Er wird dich brechen, mein Junge. Yel schafft es, jeden zu brechen.«

Der Südländer neben ihm strauchelte und wäre gestürzt, wenn Árn nicht stehen geblieben und ihn an der Weste aufgefangen hätte. Dadurch hatten sie aber den Anschluss verloren und mussten sich beeilen, um aufzuschließen.

»Danke«, keuchte der Südländer. »Ich heiße Omar.«

Gleichzeitiges Laufen und Reden vertrugen sich nicht gut. Er keuchte und rasselte schon und hatte geglaubt, in besserer körperlicher Verfassung zu sein. Wie lange würde er das noch durchhalten?

»Atme tief ein und aus«, erklang die gedämpfte Stimme vor ihm. »Konzentriere dich ganz auf deine Schritte. Zähle sie.«

»Wozu?«, fragte er.

»Das hilft.«

Árn folgte dem Rat. Hinter ihm ertönte das trappelnde Geräusch einer anderen Mannschaft. Seitlich von ihnen war eine zweite in der Düsternis erkennbar, und als er nun genauer hinsah, erkannte er überall in der Dunkelheit zusammengedrängte Lichter, die sich auf denselben Punkt zubewegten.

Unter ihm ragten zerklüftete Steinplatten und überstehende Felsen heraus, über die er immer wieder stolperte. Der Boden in diesem Tunnel war uneben. Bald waren seine Füße zerschunden und bluteten. Hätte Yel ihm nicht wenigstens Sandalen geben können? In einem Stollen zu arbeiten war etwas ganz anderes, als über dieses holprige Gebiet zu rennen. Er biss die Zähne zusammen und lief weiter.

Dumpfe Geräusche. Seine Füße berührten Holz. Eine Brücke, die eine Kluft überspannte. Die Schwärze darunter war so undurchdringlich wie Pech. Nach einigen Sekunden hatte er sie überquert und lief wieder über Stein.

»Bewegt euch!«, brüllte Yel.

Sie rannten voran, während hinter ihnen die nächste Mannschaft die Brücke passierte. Hunderte Schritte donnerten über das Holz. Weiter, immer weiter. Die Schritte zählen und nicht darüber nachdenken, was ihnen bevorstand. Der Riemen mit dem Werkzeug scheuerte seine Schulter wund, sodass Blut daran herablief. Das Atmen tat weh, seine Seite stach und zog sich schmerzhaft zusammen. Hoffentlich hatten sie ihr Ziel bald erreicht.

Doch seine Hoffnung schmolz dahin.

Die nächste Stundenkerze war eine Tortur. Es war viel schlimmer als jede Wunde, die er in den vergangenen Monaten erlangt hatte. Die Minenarbeiter fluchten, ächzten und stöhnten, während sie ein Feld erreichten, das von Steinformationen durchbrochen war. Árn würde sich verirren, wenn er jetzt anhielt. Dann wäre er endgültig verloren.

Die Luft wurde drückender und schwül. Der Schweiß tropfte von seinem Körper, brannte in den Wunden. Árn versuchte die Schritte zu zählen, aber seine Schultern waren inzwischen bis auf die Knochen durchgescheuert.

Schließlich befahl Yel kurz anzuhalten, weil ein anderer Aufseher sie bereits erwartet hatte und kurz inspizierte. Árn kam taumelnd zum Stillstand und wäre fast zusammengebrochen. Einige Arbeiter setzten sich hin, aber wenn er jetzt seiner Müdigkeit nachgegeben hätte, wäre er wohl kaum noch in der Lage gewesen, die kommende Arbeit zu verrichten. Also blieb er stehen.

»Weiter!«, brüllte Yel.

Eine Weile später neigte sich der Tunnel hinab und verlor sich in endloser Dunkelheit. Es musste eine weitere Viertelstundenkerze vergangen sein, als ihr Weg in einer Kaverne endete, deren Wände gänzlich unberührt waren. Gezackt, verdreht, gewunden ragten Felsformationen daraus hervor. Ein Hindurchkommen wäre kaum möglich gewesen, wenn sich nicht ein vorgezeichneter Pfad wie eine Schneise durch die aufgerichteten Steinkämme geschnitten hätte.

Bald drang ihnen aus der Ferne das Klopfen und Sägen, Knirschen und Splittern, Surren und Hämmern zahlloser Werkzeuge entgegen, gelegentlich durchbrochen von einem Ruf. Es wurde stetig lauter. Außerdem wimmelte es dort vor Lichtern, wie Insekten in einem verwunschenen Wald. Es waren so viele, dass ihre Bewegungen vor Árns Augen verschwammen. Einen Moment später stellten sie sich als Minenarbeiter heraus, die auf Gerüsten verteilt waren. Diese Gerüste erstreckten sich über mehrere Ebenen, verliefen von einer Höhlenseite zur nächsten und waren an einer natürlichen Felswand angebracht, wo ihr Marsch schließlich endete. Die Wand, sie reichte beinahe endlos weit hinauf und verlor sich an der Decke, erinnerte an ein Bollwerk altvorderer Zeit, das kein Durchkommen bot.

Árn blieb stehen und war einen Augenblick nur damit beschäftigt zu atmen und gegen den heftigen Drang anzukämpfen, zusammenzubrechen.

»Weiter!«, knurrte Yel.

Ein feiner Staubfilm hing in der Luft. Árn zwang sich, flach zu atmen und erst tief Luft zu holen, als er sich daran gewöhnt hatte. Die Erschöpfung raubte alldem um ihn die Bedeutung. Ihm war egal, warum sie hier waren oder was sich hinter der Wand verbarg. Als Yel schließlich befahl, dass sie anhalten sollten, sackte er auf der Stelle zusammen – das Werkzeug schepperte auf den Boden. Quälend langsam rollte er den Kopf zur Seite. Die anderen Minenarbeiter hatten sich ebenfalls hingelegt. Andere Mannschaften erreichten die Stellung, gingen nieder, stöhnten und fluchten, während Yel kopfschüttelnd zwischen ihnen umherging und etwas über die Wertlosigkeit der Männer murmelte.

»Wir werden hier sterben«, flüsterte Omar neben ihm. »Götter, wir werden sterben!«

»Nein«, erwiderte Árn schwer atmend. »Wir schaffen das. Zusammen.«

Omar rollte sich zur Seite und schloss die Augen. Árn zwang sich, sich aufzurichten. Wenn er liegen blieb, würde er vielleicht nicht mehr aufstehen können und das war das Letzte, was er nun gebrauchen könnte. Und so stemmte er sich hoch, obwohl ihm jeder Muskel und Knochen wehtat.

»Du stehst?«, erklang eine vertraute Stimme, die zu einem Mann gehörte, der schulterbreit auf den Füßen stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den wachsamen Blick zur Wand gerichtet. Er war älter, hatte ergrauendes, schulterlanges Haar und ein ledriges Gesicht.

»Wenn nicht, werde ich den Rückweg nicht schaffen«, sagte Árn.

Der Mann lächelte milde. »Das stimmt.«

Árn zog an der Weste, die mit der aufgeschürften Schulter verklebt war, und ächzte, als sie sich löste. Dann riss er einen Fetzen am Saum ab, wischte vorsichtig das Blut weg und verband die Wunde.

»Eine Götter-Glyphe«, sagte der Fremde. Er hatte eine angenehm weiche Stimme. »Du musst entweder etwas sehr Dummes oder etwas sehr Mutiges getan haben.«

Árn achtete nicht auf ihn. Die unebene Wand, an der gewerkelt wurde, wirkte nicht wie gewöhnlicher Stein. Sie besaß keine verschiedenen Sedimentschichten. Zumindest eine Schieferader hätte aufgrund der Gase, der Hitze und des Drucks hier unten entstehen müssen, doch die Wand war frei von jeglichen Einflüssen. Ein leichter Schimmer lag darüber, den er nicht zuordnen konnte. Als wäre die Wand mit einem hauchdünnen Erz überzogen worden.

Während die Minenarbeiter das Material bearbeiteten, prallten ihre Werkzeuge daran ab. Sie fluchten, verlangten Nachschub und hieben wieder darauf ein. Doch all das erzielte kaum Wirkung.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte er.

»Wir befinden uns in Gebieten, in die nie zuvor jemand vorgedrungen ist«, sagte der ledrige Mann. »Wollen wir wirklich die Antwort erfahren?«

Árn hätte am liebsten verneint, aber das wäre eine Lüge gewesen.

»In Ordnung, ihr Waschlappen!«, brüllte Yel. »Dann mal auf die Beine!«

Die Minenarbeiter stöhnten auf und erhoben sich wankend. Árn seufzte. Jetzt bemerkte er erst recht, wie erschöpft er war. »Es hört niemals auf, nicht wahr?«, fragte er leise.

»Aufhören?« Der Mann lachte müde. »Wir haben noch gar nicht angefangen. Jetzt beginnt der schlimmste Teil.« Er breitete die Arme aus, als wollte er die gesamte Höhle umfassen. »Das langsame Sterben.«


Eine gütige Frau
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Itara warf den Wälzer auf den Tisch, der darunter wackelte und knarzte. Die Oberfläche war voller Mulden, Kratzer und Kerben von den vielen Messern und anderen Dingen, die dort hineingerammt worden waren. Man hatte den Tisch an den Boden geschraubt und von zwei Stühlen flankiert. Auf einem davon saß ein nackter, drahtiger Mann, dem man die Hände auf den Rücken gebunden hatte und dessen Kopf mit einem braunen Leinensack verhüllt war. Seine Brust war verschwitzt, obwohl es in dem Raum angenehm kühl war, und seine schnellen, gedämpften Atemzüge waren das einzige Geräusch.

Itara ließ sich auf dem anderen Stuhl nieder, strich ihr schwarz-rot gestreiftes Gewand glatt und schaute sich in dem Raum um. Selbst für Menschenverhältnisse war es eine schmuddelige Kammer mit einer einzelnen Tür in ihrem Rücken. Die Decke war bedrückend niedrig und eine Lampe erleuchtete den Raum viel zu hell.

»Bitte …«, erklang es dumpf und leise unter dem Sack.

Jetzt schon? Wir haben doch noch gar nicht angefangen. Sie nickte Nimwen, einem der beiden Elfen, die an der Tür gewartet hatten, zu. Er trat geräuschlos aus der Ecke hervor und nahm die lose herabhängende Spitze des Leinensacks zwischen die Finger. Dann riss er den Sack mit einem Ruck herunter wie ein Schausteller, der die Ware präsentierte.

Der Diener blinzelte ins Licht. Eine große dunkle Schwellung zierte seine Wange; eine weitere zog sich über seinen Kiefer oberhalb des Doppelkinns. Für einen Menschen war er überraschend attraktiv – einmal abgesehen von seinem Zustand. Seine Züge waren beinahe elfisch, schmal, mit spitzem Kinn, hohen Wangenknochen und geschwungenen Brauen. Als sich seine tränenden Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte er Itara, die ihm gegenübersaß, und der letzte Hoffnungsschimmer wich aus ihm.

»Bitte«, wimmerte der Diener. »Ich bin unschuldig! Ich bin …«

Mit einer Handbewegung hieß Itara ihn schweigen. Sie prägte sich sein Gesicht gut ein. Menschen waren so schrecklich durchschaubar und diesen Mann vor ihr konnte sie lesen wie ein offenes Buch. Schließlich nickte sie wieder Nimwen zu, der ein schwarzes, samtenes Säckchen neben das Buch ablegte. Es hätte kostbar sein können, wenn es nicht so abgegriffen gewesen wäre. Als der Diener dies sah, wurden seine Augen immer größer.

»Das gehört mir nicht!« Seine Stimme wurde immer höher und verriet wachsende Panik. »Das sehe ich zum ersten Mal! Bitte … ich schwöre es! Ich …«

Itara hob erneut die Hand, während sie mit der anderen an der Kordel das Säckchen aufzog. Violette Kügelchen rollten heraus und verteilten sich auf dem Tisch. »Sten. Mensch. Diener der Hohen Kammer. Persönlicher Vertrauter des Ehrwürdigen Gahlad. Richtig?«

Er nickte.

»Stille meine Neugier.« Sie nahm eine Kugel auf und hielt sie ins Licht. »Die Einnahme ist für Menschen nicht ohne Gefahren. Entweder verfallt ihr in einen Rausch oder ihr sterbt.« Itara legte die Kugel zwischen sie auf die Tischplatte. »Soweit ich mich erinnere, kann man mit der Saat der Mondbeere auf dem Schwarzmarkt gute Gewinne erzielen. Wie viel erhält man für eine?«

Sten schluckte schwer. »Eintausend Goldmark.«

»Eintausend! Die Schmuggelei erscheint mir ein ertragreiches Geschäft zu sein. Bedauerlicherweise besitzt sie den unangenehmen Nebeneffekt, dass sie nur so lange Bestand hat, bis man entdeckt wird.«

»Das … stimmt.«

»Also, Sten, bist du ein Schmuggler, ein Mörder oder bloß ein Idiot?«

»Bitte?«

»Woher hast du die Kugeln?«

»Ich …« Er holte tief Luft. »Wenn ich es Euch verrate, wird man mich töten.«

»Wer wird dich töten?«

Er presste die Lippen zu einer Linie zusammen.

»Ah, man muss also erst deine Zunge ein wenig lockern. Auf diesem Gebiet bin ich eine Meisterin.« Nimwen näherte sich wieder und breitete eine Mappe auf dem Tisch aus, in dem allerlei Messer, Zangen und andere Schneidwerkzeuge erkennbar waren.

Sten erbleichte. »Bitte, das ist nicht nötig …«

»Natürlich nicht.« Sie beugte sich vor. »Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«

»Das gehört mir nicht. Und das ist das Letzte, was Ihr von mir …« Es war ein Schlag mit der flachen Hand, der kräftig genug war, um Sten geradewegs von seinem Stuhl zu fegen. Der Stuhl wackelte kurz, blieb aber stehen. Sten wälzte sich gurgelnd am Boden, das Gesicht auf die Fliesen gepresst.

»Nimwen besitzt ebenfalls das Talent, Zungen zu lockern. Als Nächstes wird er sich deiner Zähne annehmen. Wollen wir wirklich dein hübsches Gesicht entstellen, Sten?«

Nimwen fasste den Menschen unter die Arme, zog ihn hoch und warf ihn wieder auf den Stuhl. Blut sickerte aus einem Kratzer an der Schläfe und Sten blickte jetzt noch gehetzter als zuvor. Aber noch lag ein Funke Widerstand in seinen Augen.

»Es stimmt also, was man sich über Euch erzählt«, sagte er und spuckte roten Rotz auf die Tischplatte. »Ihr seid wahrhaft die Schlächterin von Thalien.«

Die Worte schnitten tief wie Glasscherben, aber es brauchte schon mehr, um sie zu verunsichern. »Wir sind nicht meinetwegen hier. Sondern deinetwegen. Rede!«

»Ja, diese Kugeln befanden sich in meinem Besitz. Unwissentlich. Und nun bringt es hinter Euch.«

»Gut.«

»Gut?«

»Wir lernen uns kennen, bevor wir zum Kern übergehen. Deine Nebenbeschäftigungen interessieren mich nicht.«

»Ich verstehe nicht …«

Sie öffnete das Buch, drehte es herum und schob es ihm hin.

Sten las, dann blickte er verwundert auf. »Ich kenne die Arbeitspläne.«

»Am gestrigen Tag warst du zum Dienst bei Gahlad eingeteilt. Warum warst du nicht dort?«

»Ich wurde vorher abgezogen.«

»Von wem?«

Sten klappte den Mund zu.

»Dann kommen wir eben auf unsere Instrumente zurück.«

Nimwen beugte sich etwas vor und sein Schatten fiel auf Stens Gesicht.

Itara tippte auf die Seite. »Ich versichere dir, dass ich über die Fähigkeit verfüge, einem Menschen möglichst große Schmerzen zu bereiten, während ich ihn am Leben erhalte. Wir beginnen mit den Fingern.«

»So weit würdet Ihr nicht gehen! Selbst als Mensch habe ich Rechte!«

»Es scheint, dass du einem Trugschluss unterliegst.« Sie breitete gelassen die Arme aus. »Hier gibt es nur ein Recht. Meines.«

»Ich diene den Elfen schon mein halbes Leben lang und habe mir nie etwas zuschulden kommen lassen!«

»Ein halbes Leben«, sagte sie, als spräche sie mit sich selbst. »Das ist wie lange? Dreißig Jahre? Weniger?«

Es klopfte an der Tür. Stens Gesicht hellte sich auf und ein wenig Hoffnung stand darin. Nimwen ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Worte wurden gewechselt. Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, beugte der Elf sich zu Itara herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Die Ehrwürdige Daendra verlangt nach Euch.«

Itara biss sich auf die Lippen. Das war ungünstig. Sie hatte doch noch gar nicht richtig angefangen. »Ist sie persönlich da?«

»Ein Bote.«

»Schicke ihn weg!«

Nimwen tat es. Als die Tür ins Schloss fiel, verdüsterte sich Stens Gesicht wieder ein wenig.

»Willst du nun reden?«, fragte sie.

In seinen Äuglein blitzte der Hohn. »Wenn jemand erfährt, was Ihr hier tut, wird das nicht nur meinen Kopf kosten. Wie lange will Euresgleichen mein Volk noch unterdrücken? Ihr seid hiermit zu weit gegangen, Schlächterin!«

Wieder ein Klopfen, drängender als zuvor.

»Nicht jetzt!«, zischte sie.

Die Tür wurde geöffnet und ein junger Elf spähte herein. »Verzeiht die Störung, Ehrwürdige, aber die Hohe Kammer verlangt nach Euch.«

»Ich bin keine Ehrwürdige!«, blaffte sie und erhob sich vom Stuhl. »Ich werde eine Weile weg sein, Sten. Deshalb möchte ich, dass du nun sehr sorgfältig über meine Worte nachdenkst. Und über deine Finger.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Das werde ich.«

»Gut.« Sie strich ihr Kleid glatt. »Zum Zeitvertreib lasse ich meine Gehilfen hier. Sie werden dir einen Anreiz geben, deine Zunge zu lockern.«

Stens Mund formte ein stilles, überraschtes O. Nimwen drehte den Stuhl mit dem Mann darauf langsam um. Dann nahm er ein Paar abgewetzte Lederhandschuhe von der anderen Wache entgegen und stülpte sie sorgfältig über die feingliedrigen Hände, einen Finger nach dem anderen.

»Viel Vergnügen«, sagte Itara, während sie zur Tür ging.

»Wartet!«, rief der Diener. »Wartet, ich werde …«

Nimwen verschloss Stens Mund mit einer Hand.

Die Tür fiel hinter Itara ins Schloss.
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»Folter?«, fragte Daendra.

»Folter.«

»Das kann nicht Euer Ernst sein, Itara!«

»Ich versichere Euch, es ist mein voller Ernst.«

Die Ehrwürdige beugte sich vor. Sie versah ihre Amtsgeschäfte in einem großen und verschwenderisch ausgestatteten Zimmer hoch oben im Palast der Hohen Kammer. Ein riesiges, verschnörkeltes Fenster beherrschte eine holzvertäfelte Wand und bot einen Blick über die gepflegten Gärten des Innenhofs. Die weißen, herbstlichen Bäume waren ungewöhnlich hochgewachsen und zeugten von dem jahrhundertelangen Einfluss der Elfen an einem Ort, der einst den Menschen unterstanden hatte. Ein massiver Schreibtisch stand in der Mitte eines aus Goldfasern gewebten Teppichs, der das Familiengeschlecht der Ehrwürdigen verfolgte bis zu ihren Ahnen, die einst aus den Lichten Gestaden hierher gesegelt waren. Der Kopf eines jungen Drachen war über einem steinernen, geschwungenen Kamin angebracht, in dem ein winziges Feuerchen auf schwacher Glut glomm. Hinter dem Schreibtisch stand ein hoher, ausgefallener Stuhl – dem Thron einer Königin würdig –, und darauf saß Daendra, die alles andere als begeistert wirkte.

»Das war nicht das, was ich von Euch erwartet habe, Gesandte.« In ihrer Stimme schwang ein unüberhörbarer Vorwurf mit.

»Sten weiß etwas«, erwiderte Itara gelassen. Natürlich hatte man ihr keinen Platz angeboten, aber sie bevorzugte es ohnehin, zu stehen.

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich. Deshalb quetsche ich es aus ihm heraus wie aus einer faulen Frucht.«

»Wenn etwas davon nach außen dringt …«

»Ich habe schon ganz andere Situationen geklärt.«

Daendras Gesicht verdüsterte sich, als wäre ein Schatten darauf gefallen. »Wusstet Ihr, dass Euer Name in diesen Hallen nur geflüstert wird?«

»Aus gutem Grund. Ihr seid nervös. Was macht Euch nervös?«

»Wir dürfen uns keine Fehler erlauben. Es brodelt in den Menschenreichen und das hier ist nur eines in einer Reihe an Ereignissen, die uns über den Kopf wachsen könnten.«

»Und zwar?«

Daendra schob ihr mit einer Fingerspitze ein Blatt hin. Itara überflog es rasch. »Wurde das bestätigt?«

»Nein. Aber wir sind dran.«

»Mit wir meint Ihr wen genau?«

»Ihr habt Eure Spione, Gesandte. Ich habe meine.«

Itara schob das Blatt zurück. »Ihr wisst, wer mich geschickt hat.«

Daendra neigte leicht den Kopf. »Königin Miriels Wünsche werden respektiert. Deshalb teile ich auch all meine Informationen mit Euch.«

»Wohl kaum. Aber belassen wir es dabei. Erzählt mir lieber mehr, was in den Menschenreichen geschieht.«

»Nun … die Zeichen mehren sich, dass etwas im Untergrund passiert.«

»Das Böse ist besiegt. Die Magie ist fort.« Itara stützte die Handballen auf den Tisch und beugte sich vor. »Was genau fürchtet Ihr, Daendra?«

»Wir werden darüber sprechen, wenn Ihr mehr herausgefunden habt.«

Sie richtete sich wieder auf. »Ich kam auf Geheiß der Königin hierher, um mich der Sache anzunehmen. Wenn Ihr meine Befugnisse beschränkt, kann ich meine Arbeit nicht verrichten.«

»Stens Schmugglernetz ist uns bekannt. Wir verfolgen seine Geschäfte schon seit einer Weile.«

»Daran hege ich kein Interesse. Was steckt wirklich dahinter?«

»Ihr selbst sagtet, dass äußerste Vorsicht in dieser Angelegenheit geboten ist. Man sagt, Ihr seid eine unkontrollierbare Bedrohung, wenn man Euch zu viel Freiraum lässt. Ihr handelt, ohne die Folgen zu bedenken.«

Einer ihrer Mundwinkel zuckte. »Oh, Ihr dürft Euch darüber im Klaren sein, dass ich mir jederzeit aller Konsequenzen bewusst bin.«

Daendra klackerte mit den Fingernägeln auf dem Tisch, klackerte und klackerte. Eine aufstrebende Elfe, die innerhalb ihrer wenigen Jahrhunderte einen beachtlichen Aufstieg hingelegt hatte. Vorsitzende der Hohen Kammer zu sein, war eine Bürde. Über ihr stand nur noch die Königin der Elfen-Dynastie.

»Dort draußen geschieht etwas«, sagte die Elfe schließlich. »Etwas, das mit Gahlads Tod zusammenhängt.«

»Und seinen Forschungen.«

»Vermutlich. Wir hatten gehofft, dass Ihr es für uns herausfindet. Falls die Magie tatsächlich zurückgekehrt ist …«

»Das soll erst einmal nicht unsere Sorge sein.« Ungefragt steckte Itara den Zettel ein. »Auch der Bericht ist im Betracht aktueller Erkenntnisse nicht von Relevanz. Menschen haben schon immer Waffen geschmiedet, um sich selbst zu bekriegen. Verschwundene Adamantvorkommen sind nichts Außergewöhnliches und Schmugglernetzwerke schon gar nicht. Deshalb gibt es uns. Ihre Führer und Herrscher. Ihre Götter.« Das letzte Wort spie sie aus.

Daendra lächelte schmal. »Ich hörte, dass Ihr mit Eurer Meinung nicht hinter dem Berg haltet.«

»Nehmt Ihr daran Anstoß?«

»Keineswegs. Es ist erfrischend. In der Hohen Kammer ist man eher darauf bedacht …«

»… im Stillen seine Messer zu wetzen.«

Daendra schwieg kurz. »Es gibt Gerede im Untergrund. Die Menschen sehnen sich nach einem Anführer. Einem … König.«

»Ein König?« Itara schnaubte laut und wandte sich ab zum Ausgang. »Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass kein Messer so präzise und scharf schneidet wie meines.«
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»Ich muss mich wirklich für die Unterbrechung entschuldigen, Sten.« Itara ließ sich auf dem Stuhl nieder und schlug die Beine übereinander. »Es ist anzunehmen, dass du die letzte Stundenkerze nicht genossen hast. Vielleicht war sie die schlimmste deines Lebens. Allerdings fürchte ich, dass es ab hier nur noch schlimmer wird.«

In der Verfassung, in der sich Sten befand, war es kaum noch möglich, ihn ohne großes Aufsehen aus dem Palast zu schaffen. Die Lippen waren aufgeplatzt, die Nase gebrochen, Rippen und Hüfte waren voller Blutergüsse, der Kopf hing schlaff zur Seite und das Gesicht war derart angeschwollen, dass er kaum wiederzuerkennen war.

So sah ein Mann aus, der zu einem Geständnis bereit war.

»Also?«, fragte sie.

Er stöhnte. »Ihr … Ihr …«

»Ja?«

»I-ihr werdet mich nicht brechen!«

»Brechen? Über den Punkt sind wir längst hinaus. Bevor ich ging, bat ich dich, über deine Finger nachzudenken.«

Sten stieß ein feuchtes, gurgelndes Quäken aus und seine geschundenen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Wenn meinesgleichen hiervon erfährt, wird das Euer Ende sein!«

»Ich habe den Eindruck, dass unser Gefangener nicht ganz verstanden hat, was ihn hier erwartet, Nimwen. Zeigen wir es ihm.«

Der Elf schnitt Stens Rechte los und drückte sie flach auf die Tischplatte. Dann nahm er ein Hackbeil aus der Mappe, das in der viel zu hellen Leuchte schimmerte, und schlug zu. Das scharfe Eisen fuhr durch einen Finger und blieb im Holz darunter stecken. Blut spritzte und die Fingerkuppe kullerte über den Tisch, wo sie eine rote Spur hinterließ. Sten starrte auf den Stumpf an seiner Hand, als wollte er nicht wahrhaben, was geschehen war. Dann, ganz langsam, kam der Schmerz. Er warf sich herum, schrie und keuchte, Blasen bildeten sich vor seinem Mund und sein Blick flackerte.

»Nun?«, fragte Itara.

»I-ich … Was …« Sten verschluckte sich, stöhnte und sabberte.

Nimwen durchtrennte die Fesseln, hob den Mann mit Leichtigkeit auf die Füße und bugsierte ihn zur gegenüberliegenden Wand, wo Metallfesseln an rostigen Haken angebracht waren. Der zweite Wächter, der sich bislang in den Schatten gehalten hatte, band den Diener mit konzentrierter Genauigkeit fest. Wo Nimwen schlank war, war Gilborn stämmig – ein deutlich sichtbarer Einfluss seines verwaschenen Blutes. Die beiden Wachen warteten, bis Itara aufgestanden und sich dem Gefangenen genähert hatte, wobei sie ihr Kleid mit einer Hand leicht anhob, um es nicht zu beschmutzen. Dann traten die Wachen zur Seite. Wortlos, ohne einen Hinweis, was sie von alldem hielten. Es war schwer, Männer wie sie zu finden. Aber Itara wäre nicht dort, wo sie heute stand, wenn sie nicht dazu in der Lage wäre.

»Was soll das?«, keuchte Sten. Er konnte nur mit den Zehenspitzen den Boden berühren und sein Körper war nass von Schweiß und Blut.

»Glaube mir, das hier bereitet mir weniger Vergnügen als dir«, sagte Itara nachlässig. »Aber zu deinem Bedauern bist du nicht der Erste, der meinen Befragungen standhalten muss. Also, kehren wir noch einmal zum Anfang zurück. Du warst am gestrigen Tag in den Gemächern des Ehrwürdigen eingeteilt. Richtig?«

»Ja …«

»Dann wurdest du abgezogen. Richtig?«

»Ja!«

»Wer hat dir den Befehl erteilt?«

Er spuckte ihr vor die Füße.

Itara seufzte. »Du hast es so gewollt.«

Nimwen schnappte sich eine hauchdünne Klinge aus der Mappe, ging auf Sten zu, der hin und her wackelte wie ein Kaninchen, das wusste, dass ihm gleich die Haut abgezogen wurde, und stach ihm in eine besonders empfindliche Stelle am Bauch. Der Schmerz musste höllisch sein. Kein Wunder, dass Sten kurz ohnmächtig wurde, bevor Gilborn ihm einen Eimer mit eiskaltem Wasser überschüttete. Hustend wurde Sten wach.

»Wieder da?«, fragte Itara.

»Bitte … ich … ich …«

»Gib mir einen Namen und wir beenden das hier.«

»I-ich kann nicht …« Er biss sich auf die Zunge und seine Züge wurden verschlossen. Ungewöhnlich für einen einfachen Diener, der sich mit dem Schmuggeln von Mondbeerensaat einen Nebenverdienst ausgebaut hatte.

»Weißt du, Sten, zu deinem Bedauern besitze ich ein Talent.« Sie näherte sich bis auf einen Schritt. »Dieses Talent erlaubt mir, alles über einen Menschen zu erfahren.« Und nicht nur Menschen. »Ich wurde mit allen Befugnissen ausgestattet, um die Angelegenheit zu untersuchen. Also habe ich viel Zeit, um die Wahrheit aus dir herauszuschneiden, bis nur noch so viel von dir übrig ist, dass du gerade noch sprechen kannst.«

»Ist er tot?« Die Frage war leise aus ihm herausgekrochen, wie Eiter aus einer Wunde.

Manchmal war ein kleiner Köder notwendig, um Männer wie ihn zum Singen zu bringen. Deshalb entschied sie sich für die Wahrheit. »Das ist er.«

Überraschenderweise lächelte Sten. »Gut.«

»Es erfreut dich also, wenn dein Herr und Gott gestorben ist?«

»Ein falscher … Gott … weniger …« Er keuchte und hustete rasselnd, während Blut von seinem Kinn tropfte. »Hinter seiner Maske war er grausam … wie jeder von Euch. E-er hat Dinge getan …«

»Ja?«

»Dinge … d-die Ihr Euch nicht vorstellen könnt.«

»Was für Dinge?«

»Ihr … Ihr werdet von mir nichts … mehr erfahren. Eure Zeit … sie geht vorüber, Elfe!«

»Das ist eine Feststellung, auf die wir uns einigen können. Ich verweile schon viel zu lange auf dieser Erde.«

»Nicht nur Eure.« Er schüttelte den Kopf und Spucke und Blut flogen umher. »Alle falschen Götter! Es hat bereits begonnen.«

Diese Worte – sie weckten eine tiefe Kälte in ihr. Sie hörte sie nicht zum ersten Mal.

»Ihr wisst, wovon ich spreche.« Seine rot verschmierten Zähne blitzten auf. »Das Blut der Elfen mischt sich mit unserem. Inzwischen … gibt es mehr Halbelfen als Elfen.«

»Und?«

»Ihr behandelt sie wie Dreck!«

»Da ist etwas dran. Du wirst es mir nicht glauben, aber ich urteile nicht nach Herkunft.« Sie wies zu ihren Gehilfen. »Nimwen und Gilborn sind Halbelfen. Ich schätze sie, genau wie ihre Fähigkeiten. Wenn sie mit dir fertig sind …«

Sein hohles Lachen unterbrach sie. »Bald!«, rief er. »Bald sind wir die Götter!«

»In Calindor gibt es keine Götter.« Sie nickte den beiden Männern zu, die sich umgehend an den Schneidewerkzeugen bedienten. »Du hältst dich für einen harten Mann, Sten. Die nächsten Stundenkerzen werden es beweisen.«
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Tatsächlich hatte es lange gedauert, ihn zu brechen, und noch länger, bis er endlich zwischen sinnlosem Gebrabbel und blubberndem Stöhnen etwas halbwegs Sinnvolles hervorgebracht hatte. Umso bedauerlicher war, dass lediglich ein Name gefallen war, der unter keinen Umständen mit dem Ereignis in Verbindung stehen konnte. Dafür kannte Itara diesen Namen viel zu gut. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich jemand, der auf den ersten Blick keinen Gewinn daran hätte, einiger unangenehmer Gesinnungen schuldig machte. Doch bevor sie diesen jemand in Bedrängnis brachte, musste sie sich vorbereiten.

Das ging am besten in einer Stundenkerze der Ruhe.

Der Sitz der Hohen Kammer war oberhalb eines tiefen Tals an einem Wasserfall erbaut, eingefasst von waldigen, schroffen Gebirgsketten, die einen See umschlossen, auf dem das Dämmerlicht der Abendsonne glitzerte. Man nannte den Sitz einen Palast, was nicht ganz der Anmut gerecht wurde, die er ausstrahlte. Er war so fein, als wäre er aus dem Abendnebel gewoben, aus dem er hervortrat. Über mehrere Ebenen entlang des Wassers, das mit wildem Rauschen über die verwaschenen Steine in die Tiefe strömte, waren Versammlungsplätze weiß wie Seerosenblüten errichtet. Brücken, geschwungen wie Trauerweiden, spannten sich über die Flussläufe, erhellt vom Schein zahlloser Laternen. Inmitten der offenen Plätze, die alle aus demselben hellen Marmor erbaut waren, ruhte ein größerer Bau, der sich nach oben hin öffnete wie eine Tulpe. Spindeldürre Türme, die wirkten, als wären sie aus Efeu geflochten, umgaben die Tulpe, unter deren Kuppeln sich einst zahllose Elfen zu dieser späten Stundenkerze eingefunden hatten, um gemeinsam dem sterbenden Licht beizuwohnen – den Blick gen Westen gerichtet, wo die Lichten Gestaden lagen. Den Herkunftsort der Elfen nannte man auch Anderswelt, denn er unterschied sich von Calindor wie der Tag von der Nacht.

Itara folgte einem schmalen, dicht bewachsenen Pfad entlang eines gurgelnden Baches. Ein großer Teil der Gärten verlief um den Palast herum und wieder zurück. Die hohen Kronen herbstlicher Bäume neigten sich über den Pfad, der süßliche Duft blühender Pflanzen kitzelte in ihrer Nase und die filigranen Laternen verströmten ein sanftes Licht, das bei Itara ein Lächeln hervorrief. Die jüngeren Generationen zogen sich lieber in kühle, verspielte Hallen zurück, die kaum noch an die Ursprünge ihres Volkes erinnerten. Gleichwohl war der Drang, die Natur zu erleben, immer noch in ihnen vorhanden, wenn auch tief verborgen. Doch für Itara war es ein wesentliches Merkmal ihrer Herkunft, dass sie sich in der Natur unter freiem Himmel aufhielt, Gras und Moos zwischen ihren Zehen, den frischen Wind im Gesicht und die Wärme der Abendsonne auf der Haut.

Sie nahm einen Pfad durch diese lebensreiche Flora und ließ sich von ihren Eindrücken leiten. Wenn sie allein mit sich und ihren Gedanken war, dann versuchte sie die Schönheit in allen Dingen zu sehen, um die Gräuel zu vergessen, die sie begehen musste. Doch insgeheim wusste sie, dass sie niemals vergessen konnte. Dafür wandelte sie schon zu lange auf dem Boden der Erde.

Im Schatten zweier Birken ließ sie sich nieder und legte sich auf den Rücken. Ein kleines Stück über der feurigen Linie im Osten hing bereits der Mond als große Scheibe, so nah, als könnte man danach greifen. Der Tag erlosch und die Nacht zog herauf. Dies war ihre liebste Zeit; die Zeit des Vergessens und Neubeginns, wenn sich der Mantel des Schweigens über die Welt legte.

Itara schloss die Augen und ließ sich von den Eindrücken treiben. Vögel zwitscherten, Insekten zirpten und irgendwo erklang das Röhren eines Hirschs. Der Wind frischte auf, zupfte an ihrem Gewand, spielte mit ihrem offenen Haar und trug ein leises Lied auf seinen Wogen. Es war eines, das nur jene hören konnten, die eine längst vergangene Zeit erlebt hatten, als die Welt noch jung und die Magie in ihr gelebt hatte. Das Lied des Lebens.

»Ich wusste, dass ich dich hier finden würde«, erklang eine tiefe Stimme.

Itara hielt die Augen geschlossen. »Du kennst mich zu gut.«

»áss’á elárne’tu, nîdhá. Das heilige Licht ist mit dir, Geliebte.«

»ár cálád, nîdhî. Auch mit dir, Geliebter.«

Er ließ sich neben ihr nieder. Ein Duft umgab ihn; Minze, Sandelholz und etwas anderes, das sie selbst nach der langen Zeit nicht zuordnen konnte. »Ah«, seufzte er. »Ich erinnere mich, als wir das erste Mal hier waren. Wie lange ist das her?«

Sie öffnete die Augen und drehte den Kopf zur Seite. Amrod, ihr Gemahl, war ein stattlicher Elf, der ein Jahrhundert jünger war als sie. Für einen Elfen war sein Gesicht ungewöhnlich füllig und sein Haar hatte die Farbe von erkalteter Asche. Auch seine Ohren waren spitzer als die der heutigen Generationen. Dafür hatte er Augen, die so tiefgründig und geduldig waren wie die Tiefen des Ozeans. Es gab niemanden auf dieser Welt, der sie so gut kannte wie er. In seiner Nähe konnte sie alles andere vergessen.

Liebevoll berührte sie seine Wange, die einige deutlich sichtbare Falten zierte. »Möchtest du es genau wissen?«

»Ich glaube nicht, dass du es genau sagen kannst, nîdhá.«

»Eintausendvierhundertachtundsechzig Jahre, neun Monate, dreizehn Tage und neunzehn Stunden.«

»Geht es dir eigentlich nur darum, zu gewinnen, oder macht es dir Spaß, mich zu necken?«

Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Wie beim ersten Tag, nîdhî.«

Er schob sie auf Abstand und richtete den Oberkörper auf. Das sterbende Licht war fast verblasst und der Mond schien hell und silbrig durch das Blätterdach über ihnen. »Wir waren lange nicht hier. Ich dachte, diese Zeit sei endgültig vorüber.«

Sie setzte sich auf die Knie. Behutsam strich sie mit den Fingern durch das Gras. Es fühlte sich anders an als früher – älter, härter, weniger lebensfroh. »Du hättest nicht mitkommen müssen.«

Er umfasste ihre Hand und drückte sie erst an seine Stirn, dann an seinen Mund und zuletzt an sein Herz. »Mein Weg ist deiner. me háe îstá’tu.«

»Ich habe dich nicht verdient.«

Ein schelmisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Stimmt.«

Sie gab ihm einen spielerischen Klaps und betrachtete den Mond, der über den Horizont wanderte, umgeben von einem Meer aus hell leuchtenden Sternen wie Diamanten in einer Grotte. »Selbst nach all der Zeit kann ich mich nicht daran gewöhnen«, flüsterte sie.

»Der Himmel hier ist anders, nicht wahr?«

»Fern.«

»Ferner als die Heimat.«

»Ferner als das Licht.«

»Ich war nie dort, wie du weißt.«

»Ja.« Sie schwieg kurz. »Du hättest es sehen sollen. Meine Erinnerungen sind verblasst, denn ich war noch ein Kind, aber ich weiß noch, wie es sich angefühlt hat.«

»Beschreibe es mir.«

»Es ist, als wäre die Welt aus Licht und Güte gemacht, aus einer tiefen Wärme. So angenehm, zart und weich wie … Honig.«

Er lachte. »Honig?«

»Ich liebe Honig, das weißt du. Wenn Honig ein Elf wäre, würde ich ihn dir vorziehen.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und er umschmiegte sie. Seine Nähe war für sie schon immer eine Stütze gewesen, in diesen Zeiten mehr denn je. »Ich spüre etwas, nîdhî.«

»áss’á thînîe. Das Licht schwindet.«

Eine Sternschnuppe verglühte am Horizont. Der Wind frischte auf und es wurde kälter. »Das ist es nicht. Die Welt wandelt sich.«

»Das tut sie immer.«

Sie löste sich aus seinem Arm. »Dieses Mal ist etwas anders.«

Er beobachtete sie wachsam. Das schätzte sie so sehr an ihm, denn alles, was sie sagte und tat, war für ihn stets von gesonderter Beachtung. Amrod gab ihr das Gefühl, dass es für ihn nichts Wichtigeres auf der Welt gab als sie. Nicht grundlos war er der Träumer von ihnen, während sie die Politikerin war. »Erzähle es mir, nîdhá.«

»Du hast die Magie nie gespürt. Es heißt, sie sei eine Kraft gewesen, derer sich die Elfen bedient hatten. Etwas, das uns umgab und von uns genutzt werden konnte, um die Welt zu wandeln.«

»Ist sie das denn nicht?«

Sie atmete tief durch. »Magie war nicht bloß eine Kraft. Sie war lebendig. Etwas, das existierte und zugleich nicht. Nicht wir haben über sie verfügt, sondern sie über uns.«

»Das klingt beängstigend.«

»Wenn man ihr nicht gänzlich vertrauen kann.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Alles im Leben befindet sich im Fluss. Es ist ein Gleichgewicht, das einem uralten Gesetz unterliegt. Als die Magie verschwand, hat die Welt ihre Seele verloren. Es war richtig. Das Böse ist fort. Für immer.«

»Itara«, sagte er und berührte sie an der Hand. Er nannte sie nur beim Namen, wenn ihn die Situation dazu drängte. »Dich belastet etwas.«

Kurz verspürte sie den überwältigenden Drang, ihm alles zu erzählen. Doch dieses Mal konnte sie es nicht. Das hier überstieg selbst die Liebe zwischen ihnen.

Er ließ sie los und nickte verständnisvoll. »Ich bin für dich da.«

»Danke, nîdhî.«

Er stand auf, hielt ihr eine Hand hin und half ihr auf die Füße. Itara blies ihre Sorgen in einem langen Atemzug aus. Dann ging sie los.

»Ich werde Dinge tun müssen, die alles verändern«, sagte sie bedächtig.

»Werden diese Dinge uns in Gefahr bringen?«

»Das lässt sich noch nicht abschätzen. Die Hohe Kammer verschweigt etwas. Aber auch in den Regionen der Menschen geschieht etwas. Ich fürchte, uns steht eine schwierige Zeit bevor.«

»Wir werden sie überstehen. So wie wir es immer getan haben.«

Ihr Gemahl, der in allem nur das Schöne sah. Er würde niemals verstehen, was es hieß, Opfer zu bringen. Auch wenn das Böse fort war, existierte der Samen in jedem von ihnen. Selbst in den Elfen.

»Amrod«, sagte sie leise. »Du weißt, dass ich dich nie um etwas gebeten habe. Wir waren stets ehrlich zueinander.«

Er versteifte sich. »Nicht jetzt, Itara. Ich bitte dich.«

»Es muss sein.« Sie wagte kaum, in seine Augen zu blicken. »Das Kommende betrifft uns alle. Man wird mich aufhalten wollen. Vielleicht wird man nach meinem Leben trachten. Du bist mein Schwachpunkt.«

»Ich bin nicht schwach.«

»Du weißt, wovon ich spreche. Solange du dich nicht in Sicherheit befindest, werde ich nicht kompromisslos meine Aufgabe ausführen können.«

Ein Ausdruck von Furcht legte sich kurz über seine Züge. »Was hast du erfahren, Itara?«

»Es sind unbestätigte Vermutungen und einige Hinweise meiner Spione, nichts weiter. Sei unbesorgt, ich werde keine unnötigen Risiken eingehen.«

»Ich werde dort sein, wo ich hingehöre. An deiner Seite.«

»Amrod, bitte …«

»Nein! Das hier ist dir wichtig und deshalb ist es das für mich auch.«

Sie war überrascht. So hatte sie ihn nur selten erlebt. Er war ein Träumer und Künstler, der mit Worten und Lehren Bilder malte, aber auch ein naiver, leichtgläubiger Mann. Der Ruhepol, den sie benötigte, um die Schatten in ihr zurückzutreiben, wenn sie zu groß wurden. »Bist du sicher?«, fragte sie.

»Ich bleibe. Und nun kein Wort mehr darüber.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. Dann kicherte sie und tänzelte davon.

»Seltsam.« Er hielt sich verträumt die Wange. »Ich habe mich soeben wieder in dich verliebt, nîdhá. Du bist wunderschön.«

Sie kehrte zu ihm zurück und hob eine Braue. »Ich bin alt, dick und hässlich.«

»Du bist das gütigste Wesen, das mir jemals begegnet ist.«

»Wie könnte ein gütiges Wesen zu den Dingen fähig sein, die ich tue?«

»Du tust, was getan werden muss.«

Das war der Grund, weshalb sie ihn selbst nach der langen Zeit immer noch liebte. Ohne ihn hätte sie nie die Stärke besessen, zur Schlächterin von Thalien zu werden. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, führte sie an ihre Brust. Zärtlich führte sie diese tiefer zu ihren Brustwarzen. Sie wollte ihn. Jetzt! Aber derselbe Ausdruck wie stets legte sich über seine Züge: eine Mischung aus Bedauern, Entschuldigung und Verständnis.

Itara ließ ihn los und atmete tief durch. Dann legte sie ein Lächeln auf, von dem sie hoffte, dass er ihre Enttäuschung nicht bemerkte. Wie lange war es her? Jahre? Jahrzehnte? Sie konnte sich kaum mehr daran erinnern.

»Denkst du noch an ihn?«, fragte Amrod mit traurigem Lächeln.

»Immer«, flüsterte sie. »Selbst jetzt. Es vergeht kein Augenblick, in dem ich nicht sein Gesicht vor mir sehe.«

»Manchmal erwarte ich, dass er plötzlich vor mir steht. Er sagt mir, dass alles gut ist und wir uns keine Sorgen machen müssen.«

Tränen brannten in Itaras Augen. Selbst nach all der Zeit konnte sie ihn nicht vergessen; sie konnte nicht vergessen, wie ihr einziger Sohn gestorben war. Arm in Arm schlenderten sie durch die Gärten. Mehr und mehr wurde ihr bewusst, dass sich von nun an alles ändern würde. Es war eine Zeit der Veränderung eingetreten und die kommenden Ereignisse würden zeigen, ob Calindor bereit dafür war.

An der nächsten Kreuzung, wo sich zwei Bachläufe berührten, blieb sie stehen und schenkte ihm noch ein Lächeln, bevor er zurück zu ihren Gemächern ging und sie sich auf den Weg zum vereinbarten Treffen machte. Mit jedem Schritt ließen die Wärme und das Licht von ihr ab und die Geliebte von Amrod verschwand. An ihre Stelle trat die gefürchtetste Elfe des gesamten Reiches.

Es war an der Zeit, dass sie ihre Fühler ausstreckte und in einem Sumpf herumstocherte. Beginnen würde es bei dem Mann, der noch nicht wusste, wie tief er bereits drinsteckte.


Die Falschheit der Götter




[image: Morgi]

Im spärlichen Mondlicht, das in die Gasse fiel, war die Elfe kaum mehr als eine dunkle Silhouette. Geschmeidig kam sie auf Morgi zu und eine gewisse Schärfe lag in ihren Bewegungen, wie ein Raubtier, das seine Beute in die Enge trieb. Morgi stellte sich vor, wie es wohl sein mochte, eine Elfe zu sein; eine Göttin mit unvorstellbaren Kräften, die im Namen des Lichts das Böse bezwungen hatte, um nun über die Menschheit zu herrschen.

Eine falsche Göttin höchstens.

Ihre Finger schmerzten wie verrückt. Einer stand wie ein gebogener Löffel ab. Wenn sie ihn nicht richtete, könnte er falsch zusammenwachsen und dann musste sie ihn wieder brechen. Also packte sie mit der Linken den Finger und drückte ihn mit einem schnellen Ruck in die richtige Position. Tränen schossen in ihre Augen, ihr Magen bäumte sich vor Übelkeit auf und sie keuchte dumpf. Mehr Reaktion zeigte sie nicht.

»Bemerkenswert«, sagte die Elfe mit eigenartigem Akzent und singendem Tonfall. Sie umrundete Morgi und unter dem weiten, dunklen Mantel blitzte eine fließende Rüstung aus Weiß und Silber auf.

Morgis Nackenhaare sträubten sich. Sie suchte in der Gasse nach einem Fluchtweg. Es gab keinen. Entweder umdrehen und wegrennen – was nicht infrage kam. Oder die Elfe überwältigen – was noch weniger infrage kam. Also blieb nur die dritte Möglichkeit. Abwarten.

»Wenn du mich töten willst«, sagte sie leise, »tu’s lieber gleich.«

»Ich habe nicht vor, dich zu töten.«

Sie zog den Kopf ein. Im Augenwinkel huschte etwas in die Schatten. »Wieso bist du sonst hier?«

Die Elfe blieb vor ihr stehen und musterte sie mit diesem scheißhochnäsigen Blick, den nur falsche Götter wie sie zustande brachten. Diese makellose Schönheit widerte Morgi an. Es stand für alles, was sie verachtete. »Du bist eine der Rebellen, die sich dem Sturz der Elfen-Dynastie verschrieben haben.«

Morgi schnaubte verächtlich. »Wir waren ein paar Halbstarke in einem feuchten Keller, die bei Kerzenschein ihrem Ärger Luft gemacht haben. Bevor die Spitzohren unseren Treffpunkt ausgeräuchert haben. Ausgeräuchert, als wären wir Ratten!«

»Das war voreilig, in der Tat. Ich fürchte, es wird in nächster Zeit noch öfter vorkommen. Offenbar sind schnelle Beweise vonnöten, um Schlimmeres zu verhindern.«

»Beweise wofür?«

»Verflechtungen, die für uns nicht von Bedeutung sind.«

»Politik!« Morgi spie das Wort buchstäblich aus. »Ein Kuhhandel zwischen Mördern und jenen, die es werden wollen.«

Verständnis blitzte kurz in den Elfenaugen auf. »Wie viel hast du von den Adligen erbeutet? Zehn Goldstücke? Fünfzehn?«

Morgi zuckte die Schultern. »Hab noch nicht gezählt.«

»Auf jeden Fall ein guter Fang.«

»Auf jeden Fall.«

Die Elfe umrundete sie wieder, als suchte sie nach dem Schlüssel für ein Geheimnis. »Und damit bist du zufrieden, Morgi?«

Eine Wolke schob sich vor den Mond, tauchte die Gasse in Finsternis. Regentropfen trommelten auf Morgis Kapuze. »Woher kennst du meinen Namen?«

»Ich habe dich beobachtet und weiß manches über dich. Vielleicht mehr als du selbst.«

»Was du nicht sagst.« Sie versuchte unbeeindruckt zu klingen, in ihrem Inneren jedoch empfand sie tiefe Bestürzung. Wer war diese Elfe? Wieso hatte diese sie beobachtet? Und hatte sie gesehen, wie Morgi geatmet hatte?

Die Antwort lag auf der Hand. Es war egal. So leicht ließ Morgi sich nicht schnappen. Von niemandem!

Ein Pfiff.

Die Bewegung war zu schnell – selbst für die Elfe. Der Köter warf sie von hinten um und stürmte zu Morgi, die ihm auf die Flanke klopfte.

»Gut gemacht, Köter«, flüsterte sie und schickte einen Pfiff hinterher. In fliegender Hast flitzte sie durch die Gasse davon. Ihre nackten Füße trommelten auf das nasse Pflaster. Sie bog in die nächste Gasse und hielt rasch Ausschau. Niemand da. Drei Schritte kam sie weit, ehe sie abrupt stehen blieb. Eine Gestalt landete vor ihr in der Gasse auf einem Knie.

Elfenscheiße!

»Geschickt.« Die Elfe erhob sich zu voller Größe. In einer Hand hielt sie ein Schwert, das keine Parierstange besaß und vom Griff bis zur Klingenspitze leicht gekrümmt war. So hell silbrig wie es schimmerte, gab es keinen Zweifel, dass es aus dem kostbarsten Metall Calindors bestand und mehr wert war als eine ganze Menschenstadt.

»Komm und zeige mir, was du kannst!«, rief die Elfe und schritt bedächtig auf sie zu.

Der Köter knurrte. Aber das Überraschungsmoment war ausgeschöpft und noch mal würde ihnen das nicht gelingen. Morgi hielt nach diesen seltsamen Funken Ausschau, die sie manchmal sah – nach irgendetwas, das ihr helfen könnte. Sie suchte in ihrem Inneren nach diesem Gefühl, das sie jedes Mal überkam, wenn sie ihren Atem genutzt hatte, und streckte die Hände aus. Ein tiefer Atemzug, ein konzentrierter Gedanke – aber die erhoffte Wirkung blieb aus.

»War das schon alles, Morgi?«

Die Hitze stieg ihr ins Gesicht. Noch einmal atmete sie tief ein – wieder nichts.

»Erbärmlich.« Die Elfe ragte über ihr auf, die Augen zu Schlitzen verengt. »Ich würde lachen, wenn es nicht so traurig wäre.«

»Traurig?«, fragte Morgi zerknirscht. Die Elfe war so makellos schön und rein, dass es beinahe schmerzte, sie so offen anzusehen. Wenn etwas so schön und licht und hell war, dann konnte es nicht gut sein. Denn dort, wo das Licht am hellsten schien, waren die Schatten am dunkelsten.

»Dass du dir selbst im Weg stehst. Du nennst dich Morgi und deine Eltern hast du nie kennengelernt. Andere haben dir früh die Regeln des Überlebens beigebracht. Du bist auf der Straße aufgewachsen und zur Frau herangereift. Du hast gelogen, betrogen und geraubt. Und du hast getötet, um zu überleben.« Die Elfe drückte die Schwertspitze unter ihr Kinn. »Ist dies das Leben, das du gewählt hast?«

»Woher weißt du das alles?«, flüsterte Morgi.

»Wie gesagt: Ich habe dich beobachtet. Das, was du eben getan hast …«

»Atmen.«

Die Fremde nickte kaum wahrnehmbar. »Atmen. Es gehorcht dir nicht.«

Morgi knurrte. »Ja.«

»Es geschieht ohne deinen Willen. In letzter Zeit öfter, nicht wahr?«

»Ja …«

»Kannst du noch andere Dinge?«

»Welche?«

Die Elfe lächelte schmal. »Das bleibt dir überlassen.«

Morgi fletschte die Zähne wie der Köter neben ihr. »Was willst du von mir?«

Mondlicht fiel auf das Gesicht der Fremden, die sie berechnend musterte. »Bist du es nicht leid, immer davonzulaufen, Morgi?«

»Ich hätte nicht davon davonlaufen müssen, wenn ihr Scheißspitzohren nicht meine Freunde umgebracht hättet!«

»Jemand wie du kann sich keine Freunde erlauben.«

»Halt’s Maul, oder …«

Die Elfe hob eine geschwungene Braue. »Oder?«

»Das geht dich einen Scheiß an, Spitzohr!«

»Wenn du nicht aufpasst, wird dich dein Zorn verschlingen.«

Morgi trat einen Schritt zurück, hielt wieder nach einem Fluchtweg Ausschau. Aber wie weit konnte sie schon kommen? »Wer bist du?«

»Wie alt bist du jetzt? Neunzehn Jahre? Zwanzig?«

»Achtzehn! Solltest du doch besser wissen als ich, was?«

»Also achtzehn. Nicht alt, aber auch nicht mehr ganz jung für einen Menschen. Einer Frau wie dir wird es mit zunehmendem Alter schwerer fallen, sich durchzuschlagen. Männer schauen dich anders an. Alte Rivalitäten werden zu blutigen Auseinandersetzungen. Du kämpfst für Freiheit und scharrst Menschen um dich, weil du tief aus ihrem Herzen sprichst. Aber du wirst nicht ernst genommen.« Die Elfe trat näher. »Deshalb bist du dazu gezwungen, Dinge zu tun, die dich allmählich innerlich aufzehren. Um zu überleben.«

Die Erinnerungen an die Bordelle blitzten in Morgi auf. Der keuchende Atem über ihr, die verschwitzte Wange an ihrer, die Schläge, der Schmerz … Morgi kämpfte sie nieder.

»Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass du zu Höherem berufen sein könntest, als durch dunkle Gassen zu streunen, arglose Adlige zu bestehlen und Unzufriedene aufzuwiegeln?«

Jeder Muskel in Morgi spannte sich an. »Zu Höherem?«

»Würdest du deine Atmung – wie du es nennst – nicht gerne wirkungsvoller einsetzen?«

»Wozu? Ich habe alles, was ich zum Überleben brauche.«

Die Elfe steckte das Schwert mit einer fließenden Bewegung in die Schwertscheide unter dem Mantel. »Du musst mich nicht belügen. Ich kenne dich.«

Morgi spuckte dicken Rotz vor die Füße der Elfe. »Du weißt gar nichts über mich, Spitzohr! Und jetzt geh, sonst …«

»Sonst?« Die Elfe stieß einen hellen Lacher aus. »Du bist wirklich bemerkenswert. Obwohl der Kampf längst verloren ist, hältst du unermüdlich stand. Dabei verstehst du nicht einmal, wogegen du kämpfst.«

»Gegen falsche Götter. Das reicht mir.«

»Natürlich brauchst du meinen Rat nicht. Du schaffst es sehr wohl ganz allein, dich auf der Straße durchzuschlagen, um wieder in irgendeinem Keller unterzukommen, wo man deine Talente zu schätzen weiß. Und dann …«

Morgi sprang unvermittelt auf die Elfe zu und versuchte sie zu überwältigen. Plötzlich ging alles so schnell, dass sie erst begriff, was geschehen war, als sie mit blutender Schläfe am Boden lag. Die Elfe hockte neben ihr und hielt eine Dolchspitze an ihre Kehle. Der Köter saß auf den Hinterbeinen und blickte sie mit schief gelegtem Kopf an. Warum hatte er nicht reagiert?

»Du hast ihn gut trainiert, Morgi.« Die Elfe packte sie am Arm und hievte sie auf die Füße. »Zu deinem Leidwesen hat er begriffen, dass ich stärker bin als du.«

Morgi wischte sich das Blut von der Schläfe. Der Schmerz gesellte sich zu den Dutzenden anderen Aufschürfungen, Kratzern, Prellungen und dem gebrochenen Finger. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Iorwen.« Die Elfe trat zur Seite und wies mit einladender Armbewegung die Gasse entlang. Der Nieselregen war stärker geworden und verlieh den verfallenen Häuserfassaden im Mondlicht einen kalten, harten Glanz. Wie geschliffenes Glas.

»Was willst du von mir?«

»Dich besser kennenlernen.«

»Du kannst mich besser kennenlernen, wenn ich auf deinen Grabhügel pisse!«

Die Elfe legte betont eine Hand auf die Stelle an ihrer Hüfte, an der sich das Schwert besaß. »Wollen wir das wiederholen?«

Wenn Morgi sich auf eines verlassen konnte, dann auf ihren Instinkt, der sie schon mehrmals gerettet hatte. Er riet ihr, abzuwarten. »Nein.«

»Eine weise Entscheidung. Nun komm, Morgi. Ich werde dir eine Welt zeigen, die größer ist als alles, was du dir vorzustellen vermagst …«

*

Während Morgi der Elfe durch das nächtliche Endaril folgte, spähte sie in jede Seitengasse, achtete auf jeden Türeingang, jede Regenrinne und jeden Pflasterstein – einfach auf alles. Wenn sich ihr eine Fluchtmöglichkeit bot, dann würde sie diese ergreifen. So viel stand fest. Leider hatte sich herausgestellt, dass sie der Elfe nicht entkommen konnte, auch wenn die behauptet hatte, Morgi wäre ihre freiwillige Begleiterin.

Ihre Scheißsklavin höchstens!

»Du kannst jederzeit gehen, wenn du möchtest«, sagte Iorwen, ohne sie anzublicken. »Du bist keine Gefangene.«

Das ließ Morgi sich nicht zweimal sagen und machte Anstalten, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen.

»Es sei denn natürlich, du möchtest mehr erfahren.«

Sie blieb mit eingezogenem Kopf stehen. »Über was?«

Die Elfe lächelte ihr über die Schulter zu. »Deine Fragen.«

»Ich hab nicht gefragt.«

»Noch nicht.« Die Elfe marschierte weiter. »Komm jetzt! Wir müssen vor Tagesanbruch das Blinde Viertel verlassen haben.«

So nannte man die Elendsviertel von Endaril, denn für all die Gräuel und die Schandtaten, die sich hier abspielten, waren die Bewohner der anderen Gebiete blind. Schließlich freute man sich, wenn man irgendwo seinen Müll abladen konnte, ohne weiter groß darüber nachdenken zu müssen. Im Weggucken waren Menschen gut, was Morgi schon häufig hatte feststellen müssen.

Es gab Leute, die nannten diese Stadt eine Burg, was zum Teil richtig war. Morgi linste zu dem zinnenbewehrten, gigantischen Turm, der den Mittelpunkt der Siedlung bildete. Dorthin konnten sich bei Gefahr jene zurückziehen, die es verstanden hatten, ganz tief in den Hintern des hiesigen Adels zu kriechen und noch tiefer in den des Elfenfürsten, dem die Ländereien unterstanden. Wahrscheinlich musste man so tief hineinkriechen, dass man aus dessen Mund heraus winken konnte.

Morgi pirschte mit gesenktem Kopf weiter und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Der Köter trottete neben ihr her und beobachtete sie, als wartete er auf etwas. Also tat sie ihm den Gefallen und warf ihm den Hühnerknochen hin, an dem noch einige wenige Fleischfetzen hingen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihn selbst abzunagen, aber … nun ja … der Köter war der Einzige, der ihr noch geblieben war. Er verschlang den Knochen nicht, sondern behielt ihn im Maul, bis er Zeit fand, sich daran zu sättigen. Schlauer Köter.

Sie zogen weiter und eine Biegung folgte der nächsten in dem verworrenen und unüberschaubaren Gewirr enger und engster Gassen, in dessen unebenem Pflaster sich das Regenwasser zu brackigen Pfützen sammelte. Die Dächer waren krumm, von den Fassaden bröckelte der Putz – wenn sie überhaupt verputzt waren – und die wenigstens Gebäude folgten einer klaren Ordnung, als hätte man einfach dort ein Haus hochgezogen, wo es den Menschen in den Sinn gekommen war. Deshalb nannten manche Endaril auch eine Stadt, was auf all die Häuser zurückzuführen war, die sich rings um die Burg erstreckten. Hier konnte man alles kaufen, was das Herz begehrte – wovon Morgi ein Liedchen trällern konnte. Wenn man eine Klinge brauchte, wurde man fündig, und wenn man eine Hure brauchte, dann erst recht.

Zuletzt gab es da noch jene, die Endaril schlicht als Dreckloch bezeichneten, als stinkenden Haufen Abfall, der Menschen wie ihr zugedacht war. Diesen Leuten gab Morgi recht, obwohl sie viele von den äußeren Städten gesehen hatte, in denen der Gestank nicht weniger beißend und das Leben nicht weniger schlimm gewesen war.

Die Elfe ließ sich auf ihre Höhe zurückfallen. »Eure Art erstaunt mich stets aufs Neue«, sagte sie in singendem Tonfall. »Ihr könnt euch den widrigsten Umständen anpassen und es gelingt euch immer wieder, in jeder Situation das Beste herauszuziehen. Ihr seid wahre Überlebenskünstler. Doch niemand ist so begabt darin wie du.«

Nun lächelte sie Morgi wieder an – das tat sie verdächtig oft. Aber Morgi ließ sich nicht täuschen. Sie konnte die Fassade blendender Schönheit und geheuchelten Mitgefühls durchbohren wie ein Pfeil und das wahre verkommene Wesen dahinter erblicken, das in seinem unersättlichen Durst nach Macht eine Armee aus Sklaven herangezogen hatte. Die Götter – wenn sie denn welche waren – konnten grausam sein. Und diese Göttin hier wollte sie anscheinend erst foltern, bevor sie ihr den Gnadenstoß versetzte. Aber nicht mit mir …

»Du fragst dich immer noch, warum ich so viel über dich weiß«, sprach Iorwen weiter. »Du fragst dich, was all das hier soll und …«

»Tue ich nicht! Wenn du mich wirklich kennen würdest, würden wir das Gespräch nicht führen. Also halt dein dummes Maul!«

»Scharfzüngig. Aber wir wissen beide, dass du dich nach Antworten sehnst. Denn von allen Dingen, die dich am meisten interessieren, ist es ein Weg, die Tyrannen zu stürzen, die dich in dieses Leben geworfen haben. Habe ich recht?«

Morgi starrte sie hasserfüllt an.

»Oh, Morgi, du erinnerst mich sehr an jemanden, und doch unterscheidest du dich vollkommen von ihm. Eine Sache habt ihr allerdings gemein: den ungebrochenen Willen, zu verstehen.«

»Verstehen?« Morgi trat in eine Pfütze und ließ das Brackwasser bis über ihre Knie aufspritzen. Ihre ohnehin verdreckte, kurze Hose wurde aufgeweicht, aber das war ihr egal. Alles war ihr inzwischen egal.

Iorwen zwinkerte ihr freundlich zu. »Natürlich verstehst du bereits alles, nicht wahr? Du glaubst zu wissen, wie die Welt funktioniert. Die Elfen auf der einen Seite und die Menschen auf der anderen.«

»Es gibt auch Halbelfen.«

»Sogar mehr, als mein Volk vermutet. Sie rümpfen zwar die Nase über dein Volk, aber wenn es um Begierden und Gelüste geht, dann unterscheiden sie sich kaum von euch. Allerdings ist das nicht der springende Punkt. Deine Gräueltaten sind nicht meinem Volk anzulasten, auch wenn ich einige deiner Einstellungen teile.«

Morgi schnaubte so sehr, dass ihr der Rotz aus der Nase schoss. »Klar. Und jetzt willst du mir erzählen, dass wir Menschen uns das alles selbst antun.«

»Vielleicht. Du solltest begreifen, dass die Welt nicht in Freunde und Feinde unterteilt werden kann. Mein Volk ist langlebig, fast unsterblich, aber wir sind nicht sehr fruchtbar und Nachkommen zu zeugen gilt als etwas ganz Besonderes. Menschen jedoch altern schnell, aber vermehren sich auch genauso schnell. Es ist erstaunlich, wozu ihr Menschen in eurem kurzen Leben imstande seid.«

Morgi schwieg und dachte über die Worte nach, während das Blinde Viertel allmählich hinter ihnen zurückblieb. Das Morgenrot kroch über die ersten Dächer und fiel in ihre Gasse. Es war, als beträte sie ein anderes Leben.

»Du bist bestimmt über meine Worte irritiert, Morgi. Das kann ich nachempfinden. Viele aus meinem Volk, vor allem die jüngere Generation, unterteilen nur noch in Schwarz und Weiß. Sie wissen nicht, was geopfert wurde, um all das hier zu ermöglichen. Deshalb drängen sie zur Tat, um einen Beweis zu erbringen.«

»Welchen Beweis?«

»Dass die Zeit des Untergangs bevorsteht.« Die Elfe seufzte. »Dabei haben sie nicht begriffen, dass diese Zeit schon längst eingetreten ist.«

Die Straße, in der die Gasse mündete, war breit und einladend. Die Häuser waren weniger krumm und verfallen und in der Ferne war ein Marktplatz auszumachen, auf dem bereits einige Händler ihre Läden öffneten und ihre Tresen bestückten. Das Klappern von Holz, das Rattern von schwer beladenen Wagen auf dem Kopfsteinpflaster und das geschäftige Brummen weckten Erinnerungen in Morgi. Die meisten waren schlimm.

Sie kam zum Stillstand.

Iorwen blieb ebenfalls stehen und so, wie sie dastand, eine hohe, dunkle Gestalt und hinter ihr die Morgendämmerung, die allmählich über den Horizont wanderte, wirkte sie nicht länger wie eine Göttin. Sondern wie ein Schatten davon. Wie etwas Unheimliches.

»Das ist eine Falle«, raunte Morgi und trat langsam zurück. »Du lockst mich in eine Falle!«

»Ich versichere dir, dass ich mehr als alle anderen an deinem Wohlergehen interessiert bin.«

»Was willst du von mir?«

»Ich bin wie du.« Iorwen klang traurig. »Eine Ausgestoßene. Eine Geächtete. Eine Frau, die nicht existieren darf. Weil sie anders ist. Weil sie den Blick in die Zukunft anstatt in die Vergangenheit richtet. Weil sie leben will.«

Irgendetwas an den Worten bewegte Morgi. Elfenscheiße, sie wollte sich dagegen wehren! Sie kämpfte mit aller Macht dagegen. Vertrauen bedeutete, sich jemandem auszuliefern. Und dadurch bekamen andere Macht über sie. Aber diese Worte … Sie sprachen tief aus ihrer Seele.

Iorwen näherte sich und legte eine Hand an Morgis Kinn. Die Berührung brannte wie Feuer. Morgi ekelte sich davor und hätte am liebsten zugebissen. Aber zugleich war die Berührung auch sanft und warm. »Du verachtest mich und alles, wofür ich stehe, Morgi. Aber ich bin die Einzige, die dir helfen kann.«

Morgi ruckte weg, zog den Kopf leicht ein und schob die Füße auseinander. »Du bist genau wie die anderen falschen Götter! Ich habe gesehen, was ihr getan habt. Ich war dabei, als ihr meine Freunde kaltblütig abgeschlachtet habt!«

»Wie konntest du entkommen?«

»Fick dich ins Knie!«

»Morgi, verstehe doch! Allein deine Existenz ist eine Gefahr für mein Volk. Wenn jemand erfährt, dass du lebst … wirst du gejagt und getötet werden.«

Tränen brannten in ihren Augen und sie biss schmerzhaft die Zähne zusammen. »Sind deshalb alle im Unterschlupf ermordet worden? Wurden sie umgebracht … meinetwegen?«

»Ja.«

Ein einzelnes Wort von solch einem Gewicht, dass Morgi glaubte, darunter zusammenzubrechen. Alle waren tot. Nicht, weil sie über ihre Unzufriedenheit gesprochen hatten. Nicht, weil sie die Götter stürzen wollten. Ihretwegen.

»Warum …?«, keuchte sie und blinzelte die Tränen weg. »Warum das alles? Sag es mir! Sag es mir endlich!«

»Mein Volk ist uneins. Es gibt jene, die sich der Zukunft verschließen wollen und bereit sind, alles dafür zu tun. Dann gibt es jene, die krampfhaft an der Vergangenheit festhalten und immer noch glauben, ihr Aufenthalt in Calindor wäre nicht für die Ewigkeit bestimmt. Deshalb ziehen sie sich zurück und verschließen ihren Blick vor der Wahrheit. Und dann gibt es jene wie mich.«

Fenster wurden aufgeworfen, Türen geöffnet und über allem lag der kühle, frische Morgenduft. Passanten zogen über den Marktplatz und die Händler priesen lautstark ihre Ware an. Irgendwo krähte ein Hahn, Vögel zwitscherten und Wagen polterten über das Pflaster.

Ein neuer Tag. Ein neues Leben voller Möglichkeiten.

»Du willst mich fortbringen«, flüsterte Morgi und griff in das struppige Hundefell. Sie musste sich an irgendetwas festhalten.

Iorwen neigte den Kopf.

»Ich bleibe hier!«

»Bedauerlicherweise liegt diese Entscheidung nicht bei dir.«

Stoff raschelte und etwas bewegte sich knapp außerhalb ihres Sichtfeldes. Plötzlich stand ein Dutzend verhüllter Gestalten um sie herum – allesamt Elfen. Ihre Hände ruhten auf den Schwertgriffen an ihren Hüften. Instinktiv wollte Morgi wegrennen, aber sie kämpfte dagegen an. Weglaufen wäre so sinnvoll, wie einen Kadaver mit zur Jagd zu nehmen.

Iorwen ging vor ihr in die Hocke und sah zu ihr auf. Ein Glänzen lag in ihren Augen. »Ich verlange nicht, dass du mir bedingungslos vertraust«, flüsterte die Elfe eindringlich. »Doch ich bitte dich, mich zu begleiten, um dem Weg deiner Bestimmung zu folgen.«

Morgi knurrte sie an. »Warum?«

»Weil du alles bist, was wir uns je erhofft haben.«

»Warum?«, schrie sie.

»Morgi, du bist der Beweis dafür, dass die Magie zurückgekehrt.«


Sinn
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Für einen Moment stellte Árn sich vor, er wäre ein Falke. Er breitete seine Schwingen aus, flog in den Himmel hinauf, spürte den Wind im Federkleid und war frei. Dort gab es nur ihn, die Winde und die endlose Freiheit.

Ein Peitschenknall holte ihn in die Wirklichkeit zurück.

Er stand auf einem Gerüst, das in schwindelerregender Höhe an der schwarzen Wand hinaufreichte, die in leichtem Glanz erstrahlte. Wie der nächtliche Sternenhimmel. Über hölzerne Leitern konnte er andere Gerüstflächen erreichen, wobei er auf einer stand, die zwanzig Schritt in die Tiefe reichte.

Seine verschwitzten Finger klammerten sich um den Stiel eines Bergeisens. Es war zu einer Verlängerung seines Arms geworden, der Grund, weshalb er lebte. Steinmehl und Splitter bedeckten seinen gesamten Körper. Den durchdringenden Geruch bemerkte er kaum noch. Zeit verlor an diesem Ort jegliche Bedeutung. Er stand auf, wenn er geweckt wurde, marschierte, wenn es befohlen wurde, arbeitete, bis ein Horn dröhnte, kehrte geschunden zurück, um eine karge Mahlzeit einzunehmen und durfte dann ein paar Stundenkerzen ruhen. Jedes Mal, wenn er in ihrer Baracke angelangte, fiel er in einen dämmrigen, unruhigen Schlaf. Und dann begann alles von vorn.

Schlafen, arbeiten, essen. Dazwischen mussten sie auf eine Wand einhämmern. Zuschlagen, anheben. Zuschlagen, anheben. Zuschlagen …

»Anheben!«, brüllte der Vorarbeiter, ein bulliger Kerl mit rötlichem Bart.

Árn hob das Werkzeug an.

»Zuschlagen!«

Das Bergeisen krachte gegen die Wand und federte beinahe wirkungslos ab.

»Anheben!«

Er hob das Bergeisen hoch über den Kopf.

»Zuschlagen!«

Mit einem Knall prallte das Werkzeug auf.

Aufgeben. Beim nächsten Schlag zerbrach der Stiel, das Eisen löste sich und fiel durch die Spalten im Gerüst. Ein fernes Poltern war zu hören und jemand fluchte. Es war ihm gleichgültig, er konnte einfach nicht mehr. Árn schloss die Augen und fiel in eine Art Trance, die nur einen einzigen Herzschlag lang dauerte.

»Aufstehen!«

Árn ruckte hoch und blinzelte Yel an, der sein Gerüst betreten hatte. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass er niedergesunken war.

»Leg dich noch mal hin und ich peitsche dich so lange aus, bis du einen Grund dazu hast!«, brüllte der Aufseher ihm ins Gesicht.

»Ich suche nach einem Sinn …«

»Sinn?« Yel drückte ihm ein neues Bergeisen in die Hand. »Ich gebe dir einen Sinn. Arbeit! Und jetzt los!«

Árn griff in den Sack neben sich und nahm einen neuen Stiel heraus – es war sein letzter –, den er in das Auge des Eisens steckte. Er rüttelte, bis alles richtig saß, richtete die Lampe am Helm und wandte sich der Wand zu.

»Zuschlagen!«, bellte Yel und von überallher dröhnte das Geräusch von Eisen auf Stein. Die Arbeiten im Stollen waren nach Mannschaften unterteilt, wobei immer zwanzig von ihnen auf den Gerüsten arbeiteten und vier weitere über Seilzügen von der Decke hingen, um kleine Stellen mit feinerem Werkzeug zu untersuchen. Wenn sie völlig übermüdet und erschöpft waren, wurde gewechselt. Und so begann alles von Neuem.

Diese Arbeit veränderte Árn. Er konnte es ganz tief in sich spüren. Als schnitte ein Messer alles an ihm weg, was weich und schwach war, was mitfühlen konnte und sich nach einem Ausweg sehnte. Zurück blieb der harte Kern.

Er schlug zu, das Werkzeug rutschte ab und er stolperte. Seine Füße glitten zur Seite weg und er prallte gegen einen Querbalken. Es gelang ihm kaum, sich noch abzubremsen. Instinktiv packte er mit einer Hand den Balken, zog sich auf das Gerüst zurück. Um ihn hallte das stete Klopfen und Hämmern, das ihm inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen war. Es gab kein Durchkommen. Die Wand versperrte ihnen den Weg, unerheblich, was sie auch taten. Warum das alles noch? Welchen Sinn hatte das?

Árn versuchte weiter vom Abgrund wegzukriechen. Aber sein Körper gehorchte nicht mehr. Er konnte sich nicht einmal mehr auf den Bauch rollen.

Ich sollte mich fallen lassen … einfach über die Kante. Ein Sturz, ein kurzer Schmerz und dann wäre es vorbei.

Aber selbst das gelang ihm nicht. Er konnte nicht mehr denken. Zu seiner Schande schloss er einfach die Augen und gab sich der Bewusstlosigkeit hin.

*

»Árn.«

Er wollte die Augen nicht öffnen. Zu erwachen bedeutete, in eine Welt des Schreckens zurückzukehren. Eine Welt, in der das Böse durch ein neues Übel ersetzt wurde, das sich die Menschheit selbst auferlegt hatte. In der Menschen wie Brennholz verheizt wurden.

Diese Welt war ein Albtraum.

»Árn.« Eine Stimme. Weiblich. Zart, aber auch drängend.

Ich kann nicht … nicht mehr …

Ein anmutiges Gesicht blitzte in seinen Gedanken auf. Blaue, glasklare Augen, die ihm bis tief in die Seele blickten. »Du musst aufstehen, Árn.«

Lass mich in Ruhe …

»Steh auf!«

Etwas klatschte gegen sein Gesicht. Der Schmerz wallte nur kurz auf. Wieder klatschte etwas dagegen. Er hob die Hand. Diese Bewegung genügte, um die letzten Reste von Benommenheit zu vertreiben. Er blinzelte ins Licht, setzte sich stöhnend auf und rieb sich das getrocknete Blut aus den Augen. Über ihm stand der ledrige Mann.

»Ausgeschlafen?«, fragte er und löste etwas um Árns Kopf. Es war ein blutgetränkter Verband, den er wegwarf.

»Wo bin ich?« Árn blinzelte noch einmal. Er saß am Boden, nicht weit von der Wand entfernt. Arbeiter gingen neben ihm umher, rüttelten an Schultern, traten Ohnmächtigen in die Seite, überprüften, wer noch am Leben war. Einige Bewusstlose wurden an Armen und Beinen fortgeschleppt und auf Karren geworfen, wo bereits andere regungslos auf einem Haufen lagen. Wahrscheinlich waren sie tot. All das taten sie so eingespielt und teilnahmslos, als wäre es längst gang und gäbe, dass Arbeiter zusammenbrachen und nicht wieder aufstanden.

»Du hast Glück, mein Junge«, sagte der Mann.

»Glück?«, fragte Árn. Seine Zunge war geschwollen und sein Mund war wie mit Sägespänen überzogen.

»Du lebst.« Der Mann förderte ein Stück Stoff hervor, das er ihm um den Kopf band. »Ich habe den Verband mit zerkauter Stechwurzel eingerieben, um Entzündungen vorzubeugen.«

»Warum hilfst du mir?«

Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hast gutes Heilfleisch. Ich hätte nicht erwartet, dass du so schnell aufwachst.«

Árn betastete behutsam die verbundene Stelle, nickte anerkennend, als er bemerkte, dass genügend Druck vorhanden war, und berührte seine geschwollene Wange. »Danke.«

»Du brauchst mir nicht zu danken, mein Junge. Ein Wunder, dass du noch lebst. Nicht viele hätten so einen Sturz überlebt.«

»Sturz?«

Der Mann wies zu einem Gerüst in schwindelerregender Höhe. »Du bist zwei Stockwerke tief gefallen. Du musst einen Rhythmus finden. Wenn nicht, wirst du nicht mehr lange durchhalten. Jetzt hoch mit dir, bevor Yel auf den Gedanken kommt, dich zurückzulassen.«

Árn atmete zischend ein, als er sich auf die Füße hievte. Sein Knie schmerzte fürchterlich und er zuckte jedes Mal zusammen, wenn er es belastete. So konnte er unmöglich den Rückweg überstehen. Aber welche Wahl blieb ihm?

»Es ist eine Schande«, flüsterte der Mann.

Árn bemerkte es nun auch. Viele Männer lagen ohnmächtig oder tot am Boden, während sie nacheinander aufgetürmt wurden. An der Wand waren nun andere Mannschaften beschäftigt, die unermüdlich darauf einschlugen. Der Staub hing dick in der Luft.

»Ich verstehe nicht, was wir hier tun.«

Der Mann lächelte milde. »Arbeiten, mein Junge. Was sonst?«

»Wir schinden uns, fallen und sterben. Welchen Sinn hat das?«

»Keinen. Du tust gut daran, das nicht zu vergessen.« Der Mann ging davon.

»Die Mine untersteht einem Elfenfürsten!«, rief Árn ihm hinterher.

Der Mann blieb stehen, sah ihn nicht an. »Wem auch sonst?«

»Was suchen sie hier?«

»Das, was alle suchen, die Macht haben.«

»Noch mehr Macht«, flüsterte Árn und spürte die Hoffnungslosigkeit in sich aufsteigen wie eine endlose Leere, die ihn aushöhlte.

*

Árn lehnte sich gegen die Barackenwand und stocherte lustlos in seinem Brei herum. Obwohl er hungrig war, bekam er kaum etwas runter. Die anderen Männer scharten sich um ein Lagerfeuer zusammen, das Wärme in der immerwährenden Dunkelheit versprach, aber selbst das half nicht, um ein wenig Zusammenhalt zwischen ihnen zu schaffen. Niemand von ihnen würde einen Finger krumm machen, um einem anderen zu helfen.

Árn lauschte den Geräuschen des Berges. Steine, die in der Ferne klackerten. Der Boden, der gelegentlich erzitterte. Die eigenartige Stille, die hier vollkommen war. Er spürte einen hauchzarten Luftstrom, der sein Gesicht berührte und den Schweiß trocknete. Wind gab es hier unten nicht, aber er stellte sich vor, wie die kühle Frische ihn umfing und tief durchatmen ließ.

Es war schwül und ungemütlich. Wasser und Nahrung wurden in großen Fässern unter der strengen Beobachtung von Aufsehern herangeschleppt. Sobald die Sklaven ihre Arbeit erledigt hatten, verschwanden sie wieder aus dem Tiefenschacht und ließen die Mannschaften hier einsam und schmerzgeplagt zurück. Wie lange war er jetzt schon hier? Tage? Wochen? Eine Ewigkeit?

Er war nicht zufällig zu dieser Tunnelmannschaft eingeteilt worden. Von den zehn Männern, die seinen ersten Arbeitstag überlebt hatten, waren inzwischen sieben tot. Einer war zu einer anderen Mannschaft eingeteilt worden und die anderen beiden waren Omar und der ledrige Mann. Die Toten wurden durch neue Unglückliche ersetzt. Und auch diese starben nicht lange danach. Ein Vorsteher nach dem anderen war ernannt worden. Angeblich war es ein Privileg, aber sie starben so schnell, dass Árn nicht einmal mehr darauf achtete, wer sie denn nun anwies. Namen merkte er sich nicht. Warum auch? Wenn er einen auswendig lernte, würde einer der Arbeiter binnen der nächsten Tage tot sein. Vielleicht sollte er doch einige Namen lernen. Dann gäbe es wenigstens irgendjemanden, der sich an ihren Tod erinnern konnte.

Einige Arbeitstage waren nicht ganz so schlimm. Sandalen schützten die Füße etwas und die Schulterpolster, die er inzwischen hatte ergattern können, verhinderten, dass er sich die Haut darunter aufschürfte. Es war, wie der ledrige Mann behauptet hatte: Wenn man einen Rhythmus fand, ertrug man es.

Vor einigen Tagen hatten einige Arbeiter versucht zu fliehen. Wenig später hatte man ihre Leichen am Tiefenschacht aufgeknüpft und sie dort so lange hängen lassen, bis die Maden aus ihren offenen Mündern und aufgeplatzten Bäuchen gekrochen waren. Natürlich diente das allein zur Abschreckung.

Árn schob sich den Brei in den Mund, legte die Schale ab und starrte zusammengesunken ins Nichts. Ihm war schlecht. Es gab einen einzigen Ausweg aus ihrer Lage. Der Tod. Wer sich dafür entschied, wurde respektiert. Es war die letzte Entscheidung, die ihnen blieb. Doch er war noch nicht so weit. Er hatte sich einen Rest an Hoffnung bewahrt, ein winziges Licht in seinem Herzen, eher ein Funke. Doch dieser schrumpfte und schrumpfte …

Ein Lichtpünktchen schwirrte durch die Luft. Es kreiste umher, beinahe wie zu einem Tanz und näherte sich ihm. Er streckte die Hand aus und fing es auf.

Es erlosch.

Dieser Lichter waren keine Seltenheit. An manchen Tagen sah man sie häufig, dann wiederum gar nicht. Árn hinterfragte das nicht länger, er hatte es einfach akzeptiert. Es war unwichtig. Nichts war mehr von Bedeutung.

»Junge?«, fragte jemand mit besorgter Stimme.

Er starrte weiter trüb in die Dunkelheit.

Der ledrige Mann setzte sich neben ihn. »Du hast doch nicht vor, eine Dummheit zu begehen, oder?«

»Mich wurde gelehrt, dass es zwei Arten von Menschen auf der Welt gibt«, flüsterte Árn. »Die einen folgen und die anderen dienen.«

Der Mann hielt den Kopf schräg. »Und?«

»Ich war stets der Meinung, man könnte selbst entscheiden, welcher Gruppe man angehört.«

»Ein törichter Gedanke.«

»Es ist nicht so, wie ich angenommen habe. Es gibt eine dritte Gruppe.«

»Welche?«

Árn ließ den Blick über das Lager schweifen. Inzwischen waren viele Lampen an den Wänden angebracht, um ein wenig mehr Licht zu erzeugen. Schon oft hatte Árn sich gefragt, ob es nicht einen anderen Weg gab, hier unten Licht zu erzeugen. Ein Schacht von außerhalb bis hier unten? Etwas anderes? Ohne Licht gab es kein Leben. Ohne Leben keinen Sinn.

Die Zimmerleute hatten sich zurückgezogen, Platten und Stützbalken ordentlich geschichtet, damit am nächsten Tag die Gänge erweitert werden konnten, und dazwischen einige Haufen mit zurechtgesägten Holzstielen. Verrostete Werkzeuge waren auf einen Haufen geworfen. Die Baracken der Mannschaften umringten den Platz und davor saßen die Männer, betrachteten trübselig ihr karges Mahl. Niemand sprach. Niemand vertraute. Niemand … lebte.

Árn stand auf. »Es ist die Gruppe, zu der wir gehören. Die Gruppe, die weder folgt noch dient. Weil sie bereits tot ist.«

*

Ein Beben erschütterte das gesamte Gewölbe. Es kam plötzlich und keiner der Arbeiter war darauf vorbereitet. Ein Teil des Gerüstes löste sich von der Wand und fiel in sich zusammen. Alle Arbeiter, die sich darauf befunden hatten, wurden darunter begraben. Hunderte Menschen starben innerhalb eines Lidschlags, doch niemand vergoss auch nur eine Träne. Der Tod war zu etwas Alltäglichem geworden.

Als sich der Staub legte, wurden die geborstenen Holzstämme weggeschafft, die Leichen geborgen und am Rande des Gewölbes auf einen Haufen geworfen. Dann wurden neue Gerüste unter den bellenden Rufen der Aufseher aufgebaut, damit die Arbeit wieder aufgenommen werden konnte. Schon bald ertönte wieder das vertraute Klopfen und Splittern.

Árn stand über der Leiche einer Minenarbeiterin, die erst vor wenigen Stundenkerzen zu ihrer Mannschaft gestoßen war. Sie lag mit dem Gesicht nach oben in einer steinernen Senke. Ihr Gesicht war milchig weiß, die Nase spitz und die Augen groß. So, wie sie dalag, erinnerte sie an Suri.

Ein rubinroter Tropfen nach dem anderen fiel in das offene, leblose Auge der Frau. Eine kleine rote Spur zog sich vom Auge über die Wange. Wie purpurne Tränen. Er bückte sich nicht, er strich ihr nicht das Blut aus dem Gesicht und er tat nichts anderes, als sich jedes Detail an ihr einzuprägen. Sie war nicht die erste Tote. Er hatte nicht nach ihrem Namen gefragt.

Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit verlor Árn seine Hoffnung.

Er ballte die Hände, bis es schmerzte, und atmete zischend ein. Dann ging er los, passierte die anderen Mannschaften und kümmerte sich nicht um ihre Blicke. Er ging über den dämmrigen Platz. Dreck lag verstreut, Überreste von Werkzeug, verschlissener Stoff und Holzspäne – hier und da eine weggeworfene Essensschale. Die dunklen Haare fielen ihm fettig in die Stirn, als er leicht den Kopf einzog. Die Barthaare kitzelten ihn an den Mundwinkeln. Wie lange hatte er sich nicht mehr rasiert oder gewaschen? Seinen eigenen Gestank nahm er nicht einmal mehr wahr.

Er war nicht weit gekommen, als ihm der hagere Aufseher in den Weg trat. Zwei Soldaten flankierten ihn, deren Schwerter drohend auf den Schwertgriffen an der Hüfte lagen. »Komm mit, Bursche!«, blaffte Yel.

»Yel, ich habe jetzt keine …« Der Knauf krachte gegen Árns Stirn und Licht explodierte in seinem Kopf. Er wurde kurz benommen und fand sich am Boden wieder. Blut strömte von seiner Schläfe. Die Platzwunde brannte.

Hände packten ihn unter den Achseln und hievten ihn auf die Füße.

»Habe ich mich unklar ausgedrückt, Sklave?«, fragte Yel.

»Nein … nein …«, keuchte Árn.

»Geht doch. Komm!« Yel wandte sich ab und marschierte in die Dunkelheit davon. Die Soldaten traten hinter Árn und bugsierten ihn weiter. Er stolperte, raffte sich auf und stolperte weiter. Seine Schläfe schmerzte höllisch, aber er zeigte keine Schwäche.

Sie durchquerten das Lager und passierten dabei den östlichen Rand. Dort löste Yel eine Lampe aus dem Haken und hielt sie hoch, um einen Lichtkegel vor sich zu erzeugen. Als Árn weiterging, achtete er kaum noch darauf, wohin ihn seine Füße trugen. Er konnte die Augen der jungen Frau, vollgetropft mit seinem Blut, nicht vergessen und nicht länger so weitermachen. Er konnte es einfach nicht! Deshalb war es ihm egal, wohin ihn die Männer brachten. Alles war ihm egal.

Schließlich erreichte er den Fuß eines Abhangs. Ein warmer Luftstrom brachte einen Geruch nach Erde, Staub und etwas, das er nicht beschreiben konnte. Es kam ihm vor, als wollte der Strom ihn zurück ins Lager treiben, aber Yel führte ihn zu einer Kluft. Eine Holzbrücke spannte sich darüber und erlaubte den Weg ins tiefe Innere des Berges. Den Gerüchten nach reichten einige dieser Klüfte bis zum Mittelpunkt der Welt. Es gab sogar Gerüchte, die von verborgenen Kreaturen dort unten berichteten, die sie aus der Dunkelheit heraus beobachteten. Vielleicht war sogar etwas dran. Dieser Ort war so unwirklich, dass Árn glaubte, sich in einem nicht endenden Albtraum zu befinden.

Yel blieb stehen und stellte die Lampe ab. In der Schwärze konnte Árn nur einige Dutzend Schritt weit sehen. Nein, dies war kein natürlicher Ort. Dies war ein Ort, der nicht für Menschen gemacht war.

»Komm her, Sklave!«

Árn trat an die Kante. Dabei erwischte er ein paar Steinchen, die in die Tiefe stürzten. Er schob weitere Kiesel in den Abgrund. Sie stürzten auf das Vergehen und Vergessen zu, in die Finsternis hinab … unbedeutend. Wer wusste schon, was sie dort erwartete? Man konnte es nicht wissen, bis man es ihnen gleichtat. Bis man in die Leere sprang. Auf das Ende zu.

»Warum bin ich hier?«, fragte er leise.

»Stimmt es?«

»Stimmt was?«

»Bist du ein Überlebender?«

Árn schwieg kurz. »Welchen Unterschied macht es, ob ich das bin?«

Die Soldaten packten ihn an den Armen und drückten ihn näher zur Kante. Yel beugte sich zu ihm und wirkte nachdenklich. »Also?«

In dieser trostlosen Dunkelheit blitzte ein Gesicht in seinen Gedanken auf. Es wandte sich ab. Árn hatte versagt. Es war es gleich, aber in diesem Augenblick waren seine Gedanken plötzlich ganz klar. Viele Menschen machten sich Sorgen über die Zukunft. Seine war leer. Also dachte er an die Vergangenheit, an Suri, das Dorf, den Hain … und die Elfen.

»Ja«, flüsterte er und lauschte dem Klang des Wortes. Früher war ihm alles einfach vorgekommen. Doch das war zu einer Zeit gewesen, als er sich keine Gedanken über Konsequenzen gemacht hatte. Als er nicht darüber nachgedacht hatte, wie das wahre Leben funktionierte.

Bis heute.

»Ich habe mich über dich schlau gemacht, Sklave«, sagte Yel. »Man hat dich in eine Kluft geworfen. Du hättest sterben müssen. Wie konntest du überleben?«

»Ich weiß es nicht …«

»Was?«

»Ich weiß es nicht! Ich falle, ich stehe auf und falle wieder. Und nun bin ich hier. Am Ende.« Und auf einmal verstand er so viel mehr vom Leben und was es hieß, es zu ertragen. Hier, am Rande einer Kluft, tief verborgen unter der Oberfläche der Wirklichkeit, betrachtete er all seine Entscheidungen und seinen bisherigen Weg aus einem ganz anderen Blickwinkel. Es brauchte viel Mut, aufzugeben. Aber es brauchte viel mehr, es nicht zu tun.

»Er ist es nicht«, sagte ein Soldat.

Yel funkelte den Mann an. »Er muss es sein!«

»Schau ihn dir doch an! Der sieht aus, als würde er am liebsten selbst springen.«

Árn streckte den rechten Fuß über die Leere …

Árn …

Er erstarrte. Es war eine leise, eindringliche Stimme gewesen. Woher war sie gekommen?

Ein goldenes Licht sauste durch die Dunkelheit. Es drehte Kreise, drehte und drehte sich und hinterließ dabei einen leuchtenden Schweif aus glitzerndem Staub in der Luft. Dieser Tanz schraubte sich in die Höhe und wieder zurück. Immer wieder, während das Licht näher kam.

»Was ist denn jetzt mit ihm los?«, fragte der Soldat.

»Hat wohl den Verstand verloren«, bemerkte der andere.

»Klappe!«, zischte Yel. »Was ist mit dir, Sklave?«

Árn streckte seine Hand aus. Als der Funke darauf traf, fuhr er einfach hindurch und umschwirrte nun seinen Kopf.

»Der ist am Ende.« Der Soldat ließ ihn los. »Gehen wir!«

»Wartet!«, rief Yel. »Die Anweisungen …«

»… sind mir scheißegal! Er ist der Falsche.«

»Und wenn nicht?«

»Wir gehen!«

Der Soldat stieß Árn von hinten an. Er rutschte aus, prallte auf die Seite, rollte weiter und bekam gerade noch den Vorsprung zu packen, bevor er in die Tiefe fiel. Das Licht senkte sich auf seine Hand und wirkte neugierig.

Yel stand über ihm, das Gesicht durch die Lampe in tiefe Schatten unterteilt. »Lass los! Oder hast du nicht den Mumm dafür?«

Der Aufseher nahm die Lampe auf, wandte sich ab und stapfte davon. Dunkelheit umfing Árn. Bis auf den Lichtfunken auf seiner Hand war es stockfinster. Er hievte sich mit zitternden Händen über den Vorsprung und betrachtete das Licht, das völlig starr auf seiner Hand blieb. Es weckte eine Erinnerung in ihm, aber sosehr er sich auch bemühte, er bekam sie nicht zu fassen.

»Bist du lebendig?«, flüsterte er und hob es vorsichtig auf Augenhöhe.

Der Funke erlosch.

»Nein …« Aber sein Nein war in der tristen Dunkelheit völlig unbedeutend. Er ließ den Kopf hängen und wandte sich wieder der Kluft zu. »Versagt.«

Etwas leuchtete in seiner Hand auf, wurde heller. Es war der Funke. Árn hob ihn an, betrachtete ihn von allen Seiten, aber es gab nichts, was auf irgendetwas schließen ließ, woher es kam. Eine Wärme ging davon aus, eine winzige Flamme, die etwas in ihm weckte. Was war es?

»Árn …« Die Stimme drang von überallher. Nein, das stimmte nicht. Sie war in ihm!

Er führte das Licht näher an sein Gesicht.

»Gib nicht auf«, sagte die Präsenz in ihm.

»Ich wollte immer helfen. Aber ich kann nicht mehr.«

»Wer wird es sonst tun?«

Langsam schüttelte er den Kopf.

»Du bist etwas Besonderes, Falke.«

»Ich bin nur ein Mensch …«

Das Licht schwebte seinen Arm entlang und hing nun auf Brusthöhe. Der goldene Schein erhellte die eingebrannte Glyphe auf seiner Brust, die an eine Tulpe erinnerte, zusammengesetzt aus Kreisen und Dreiecken. »Sie haben keine Hoffnung.«

»Genau wie ich.«

»Tief in deinem Herzen weißt du, dass es nicht so ist.«

»Geh weg …«

»Du solltest …«

»Geh weg!«, schrie er.

Kurz schwieg die Präsenz. »Ja, sie haben keine Hoffnung mehr. Doch sie haben etwas anderes.«

Er fing das Licht auf und hielt es auf Augenhöhe. »Was haben sie?«

Aus irgendeinem Grund glaubte er, dass das Licht lächelte. »Dich.« Es löste sich auf.

Árn ließ die Hand sinken und starrte in die Dunkelheit. »Sie haben mich«, raunte er. Die Wärme in ihm wurde größer und nun begriff er, dass sie nicht durch irgendeine Kraft geschürt wurde. Sondern von ihm selbst. Es war eine Wärme der Verantwortung.

»Sie haben mich«, sagte er wieder und trat einen Schritt vom Abgrund weg; seine nackten Füße schoben den Staub und die Kiesel vor sich her, die in der Leere verschwanden. Yel und die Soldaten hatten ihn nicht grundlos hiergebracht. Sie hatten sein Geheimnis erfahren wollen. Er ging weiter, entfernte sich davon und stapfte durch die Schwärze. Weit in der Ferne war die Helligkeit des Lagers auszumachen.

Árn ging einen Hang hinauf und drang aus der Dunkelheit ins Licht. Wie ein Herold der Nacht, der entschieden hatte, nicht aufzugeben. Als er den Kamm erreicht hatte, begab er sich zum Platz. Mit Ausnahme von Yel, der gerade an seiner eigenen Baracke herumwerkelte, war er verlassen.

»Doch nicht losgelassen?«, rief der Aufseher.

Árn hielt auf ihn zu.

»Habe ich mich nicht klar genug …«

Yel verstummte, als Árn ganz nahe an ihn herantrat. Ein Licht umgab ihn, aber vielleicht bildete er sich das nur ein. Der Aufseher ruckte zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Baracke. Ein Ausdruck des Entsetzens zeichnete seine Züge.

»Du hattest recht«, sagte Árn ganz leise. »Ich bin der Überlebende. Jetzt habe ich vor, den Menschen hier zu helfen. Zwar weiß ich noch nicht wie, aber ich werde es schaffen. Irgendwie. Ich werde helfen, Yel, und du wirst mich dabei unterstützen.«

»Du dreckiger Bastard!« Yel schlug zu. Instinktiv unterlief Árn den Angriff und fegte dem Aufseher die Beine weg, sodass er auf den Felsboden prallte. Yel riss die Augen vor Schock und Schmerz auf und wollte wegkrabbeln, aber Árn packte ihn am Kragen und hob ihn scheinbar mühelos an. Der einzige Vorteil der harten Arbeit war, dass er starke Muskeln ausgebildet hatte.

Yel trat und schlug um sich. Mit ungeahnter Kraft wirbelte Árn ihn herum und stieß ihn vor sich auf den Boden. Dann packte er ihn an der Gurgel, hob ihn an und drückte ihn gegen die Baracke. Yel hob die Hände, woraufhin Árn den Griff lockerte und zurücktrat.

»Dafür wirst du sterben, Sklave!«

»Nicht heute.«

Der Aufseher rieb sich den geröteten Hals. »Was willst du?«

»Erfahren, was wir hier tun. Du wirst mir dabei helfen.«

Yel lachte hohl. »Wie kommst du darauf, dass ich das tun werde?«

Árn beugte sich zu ihm. »Die Welt ist nun eine andere. In dieser Welt will ich den Menschen hier etwas zurückgeben, das sie verloren haben. Etwas, das so kostbar ist, dass kaum noch jemand daran glaubt.« Er holte tief Luft. »Hoffnung.«

»Hier gibt es nur Tod und Verdammnis.«

»Das wird sich noch zeigen. Beginnen wird damit, dass du mich zur nächsten Schicht zum neuen Vorarbeiter meiner Mannschaft ernennst.«

Yels Mund verzog sich höhnisch. »Bist ja noch lebensmüder, als ich dachte.«

»Wenn ich versage, bist du mich los. Wenn nicht, hast du jemanden, der die Mannschaft zu besserer Arbeit antreibt. Du kannst dabei nur gewinnen.« Árn hielt ihm die Hand hin. »Einverstanden?«

Der Aufseher zögerte. Dann schlug er ein. »Du wirst sterben, Sklave.«

»Vielleicht.« Árn wandte sich ab und ließ den Aufseher einfach stehen. Als er zur Baracke zurückkehrte, überraschte es ihn keineswegs, den ledrigen Mann vorzufinden, der ihm die Tür aufhielt.

»Eivor«, sagte der Mann. »So ist mein Name.«

»Ich werde ihn mir merken. Ich heiße Árn.«

Eivor lächelte. »Es wartet viel Arbeit auf dich.«

Árn schob sich an ihm vorbei und suchte sich einen Platz direkt an der Tür. Dort rollte er die Weste zu einem Kissen zusammen, legte sich hin und starrte zur Decke. Es war überraschend kalt, aber das störte ihn nicht. In ihm lebte weiterhin diese unvertraute Wärme, die eine tiefe Entschlossenheit in ihm weckte. Er hatte keine Ahnung, woher das Licht und die Stimme gekommen waren, jedoch war das nicht länger von Bedeutung. Das Einzige, was noch zählte, war die Hoffnung, die er wie ein Leuchtfeuer aufleben lassen würde.

Hier begann es.


Ein schlimmer, schlimmer Kerl
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Finion saß im Schatten dreier Birken und entlockte seiner Harfe eine sanfte Melodie. Seine Finger tanzten über die Saiten, zupften und krümmten sich, glitten darüber in einer Art und Weise, wie es nur ein Künstler vermochte. Es war, als schärfte er seine Sinne mit jedem Spielen neu.

Versonnen betrachtete er das Duett von Licht und Schatten im Blätterdach weit über ihm. Sein Blick schweifte hinab zu der Quelle, die knapp außerhalb des Wassers lag. Auf der ruhigen Oberfläche glitzerte das Sonnenlicht. Er ließ einen langen Ton anklingen, hielt seine Hand in das Wasser und spürte den kribbelnden Zauber darin. Natürlich war es kein richtiger Zauber, denn Magie gab es nicht. Aber Finion hatte stets das Talent besessen, aus etwas Unbedeutendem, etwas Besonderes zu machen.

Und das ließ er seine Zuhörer wissen.

Umsäumt von den Wiesen, die ihre blühenden Frühlingskleider angelegt hatten, trug ein milder Wind die vielfältigen Düfte der Blumen und Gräser zu Finion; unter den Bäumen vermischten sie sich mit dem süßen Duft der Lindenblüten. Ein Rascheln schwebte über ihm, das Gezwitscher zweier Vögel, die sich umtanzten und in die Lüfte erhoben, und das Plätschern des Quellwassers erzeugten eine weitere Komponente.

Finion verwob all das zu einer ganz und gar außergewöhnlichen Melodie. Er verwandelte sie zu einem Lied, das den Zauber auffing und weitertrug; hinab zu seinen Zuhörern, die sinnierend am Wasser saßen und sich davontragen ließen. Drei Dutzend Elfen hatten sich dort versammelt, saßen im hohen Gras, die Hände im Schoß und die blassen Gesichter verträumt dem klaren Himmel entgegengereckt. Drei Dutzend, die von seiner Magie gebannt waren und Zeuge wurden, wie er etwas Einzigartiges erschuf.

Finion erzeugte einen widerhallenden Ton, der über die Menge, die Wiesen, den See, ja, sogar weit darüber hinaus seinen Weg in die endlosen Gefilde dieses Reiches fand. Bevor der Ton verklang, verwob er ihn mit neuen, schnellen Takten. Er prägte sich ein, wie sein Publikum auf die neue Melodie reagierte, wie es mitwippte, in die Hände klatschte und hier und da sogar lächelnde Gesichter erschienen. Doch Finion war nicht in freudiger Stimmung. Er wollte Melancholie anstimmen; die Sehnsucht nach jenem fernen Ort, der dem Geschlecht der Elfen schon so lange verwehrt geblieben war. Ein Ort des immerwährenden Lichtes, der Freude, der Glückseligkeit und der Eintracht.

Die Anderswelt.

Er spreizte seine Finger, erzeugte zwei helle Klänge gleichzeitig, die sich berührten wie zwei Tanzende, dann mischte er sie mit einem weiteren, der dem Duett einen bedrohlichen Klang verlieh. Gael stimmte in die Melodie ein und ließ ein helles Flötenspiel erklingen. Die Melodie umkreiste sich, suchte nach einem Weg, eine Harmonie zu erzeugen.

Es war ein Spiel.

Aus einer Eingebung stand Finion auf, tauchte tiefer in die Schatten der Birken, sodass lediglich seine Klänge noch zu hören waren. Dabei steigerte er den tieferen Ton, ließ ihn noch bedrohlicher erklingen, wie der Kampf um Vorherrschaft zwischen zwei Mächten.

Gael – er hielt sich im Hintergrund, um ihm nicht die Aufmerksamkeit zu stehlen – ließ das Flötenspiel ausklingen und ersetzte es durch eine Trommel. Klong. Klong. Klong. Langsame, stete Töne. Wie der Takt einer nahenden Bedrohung. Finion bewegte sich inmitten dieser Komposition und formte sie zu einer aufregenden Disharmonie – wie das Erwachen aus einem Traum.

Die Zuhörer öffneten die Augen. Einige blickten sich verwundert an, anderen stand der Schrecken im Gesicht. Das Böse. War es etwa zurückgekehrt?

Er lehnte sich an den Baum und nun war er es, der die Augen schloss und sich von der Musik treiben ließ. Die dunkle Melodie wurde kräftiger, dröhnender wie ein Bass, untermalt von den tiefen Schlägen der Trommel. Wie konnte ein Künstler in der Lage sein, diesen Zauber zu weben?

Finion riss die Augen weit auf und ließ einen sanften, hellen Ton erklingen, der die Dunkelheit zerteilte wie ein Messer den Wind. Der Ton wurde schneller und schneller, wie ein Pferd im Galopp. Er verwob ihn zu einem Bild; ein Reiter mit wehend blondem Haar, der von Angesicht zu Angesicht dem Bösen entgegenritt. Der Reiter spornte die Mächte des Lichts dazu an, den Kampf wieder aufzunehmen, und dann, man mochte es kaum glauben, trat er aufrecht dem dunklen Herrscher entgegen, der durch einen lauten, widerhallenden Trommelschlag eingeläutet wurde. Ein einzelner Mann im Antlitz des unbezwingbaren Bösen, während das Licht kurz davorstand zu unterliegen.

Die letzte Hoffnung, um den drohenden Untergang aufzuhalten.

Die Menge wurde unruhig. Nicht länger waren es die Düfte, das Licht oder der Fluss, der sie in den Bann zog. Nicht länger waren es die Vögel oder der spiegelklare See. Es war Finion, der mit seiner Melodie eine Geschichte erzählte; eine Legende, die jeder Elf als Mahnmal längst vergangener Zeitalter kannte.

Eine unter ihnen, eine junge und bezaubernd aussehende Elfe, lächelte ihn an. Ihr Gesicht war weiß wie frisch gefallener Schnee, ihr Haar lang und glänzend wie gesponnenes Gold und ihr Lächeln schöner als ein warmer Frühlingsmorgen. Finion wurde übermütig und hätte beinahe danebengegriffen, wenn ihn nicht der Duft nach Wildblüten in die Spur zurückgebracht hätte.

Es ist Zeit. Er ließ in einem plötzlichen Aufleben lauter und dröhnender Klänge das Aufeinandertreffen zwischen Gut und Böse in den Köpfen der Zuhörer entstehen. Seine Bilder entstanden seinem Herzen und dem tiefen Wunsch, das gesamte Elfenvolk zu erlösen. Der Held focht einen verzweifelten Kampf aus, um alle zu retten, die ihm lieb und teuer waren.

Die Melodie verklang.

Die Menge starrte ihn gebannt an. Wie mochte es wohl weitergehen, da der furchtlose Held seine Klinge erhoben hatte, um dem dunklen Herrscher zu trotzen? Finion war in seinem Leben viel herumgekommen. Dabei hatte er einen bedeutenden Unterschied zwischen Elfen und Menschen festgestellt: Elfen wollten immer und immer wieder dieselbe Geschichte hören. Weil sie fürchteten, was geschehen könnte, wenn sie eines Tages feststellen mussten, dass Calindor nicht länger nur ein Teil der Menschenreiche war, in dem sie gestrandet waren. Sondern ihre Heimat.

Jetzt war der Augenblick gekommen. Jetzt war es Zeit, das Werk zu vollenden.

Finion trat aus dem Schatten ins Licht und legte bedächtig die Fingerkuppen auf die Seiten. Dann ein heroischer, lang gezogener Klang, der von einer Melodie aus tieferen, wehmütigen und hoffnungsvollen Zupfgeräuschen begleitet wurde. Gael trommelte weiter, ließ zwischendurch ein Triangel erklingen. All das erhob sich zu einem Sturm, der über die Zuhörer hinwegfegte und sie erschüttert zurückließ. Finion erkannte es in ihren Gesichtern, in der Art, wie sie dasaßen, und an ihren weiß verkrampften Händen. Diese Art des Harfespielens war kompliziert, beinahe unmöglich. Aber er vollendete das Lied zielsicher, wie ein Schiff, das langsam in einen Hafen einfuhr.

Das Gute triumphierte über das Böse und eine immerwährende Zeit des Friedens brach an, in der kein Lebewesen Calindors jemals wieder dem Joch des dunklen Herrschers unterlag. Doch in allem, was Elfen taten, ruhte eine Meisterschaft, begleitet von einem Hauch aus Melancholie. Ein Märchen endete zumeist tragisch. Eine Legende regte zum Nachdenken an. Ein Mythos überdauerte die Zeit, um eine Moral zu vermitteln. Diesen Gesetzmäßigkeiten unterlag auch Finion. Deshalb endete auch diese Geschichte mit einer tragenden Note aus Wehmut und Trauer.

Die Magie verging und die Lichten Gestaden blieben dem Volk der Elfen für immer verwehrt. Diese Emotionen nahm er auf und formte sie zu einem Pfeil mit lang gezogenen, traurigen Tönen, den er in die Ferne schickte. Um in ihren Herzen die felsenfeste Hoffnung entstehen zu lassen, dass sich die Tore eines Tages wieder öffnen würden.

Die Musik verklang.

Allmählich, ganz allmählich fiel der Bann von den Zuhörern. Finion erwachte ebenfalls aus dem Traum, der ihn jedes Mal mit auf eine Reise ins Ungewisse nahm. Während er spielte, erlebte er die Abenteuer, als wäre er wirklich dort gewesen. Als hätte er den Ruf der Schlacht vernommen, den Gestank des Todes gerochen und das Licht der Erlösung auf der Haut gespürt.

Er bemerkte eine kühle Nässe auf den Wangen und wischte die Tränen mit großer Geste weg. Dann nahm er die Harfe in eine Hand, legte die andere quer über die Brust und verneigte sich schwungvoll.

Die Menge stand auf und spendete Beifall – nicht so wie Menschen. Der Applaus war weder überschwänglich noch übereifrig, ein wenig zu zögerlich für seinen Geschmack. Eine unter ihnen applaudierte viel lauter und als er aufsah, verkniff er sich ein Grinsen. Die junge Elfe stand dort, die Wangen leicht gerötet und auf den kirschroten Lippen ein Lächeln, das ihn dahinschmelzen ließ. Es war wohl bloß dem Zufall geschuldet, dass der oberste Knopf ihres Kleides geöffnet war und er so einen Blick auf ihre bleichen, flachen Brüste erhaschen konnte. Sofort spürte er eine deutliche Schwellung in der Hose.

Finion erhob sich schwungvoll und deutete zu den Vögeln, die aus den Birken in den Himmel flogen. »Ich muss mich für meine Begleiter entschuldigen. Ihnen ist offenbar nicht länger nach Singen zumute.«

Hier und da erklang ein Lacher.

Er nickte Gael zu. Der Mann trat vor und breitete ein mit Glassplittern verziertes Tuch auf dem Gras aus, das glänzte und schillerte wie der Sternenhimmel über Calindor. Finion wies mit eleganter Handbewegung hinab. »Eine milde Gabe für den hellsten Stern, auf dass er uns auf sicherem Weg nach Hause geleitet.«

»Mit Gold?«, fragte ein Elf in fließendem Silber, der dem Aussehen nach zur höheren Kaste gehörte. In seinem weißblonden, langen Haar funkelte ein mit Diamantsplittern besetztes Diadem und an einem Finger schimmerte ein Adamantring, in den ein einzelner großer Saphir eingelassen war.

»Auch mit Silber werden sich die Götter zufriedengeben«, antwortete Finion.

»Dann hoffe ich, dass es nicht allzu viel Silber ist, was Ihr für Euer akzeptables Schauspiel verlangt.«

»So viel Silber, wie Ihr entbehren könnt, um den Göttern dienlich zu sein.«

»Nun sprecht Ihr also schon mit der Stimme der Götter?«

»Sind nicht die Hohen Künste ihr Sprachrohr auf Erden?«

Die Anwesenden verfielen in Stille. Der Elf musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und suchte offenbar nach einem Weg, ihn in schlechtes Licht zu rücken. »In der Tat«, sagte er schließlich. »Euer Gewand.«

»Was ist damit?«

»Es ist so verspielt. Hat es Euch ein Menschenschneider entworfen?«

Gedämpftes Gelächter.

Finion sah an sich hinab. Der waldgrüne Stoff war mit goldenen Ornamenten verziert. Ein gleichfarbiger Kapuzenumhang reichte schräg über die Brust, war an der rechten Schulter mit einer Brosche festgemacht, von der die Goldfarbe abblätterte, und sollte einen geheimnisvollen Eindruck vermitteln. Dem Blick des gewöhnlichen Betrachters hielt das Gewand stand. Wer allerdings einen zweiten riskierte, dem fiel die mindere Qualität sofort auf. Denn es war von wirklich schlechter Qualität.

Finion deutete eine Verbeugung an. »Ich bitte um Verzeihung, falls ich Eure Augen beleidigt habe. Meine Bestrebungen gelten der Schönheit in allen Dingen. Falls ich das nächste Mal einen modischen Ratschlag benötige, komme ich gerne auf Euch zurück.«

Der Elf beobachtete ihn. Offenbar wägte er ab, ob die Worte eine Beleidigung gewesen waren. Aber selbst wenn es so war, würde der Elf nicht darauf eingehen. In seinen Augen war Finion bloß ein fahrender Musikant, der sich gerade so über Wasser halten konnte – nicht mehr wert als ein Mensch. Tatsächlich war da sogar etwas dran.

Der Elf warf Finion einen Beutel vor die Füße. Goldmünzen kullerten heraus und verteilten sich über dem Tuch. »Für Eure Bemühungen.« Der Mann wandte sich ab. Also das war wirklich eine Beleidigung.

Die junge Elfe nahm seine Stelle ein und hielt sich mit einer Hand die Brüste. Wie alle aus ihrem Volk war sie schlank und von hoher Statur. Finions Augenmerk war nicht auf die Brüste gerichtet, sondern auf den dicken Klunker, der dazwischen ruhte. Ein flacher, tränenförmiger Diamant in einer Fassung aus purem Adamant.

Wohlhabend? Definitiv! Tochter des Fürsten dieser Ländereien? Vermutlich. Naiv und leichtgläubig? Volltreffer!

»Ich konnte die Bilder in meinem Kopf sehen«, sagte sie heiser. »War das Zauberei?«

»Ich habe nicht gezaubert, sondern nur gespielt. Aber dass Ihr es nicht zu unterscheiden wusstet, schmeichelt mir.«

»Dann muss es wirklich ein Zauber wie aus den Legenden sein.«

»Wenn Ihr das sagt …?«

»Loriel.«

»Loriel.« Er verbeugte sich tief. Als er sich erhob, hatte er eine blaue Blume in der Hand. »Ein bezaubernder Name für eine bezaubernde …?«

»Blume!«, rief sie und nahm sie entgegen. Loriel roch daran und lächelte verzückt.

»Sagt, wollt Ihr das Geheimnis um meine Zauberei erfahren?«, fragte er und beugte sich zu ihrem Ohr. Gael rollte neben ihm mit den Augen, was er geflissentlich ignorierte. »Ich möchte es Euch gern zeigen, falls Ihr gestattet.« Sie erschauerte unter dem flüsternden Klang seiner Stimme.

»Das würde mich sehr erfreuen, Meister der Künste«, flüsterte sie ebenfalls und wandte sich dem Elfen zu, der ihn eben so ungehobelt behandelt hatte. »Vater, ich wünsche, dass der Meister der Künste unser Gast ist.«

Gütige Götter, der Kerl ist auch noch ihr Vater! Bei Menschen wusste man wenigstens, vor welchem gehörnten Vater man sich in Acht nehmen musste, wenn man die Tochter verführt hatte.

»Du weißt, dass ich nur ausgewählten Besuch gestatte«, erwiderte der Elf.

»Vater, bitte! Für die anstehenden Festlichkeiten benötigen wir musikalische Unterhaltung. Du sagst immer, dass ich selbstbestimmende Entscheidungen treffen soll. Dies ist eine.«

Der Elf bedachte Finion mit schmalen Augen. »Warum er?«

»Er kann zaubern. Außerdem …«

Der Elf hob die Hand. »Minnesänger, Ihr seid nicht von reinem Blut.«

Finion neigte höflich den Kopf. »Aber von reinem Herzen.«

Die Anwesenden schwiegen wieder. Es war wie ein Bühnenstück; die Saga des Helden von niederer Geburt, der alle Vorurteile überwinden musste, um den Schatz zu erlangen. Wie würde dieses Duell der Worte wohl ausgehen?

»Sonst erlaube ich deiner Art nicht, in meinem Heim zu verkehren. Von welchem Elternteil stammt Euer Makel?«

Eine Brise trug den Geruch des Frühlings nach Gräsern, Blüten und Wärme zu ihnen. Finion atmete tief ein und kämpfte gegen den heftigen Drang, diesem Arsch eine zu scheuern. »Von meiner Mutter.«

Der Elf nickte langsam. »Habt Ihr in den nächsten Wochen etwas vor?«

»Jetzt nicht mehr.«

»Gut. Es stehen einige Zusammenkünfte an. Ein Minnesänger kann dabei nicht schaden. Ihr werdet meine Gäste unterhalten, ihnen aber nichts von Eurem Blut … wie auch immer.«

»Wir können sehr diskret sein, wenn es die Situation erfordert.«

Der Elf kniff die Augen zusammen. »Das will ich hoffen. Ich erwarte Euch bei Einbruch der Dämmerung in meinem Anwesen. Ich werde Euch Führer zuteilen, die Euch dorthin geleiten. Solltet Ihr auf den Gedanken kommen, mich zu bestehlen oder anderweitige schurkische Taten planen, so warne ich Euch vor. Wer den Boden meiner Heimat betrifft, der unterwirft sich meinen Gesetzen.«

»So soll es sein.«

»Wascht und rasiert Euch vorher!«

»Und Euer Anwesen befindet sich …?«

»Alagion. Auf dem Hügel der Tausend Tränen.« Das war alles, was er sagte, bevor er mit seinem Gefolge verschwand.

»Also dann zur Abenddämmerung, Loriel«, sagte er und verbeugte sich noch einmal vor ihr. »Ich freue mich schon jetzt auf unser Wiedersehen.«

Sie kicherte, dann wich sie zur Seite und gab den letzten Zuhörern die Möglichkeit, sich bei Finion zu bedanken. Am liebsten war ihm der Dank in Gold, aber offenbar hatte er eine Gegend erwischt, in der man etwas knauserig war. Als der letzte verschwunden war, rollte Gael das Tuch ein, zählte die Münzen und wirkte alles andere als begeistert.

»Ich freue mich schon jetzt auf unser Wiedersehen«, sagte Gael mit gespielt hoher Stimme. »Noch mehr würde ich mich freuen, wenn Ihr mir zwischen die Beine kriechen …«

»Bruder?«, fragte Finion.

»Ja, mein großer Meister der Künste?«

»Wenn du etwas zu sagen hast, dann nur zu.«

»Oh, ich habe eine Menge zu sagen, angefangen damit, dass ich diesem Drecksack am liebsten die Fresse polieren würde!«

»Er war doch höflich.«

»Er hat versucht dich zu demütigen.«

Finion hob belehrend einen Finger. »Die Betonung liegt auf versucht. Lass dir niemals einreden, wer du bist und was du sein musst. Das weißt nur du selbst.«

»Dein Bruder zu sein, ist Bestrafung genug. Also, nehmen wir die Einladung an?«

Finion legte einen Arm um die Schulter seines Bruders und wies mit weit ausholender Armbewegung über die Wiesen. »Das hier ist eine Chance! Sie liegt dir direkt vor der Nase. Du musst nur zugreifen. Greife zu und nimm sie dir!«

»Das würde ich gerne, aber ich habe hierbei immer noch ein ganz mieses Gefühl.«

»Bruder! Komm schon! Du wirst sehen, dass es sich für uns auszahlt! Warum sonst haben wir so viel auf uns genommen, um genau zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort die herzallerliebste Loriel zu verzaubern?«

»Wir können noch umkehren. Sicher, dass du das tun willst?«

Er klopfte seinem jüngeren Bruder auf die Schulter. Genau wie er war Gael ein Halbelf, allerdings waren bei ihm die menschlichen Merkmale deutlicher ausgeprägt. Finions einziger Makel war Bartwuchs, was sich trotz täglicher Rasur als deutlicher Schatten im Gesicht abzeichnete – selbst dickes Puder half nicht. Elfen besaßen keinen Bart. Niemals. Gael hingegen hatte zwar die spitzen Ohren ihres Vaters, aber den geringen Wuchs ihrer Mutter, war stämmig und trug einen wuchernden, kohlrabenschwarzen Vollbart. Er versuchte nicht einmal, den Makel seiner Abstammung zu verbergen.

»Habe ich dich jemals enttäuscht, Bruder?«, fragte Finion.

»War das eine Frage?«

Er lachte. »Nun hab dich nicht so! Alles wird gut. Vertraue mir!«

»Du bist der große Finion. Es gibt kein Rock, der vor dir sicher ist.«

Finion musste grinsen. »Sag das bloß nicht den Frauen.«

»Im Ernst. Dieser Auftrag ist anders. Die alte Frau …«

»… weiß schon, was sie tut. Keine Fragen.«

»So wie immer.«

»So wie immer. Außerdem, wie soll etwas passieren, wenn du mir den Rücken freihältst, kleiner Bruder?«

Gael verzog angesäuert das Gesicht, schüttelte den Arm ab und verstaute die Instrumente in den vorgesehenen Holzkästen. Der Wagen war nicht weit entfernt, aber auch nicht so nahe, dass der Maultiergestank einen der eitlen Elfen verschreckt hätte. »Was wissen wir über den Fürsten?«, fragte Gael.

Finion überprüfte die Saiten seiner Harfe, schnitt eine ab und ersetzt sie durch eine neue. Tatsächlich erwies sich Elfenhaar als bestes Material, um jene Klänge zu erzeugen, die er benötigte, um seine Träume zu weben. Aber sein Vorrat ging ihm inzwischen aus und sein eigenes Haar taugte nicht.

»Genug, um zu wissen, dass das hier kein Zuckerschlecken wird. Fertig?«

Gael schulterte ihr Gepäck. »Fertig. Man wird uns wie Dreck behandeln. Wir sind Halbelfen. Vergiss das nicht! Also sollten wir …«

»Hast du Mutter geliebt?«

Der Halbelf runzelte die Stirn. »Sie hat uns aufgezogen, während sich Vater einfach verpisst hat. Also ja, mehr als alles andere.«

»Gut. Halte diesen Gedanken fest. Und jetzt der Gefahr ins Gesicht lächeln. Bald speisen wir wie Könige, Bruder!«

*

Abseits gelegen vom See durchquerten sie einen lichten Birkenhain. Die Luft war erfüllt von goldenen Samen und ein süßlicher, angenehmer Duft lag darin. Alle Bäume waren gerade gewachsen und ihre Stämme schimmerten wie Elfenbein. Nirgends hing die Rinde in Fetzen herunter, so wie bei den Bäumen, die Finion aus den Menschenlanden kannte. Rosen rankten um vereinzelte Findlinge aus grauem Fels. Dazwischen kamen zurückgelassene Ruinen zum Vorschein, die mit Efeu und anderen Kletterpflanzen bewachsen waren. Es wirkte, als herrschte in dem Hain eine wilde Ordnung – ein Aufeinandertreffen zweier übergeordneter Mächte. Keine Seltenheit in den Gebieten rund um Alagion, einem Ort, der eine lange zurückreichende Geschichte besaß und ein ebenso uraltes Geheimnis hütete.

Finion ließ sich von den Eindrücken inspirieren und verwob sie in seinem Kopf zu einer Geschichte. Überall, jederzeit, konnte er sich seinen Künsten hingeben, um etwas Neues entstehen zu lassen. Da kam ihm der Elfenwald gerade recht. Ihre beiden Führer sprachen kein Wort. Ihre aufwendige Ausrüstung bewies, dass der Fürst den Schutz seiner Heimat sehr ernst nahm. Vermutlich waren die geschmeidigen, silbernen Rüstungen der Wachen mehr wert, als ein Menschenedelmann in seinem Leben verdiente.

Finion folgte ihnen hocherhobenen Hauptes und überspielte seine Unsicherheit mit einem schnellen, einprägsamen Takt. Wie angegossen lag die kleine Harfe in seiner Hand, während er an den Saiten zupfte, auf das Holz trommelte und einen leisen Gesang anstimmte. Die Elfenwachen ließen sich nichts anmerken, aber er merkte, dass sie nun etwas beschwingter gingen und nicht unentwegt ihre Hände auf die Griffe ihrer gebogenen Schwerter legten.

Gael stapfte hinter ihm her. Das Gepäck hatten sie im Wagen verstaut, dennoch hatte Finion darauf bestanden, dass sie eine Auswahl an Instrumenten mitnahmen. Also wurde seine Musik gelegentlich von Gaels Flüchen durchbrochen. Aber Finion war nun einmal der Künstler, während sein Bruder der Mann fürs Grobe war. Wobei, grob konnten sie beide unter gewissen Umständen sein.

Der Weg stieg stetig an und war bald nur wenig mehr als ein schmaler Wildpfad. Die Birken wurden von Buchen abgelöst, deren Blätterdach so dicht war, dass es kaum Licht hindurchließ. Wie graue Säulen erschienen ihm die hohen, schlanken Stämme, die bis in die Unendlichkeit reichten, und schon lag ihm ein Lied auf den Lippen. Es wollte hinausgelangen in die weite, ferne Welt, um irgendjemanden zu erfreuen. Dazu stimmte er einen Rhythmus aus tiefen und zugleich hohen Tönen an, was einen Eindruck von Aufbruch und Wagemut erzeugte. Dann erhob er die Stimme:

O schau nur, der liebliche Hain.

So kostbar und schön wie Elfenwein.

Vom Schatten aus hinein ins Licht.

Von Glückseligkeit, es ewig spricht

Wehe dem, der abkommt vom Pfad.

Dort wartet sie, die lüsterne Saat.

Der Takt wurde schneller und fröhlicher.

Soll sie nur kommen, ich bin bereit.

Die Hose zu öffnen, wie zu jederzeit.

So lasst uns trinken und stoßen das Horn.

Der Nektar fließt und lindert den Zorn.

Nun klopfte er auf das Holz.

Die Wollust kommt, die Vernunft schwindet.

Das Beinkleid lichtet, der Met bindet.

Zart haucht sie: Ist es so weit?

Ja, Gnädigste, es ist Zeit!

Bück dich und mach die Beine …

Finion ließ das letzte Wort in ihren Köpfen ausklingen. Als sie weiterzogen, entdeckte er ein flüchtiges Grinsen in ihren Gesichtern. Sie konnten noch so edel und steif wirken. Wenn es schmutzig wurde, unterschieden sich Elfen kaum von Menschen.

Während sie schweigsam dahinzogen, war es außer dem dumpfen Aufprall ihrer Stiefel auf dem Laubboden unheimlich still. In manchen hohen Kronen entdeckte er Nester von Wildvögeln, die in den Ästen umherhuschten, und so vertrieb er sich die Zeit damit, sich einen Reim über Vögel, Stöcke und Zweisamkeit zu überlegen. Und schon bildete sich wieder ein anzügliches Lied in seinen Gedanken.

Der Wald wurde lichter. Breite Bänder aus moosbewachsenem Felsen durchschnitten den Boden. Halb zwischen den Bäumen verborgen schlängelte sich ein Flusslauf, der entlang des weit, weit entfernten Hügels verlief. Auf dem Hügel thronte ein Anwesen, das sich wie eine Insel aus dem Waldmeer erhob. All das war in Hülle und Fülle umsäumt von Birken, deren Blätter in Rot und Gold erstrahlten, als wäre dort allzeit Herbst. Der Bau war riesig, fügte sich dennoch in die Umgebung ein, wie es Brauch bei Elfen war. All das war gekrönt von einer Reihe eleganter, schmaler Türme, bewachsen mit Efeu, als wären sie aus dem Immergrün geflochten. Die obersten Stockwerke waren wie geschlossene Tulpen geformt. Die Sonne brach sich auf den Kuppeldächern, auf den Glasfenstern, dem klaren See, der am Fuß der Festung lag, und auf den Rüstungen der Wachen, die so zahlreich waren wie Ameisen in einem Bau.

Finion ging langsamer und bemerkte erst, dass er stehen geblieben war, als Gael gegen ihn stieß. »Nicht das, was wir erwartet haben, was, großer Meister der Künste?«

»Nicht ganz«, erwiderte Finion und übermalte in Gedanken die aufziehenden Wolken mit Sonnenschein. Wie immer. Unbeschwert und erfüllt von Tatendrang ging er weiter. Es war nicht ungewöhnlich, dass das Anwesen eines Fürsten in einem Wald lag. Die Bäume, die Pflanzen, das Grün – mit alldem waren Elfen mehr verbunden, als man es sich vorzustellen vermochte. Es war auch nicht ungewöhnlich, dass ein Elfenfürst über genügend Macht und Einfluss verfügte, um einige beschauliche Ländereien sein Eigen nennen zu dürfen.

Was allerdings sehr ungewöhnlich war, betraf das Wo.

Das Anwesen war ein Palast, erbaut auf dem Hügel der Tausend Tränen. Das Gebiet jedoch, auf dem er sich erhob, war ein ganz und gar außergewöhnlicher Ort. Finion ging auf ein Knie und berührte den Boden, grub seine Finger in die Erde und zerrieb sie vorsichtig. Nichts Besonderes haftete daran, aber man konnte noch die Furchen erkennen, die ihn einst zu tiefen Spalten und Klüften aufgebrochen hatten. Weit darunter ruhte ein Rätsel, dessen Entschlüsselung seine Aufgabe war.

»Ich bin ein schlimmer, schlimmer Kerl«, flüsterte Finion. Er hoffte nur, dass die alte Elfe sie nicht grundlos geschickt hatte.


ZWEITER TEIL

*

**

Die erste Entscheidung


Sie mögen Götter sein, doch die Gerechtigkeit verlangt von uns, dass wir nicht länger ihre Unterdrückung akzeptieren! Steht auf, meine Freunde! Steht auf und schließt euch zusammen! Holt euch eure Freiheit mit der Speerspitze zurück! Die Blutzeit ist angebrochen. Eine Schwertzeit. Die Zeit der Wölfe.

Nur ein toter Elf ist ein guter Elf!

Gesammelte Abschriften árs hásfálduîn

Über Menschen und ihre Bestrebungen


Der Botschafter




[image: Itara]

Als Itara von den Gärten in die Hallen gelangte, trat sie vom Licht in die Dunkelheit. Ihre nackten Zehen berührten den kalten Marmor, die kalte Luft brannte in den Lungen und die Geräusche hallten von den Wänden wider.

Wie in einer Gruft, dachte sie und kämpfte gegen den überwältigenden Drang umzukehren. Vielleicht war sie zu sensibel für den Unterschied, da sie die vergangenen Jahrzehnte unter freiem Himmel verbracht hatte. Nördlich von Halduin, nicht weit von den Ufern entfernt, an denen das Volk der Elfen einst angelegt hatte, um Calindor vom Joch des Bösen zu befreien, lag ein Hain. Dorthin zogen sich jene zurück, die das Alter spürten. Während sie den Korridoren folgte, wurde der Wunsch, in den Hain zurückzukehren, immer größer. Warum hatte sie sich darauf eingelassen, sich an diesen Ort zu begeben, den sie aus freien Stücken verlassen hatte?

Weil die Königin es befohlen hat.

Sie erreichte das Zimmer des Ehrwürdigen, der um ihre Anwesenheit gebeten hatte. Es stand dem von Daendra in nichts nach. Verschnörkelte, holzvertäfelte Wände, wuchtiger Schreibtisch, spiegelklarer Marmor, plakative Ölgemälde und andere weltliche Dinge, an denen sich die neue Generation erfreute. Das gedämpfte Halblicht passte zum kalten Gemäuer. Itara verschwendete keine Zeit und schritt auf den Mann zu, der mit dem Rücken zu ihr vor einem runden Fenster verharrte. Seine Statur war für einen Elfen kräftig, sein weit fallendes Gewand schimmerte wie Adamant und sein dunkles Haar war zu einem Zopf nach hinten gebunden und an den Kopfseiten heller gebleicht.

»Danke, dass Ihr etwas Zeit für mich erübrigen könnt«, sagte er.

»Ehrwürdiger Lurian«, erwiderte sie knapp.

»Ihr seid eine eindrucksvolle Frau, Gesandte. In der kurzen Zeit Eures Aufenthalts habt Ihr einigen Staub aufgewirbelt.«

»Schön, dass ich Euch unterhalten konnte.«

Er wandte sich ihr zu und lächelte sanft. Sein Gesicht war füllig, aber nicht dick, und seine spitzen Ohren standen leicht ab. »Das rote Gewand steht Euch ausgezeichnet. Karmesinrot?«

»Blutrot.«

»Ah, selbstverständlich. Genießt Ihr Eure Rückkehr?«

»Diese Floskeln können wir uns sparen. Was wollt Ihr?«

Sein Lächeln wirkte auf einmal verkrampft. »Bitte, setzt Euch!«

»Ich ziehe es vor, zu stehen.«

»Gewiss.« Emsig umrundete er den Schreibtisch und setzte sich auf seinen Stuhl, der einem Thron gleichkam. Dann nahm er ein Dokument aus der Schublade und schob es ihr hin. »Lest!«

Sie überflog das Papier. »Und?«

»Stimmt Ihr mir dabei zu, dass diese Situation unser Augenmerk erfordert?«

»Aufstände gab es schon immer.« Sie schob das Papier mit einer Fingerspitze zurück. »Nichts, womit unsere stationierten Truppen in den Städten nicht fertig werden und schon gar kein Grund, die Königin damit zu behelligen.«

»Würdet Ihr nicht auch behaupten, dass es so kurz nach den bedauerlichen Vorfällen in Gahlads Gemach kein Zufall sein kann, dass ausgerechnet jetzt wieder Aufstände stattfinden?«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Nein.«

»Bitte werft hierauf einen Blick.« Er schob ihr ein weiteres Dokument zu, gleich neben das andere. Ein weiterer Bericht von Vorkommnissen und darunter Namen von angeblichen Umstürzlern, die den Fall der Elfen-Dynastie planten. Nichts, was sie nicht schon häufig gesehen hätte.

»Was sagt Ihr dazu?«, fragte er, als sie stumm blieb.

Itara legte die Fingerspitzen vor dem Bauch zusammen und schenkte ihm einen Blick, von dem sie wusste, dass ihm niemand standhalten konnte. Er hüstelte und kramte in seinen Unterlagen.

»Wie alt seid Ihr?«, fragte sie schließlich.

Lurian lehnte sich zurück. »Einhundertachtzig wundervolle Frühlinge durfte ich erleben.«

»Wie lange seid Ihr hier?«

»Warum wollt Ihr …?«

»Wie lange?«

»Meine Ernennung erfolgte vor zweiundzwanzig Jahren. Davor verbrachte ich drei Jahrzehnte hier. Ich war Schreiber, als Ihr Eure Stellung aufgegeben habt.«

»Ein erstaunlicher Aufstieg für einen Schreiber.«

Ein schiefes Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich hatte Unterstützung.«

»Natürlich. Habt Ihr mit dem Menschenbotschafter gesprochen?«

»Bitte?«

»Spreche ich undeutlich?«

Er strich sich nervös durch das Haar. »Zuletzt habe ich ihn nicht gesprochen.«

»Wann?«

»Ist das wichtig? Er ist ein Mensch und wird hier geduldet, weil er …«

»Er ist der Vertreter eines Volkes, dessen Zukunft in unseren Händen liegt, Ehrwürdiger. Wir sind ihre Götter. Das bedeutet, dass wir eine Verantwortung tragen. Wenn ich Euch also frage, wann Ihr den Botschafter das letzte Mal gesprochen habt, dann erwarte ich eine vernünftige Antwort.«

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Soll ich Euch Luft zufächern, damit Ihr zu Atem kommt?«

»Verzeiht!«, sagte er rasch. »Ich wusste um Euer Temperament, aber Ihr …«

Itara wandte sich ab.

»Wartet!« Er eilte ihr hinterher und versperrte ihr den Weg. »Ich wollte Euch nicht beleidigen, sondern …«

»Sondern?«

Er atmete hörbar aus. »Es stimmt also, was man sich über Euch erzählt. Ihr seid eine Menschenfreundin.«

»Ich behandle jeden so, wie ich selbst behandelt werden möchte – unabhängig seiner Herkunft.« Sie beugte sich vor und sog witternd die Luft ein. »Oder des Blutes.«

Lurian traten die Augen aus den Höhlen. »Bitte!« Er wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Ich glaube, wir haben uns auf dem falschen Fuß erwischt.«

Itara kehrte zum Schreibtisch zurück und blieb davor stehen. Lurian umrundete ihn, dann ließ er sich auf dem Stuhl dahinter nieder. Als er bemerkte, dass sie nun wieder auf ihn hinabsah, stand er auf und schob den Stuhl weg.

»Also?«, fragte sie. »Wie gedenkt Ihr, weiter meine Zeit zu verschwenden?«

»áss’á eîgehn lumorî eîgh.«

Sie neigte leicht den Kopf. »ár cálád.«

Die Anspannung fiel etwas von ihm ab. »Als ich hörte, dass die Königin Euch zur Untersuchung von Gahlads Tod schickt, war ich anfangs erleichtert. Doch dann wurde mir bewusst, dass Ihr keinen Stein auf dem anderen lassen werdet. Bevor Ihr dies nun als Beleidigung auffasst …«

»Das tue ich nicht.«

»… möchte ich Euch etwas anvertrauen, das erheblichen Einfluss auf unsere Situation hat.« Lurian wühlte in seinen Unterlagen, bis er ein zerknittertes Papier fand, das er ihr hinlegte. Eine komplizierte Zeichnung von einer Elfenschmiede, die größer und eindrucksvoller war als jede, die sie jemals gesehen hatte. Berechnungen und Notizen waren daneben aufgeführt. Mit solchen Dingen hatte sie sich nie sonderlich befasst.

»Was Ihr dort seht, ist eines der Projekte, denen sich Gahlad gewidmet hat.«

Nun war doch ihr Interesse geweckt. Sie nahm es auf, drehte es hin und her und versuchte die Symbole zu entziffern. Es waren Elfenglyphen, allerdings waren sie verschnörkelt und kaum lesbar. Die Blumenmuster waren nur sehr undeutlich erkennbar.

»Gahlad ist nicht der Einzige, der sich den Bestrebungen der Erleuchtung gewidmet hat«, redete er weiter. »Seit einigen Jahrzehnten erfreut es sich immer größerer Beliebtheit, einen Blick in die Vergangenheit zu wagen, um zu verstehen, wie das verschwand, was uns einst zuteilwurde.«

Sie steckte das Papier ein. »Magie.«

Er nickte langsam. »Um ihr Geheimnis zu entschlüsseln, sind einige von uns bereit, sich über Grenzen hinwegzusetzen.«

»Welche Grenzen?«

Ein seltsamer Ausdruck legte sich über seine Züge, der sofort wieder verschwand. »Nichts, was Euch Sorgen bereiten sollte.«

»Also glaubt Ihr, dass Magie Gahlad umgebracht hat?«

»Nein. Ich möchte Euch bloß einen anderen Blickwinkel ermöglichen. Ein neues Zeitalter ist angebrochen. Ein Zeitalter des Aufbruchs, das zugleich eine Reise in die Vergangenheit wagt. Im Volk der Elfen.« Er tippte auf den Bericht auf seinem Schreibtisch. »Und in dem der Menschen.«

Die Worte weckten etwas in ihr; eine verblasste Erinnerung und eine Kälte, die ihr allmählich in die Knochen kroch, seit sie in die Hohe Kammer zurückgekehrt war. »Worauf genau wollt Ihr hinaus?«

»Es hat ein Wettrennen begonnen, Itara. Ein Wettrennen um die Zukunft Calindors. Die anderen mögen Gegenteiliges behaupten, aber Gahlad hat stets darauf gepocht, dass wir unsere Bemühungen, die Magie zu ergründen, verstärken müssen. Wie sich gezeigt hat, gehen auch unter den Menschen Gerüchte, dass sie wieder zum Greifen nahe ist. Wir wissen nicht, wie sie darauf kommen. Wir wissen auch nicht, was sie dazu verleitet, nach ihr zu suchen. Aber wir wissen, dass es im Untergrund brodelt. Sollten die Menschen zuerst auf die Magie stoßen, könnte das einfach alles verändern!«

Langsam beugte sie sich vor und stützte ihre Hände auf die Tischplatte. Die Kälte in ihr hielt sie gepackt wie ein Schraubstock. »Ich möchte, dass Ihr mir jetzt gut zuhört, denn ich werde das nur ein einziges Mal sagen: Die Magie ist fort. Das Böse ist fort. Nichts davon wird je wieder zurückkehren.«

»Was die Welt glaubt und welche Situation ihr tatsächlich zugrunde liegt, sind zwei unterschiedliche Dinge.« Sein Blick huschte zu den Berichten. »Es gibt Dutzende davon. Die älteren Generationen mögen darüber hinwegsehen, aber es herrscht Unzufriedenheit innerhalb des Volkes. Die Übergriffe der Menschen auf uns werden schlimmer. Daher wäre es nicht verwunderlich, wenn Gahlads Tod ein perfider Plan war, um unser Volk zu schwächen. Ein Plan, um …«

»Macht Euch doch nicht lächerlich!«

»Das sagt Ihr jetzt. Euch ist nicht bewusst, wie drohend die Situation ist. Es braucht nur einen Funken, um ein Feuer zu entfachen. Habt Ihr es nicht bemerkt?«

Doch, das hatte sie. Der Geruch des Krieges hing dick und staubig in der Luft wie ein ausgeklopfter Teppich; er hing in den Wänden, im Boden und an Orten, die selbst ihr verborgen blieben. Aber sie weigerte sich zu glauben, dass ein Elf bereit wäre, es zum Äußersten kommen zu lassen. Das Böse war fort. Warum begriff das niemand?

»Wenn ich Euch um einen Gefallen bitten darf, dann verschließt Euch nicht den Zeichen, Gesandte. Wäre es so abwegig, dass Menschen den Tod des Ehrwürdigen eingefädelt haben und nun ihre Zeit gekommen sehen, gegen uns aufzubegehren?«

Das Schlimme war, dass Lurian nicht wie ein Aufrührer klang. Und das bereitete ihr Sorgen. »Wir werden wieder darüber sprechen«, sagte sie und wandte sich ab. Mit der Hand an der Türklinke blieb sie kurz stehen. Eine Sache bekam sie nicht aus dem Kopf und sie musste sicher sein. »Diese Schmiede … Wo befindet die sich?«

»Ihr wisst, wo.«

»Ich muss es hören.«

»Alagion.«

Ein eiskalter Schauer jagte über ihren Rücken. Alagion. Ein Ort, der allen Elfen bekannt war. Ein Ort der Schande und des Triumphes. Also hatte sie zumindest mit einer Vermutung richtiggelegen.

*

»Göttin!«

»Weicht zur Seite, die Göttin kommt!«

»Geheiligt sei die Göttin!«

Während Itara an den Menschendienern vorüberglitt, schirmte sie sich gegen die Lobpreisungen ab. Demut, Gehorsam, Unterwürfigkeit – es widerte sie an. Dabei war es zu großen Teilen ihr zu verdanken, dass es überhaupt so weit gekommen war. Dieser Gedanke hatte nach all der Zeit etwas Beklemmendes. Sie hatte dafür gesorgt, dass die Menschheit vor ihren Erlösern und Göttern knien musste, um eine immerwährende Schuld zu begleichen, die niemals beglichen werden konnte. War das etwa Reue?

Mit gerecktem Kinn wirbelte sie an den Menschen vorbei. Wenn sie eines in ihrem langen Leben gelernt hatte, dann, dass das Schicksal immer seinen Weg fand. Entweder stellte man sich entgegen und konnte davon umgeworfen werden. Oder man fügte sich und akzeptierte das, was es für einen bereithielt. Itaras Schicksal führte sie wieder hierher.

Sie ging weiter. Auf den hell erleuchteten Korridor, dessen Fliesen so auf Hochglanz poliert waren, dass es sie beinahe blendete, achtete sie kaum. Ihre Gedanken waren auf ganz anderes gerichtet; auf die Zukunft der gesamten Elfenrasse, die zunehmend auf ihren Niedergang zusteuerte. Auch wenn es niemand außer ihr kommen sah.

Das Kleid, das sie für dieses Treffen ausgewählt hatte, war streng und mit vielen Faltenwürfen geschnitten. Das Anthrazit war mit geradlinigen Mustern aus Silber durchzogen, wie Adamantadern in Gestein. An den Ärmeln lag es eng an und besaß einen dicken Umschlag, der Saum endete knapp über den Knöcheln, aber der Ausschnitt war geradezu einladend. Ein großer, geschliffener Adamantstein ruhte zwischen ihren Brüsten und weitere Splitter glitzerten in ihrem Haar, das zu einem meisterhaften Knoten hochgetürmt war.

Eine Biegung folgte der nächsten und mit jedem Schritt sank ihre Stimmung tiefer. Einst war sie an dieser Stelle über Gräser gewandert. Ihre Zehen hatten sich in die weiche Erde gegraben, während der Duft frischer Blüten in der Nase gekitzelt hatte. Dort oben, in den hohen Fenstern der verspielten Elfenbeinwände, hatten Äste hineingeragt, Wurzeln mächtiger Eschen das Mauerwerk umschmiegt und goldene Samen den Korridoren einen Eindruck von immerwährendem Frühling verliehen.

Davon war nichts zu entdecken.

Trotz der warmen Luft draußen waren die Korridore kühle, dämmrige Orte, die keine Wärme versprachen. Orte voller Geflüster und leisem Widerhall, wie Grüfte aus makellosem Marmor erbaut. Die dünnen Sonnenbalken des beginnenden Morgens, die durch die Fenster fielen, waren voller tanzender Staubflusen. Sogar die Äste hatten sich zurückgezogen und wagten nicht, Halduin, und damit den Sitz der Hohen Kammer, länger mit ihrer Anwesenheit zu besudeln. Itaras Füße patschten auf den Stein und bei jedem Schritt kam es ihr vor, als wäre sie nicht länger ein Teil dieses großen Ganzen; als wäre sie eine Elfe, die innegehalten hatte, während sich die Welt um sie weitergedreht hatte.

»Jahrhunderte«, murmelte sie, als sie die nächste Biegung erreichte. »Jahrhunderte habe ich hier verbracht und für mein Volk gekämpft.« Und Dinge getan, die jeden das Fürchten lehren würde.

Schließlich gelangte sie an einen Ort, der ihr so vertraut war wie das Atmen. Eine Halle in der Größe eines Marktplatzes, die jenen vorbehalten war, die die außergewöhnliche Ehre erhielten, im Namen ihres Volkes hier zu verweilen. Und den Elfen zu dienen. Die Halle war kreisrund und ließ ein Loch in der Kuppel frei, wie eine geöffnete Blume. Gepflasterte Wege führten durch kleine Gärten und Wiesen und wanden sich um einen hohen, massiven Baum, der die gesamte Halle mit seinem dichten Blattwerk überragte. Sein verschlungenes Wurzelwerk brach zum Teil aus der Erde, der Stamm war nachtschwarz, die Blätter jedoch von einem dunklen, tiefen Rot.

Itara verlangsamte ihren Schritt nicht, als sie sich in die Mitte der Menschen begab, die sofort zurückwichen. Nicht wenige fielen auf die Knie und noch mehr blickten verwundert drein. Itara war darum bemüht, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, hatten sich hier zwei Dutzend Menschen aufgehalten, bestehend aus Dienern und persönlichen Unterstellten des Botschafters. Nun waren es Hunderte.

Der Mann, mit dem das Treffen anberaumt war, erwartete sie auf einer Bank im Schatten des Ahnenbaums. Seine Hände ruhten auf dem Knauf eines schwarzen Stocks und die Augen waren wachsam auf sie gerichtet. Zuerst war sie verwundert und fragte sich, ob ein Vertreter geschickt worden war, um sie zu empfangen. Der uralte Mann dort hinten konnte doch unmöglich der Menschenbotschafter sein!

»Göttin«, sagte er mit kratziger Stimme und erhob sich. Er verbeugte sich tief, wobei er sich dabei auf seinen Stock stützen musste. »Es ist lange her, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt habt.«

»Asger, du weißt, das ist nicht nötig.«

Er lächelte. »Ihr seid so bezaubernd, wie ich Euch in Erinnerung habe.«

Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Und Ihr seid immer noch ein Charmeur.«

»Ein alter Charmeur, während Ihr um keinen Tag gealtert seid.«

»Genug, sonst vergesse ich noch den Grund dieses Treffens.« Sie hielt ihm eine Hand hin, die er ehrfürchtig entgegennahm und einen Kuss darauf hauchte. Passanten waren stehen geblieben und reckten neugierig die Hälse. Als Asger sich wieder erhob, schickte er sie mit einer energischen Handgeste davon. Einst war er selbst für einen Menschen attraktiv gewesen, mit einem Gesicht wie aus Stein gemeißelt, straffen Muskeln und einem Gebaren, das selbst Elfen in den Schatten gestellt hatte. Nun war er alt und kränklich, sein Gesicht schlaff und mit Falten durchzogen, sein Rücken krumm und sein Körper abgemagert. Er versuchte dies mit einem weiten Gewand zu überdecken, doch das gelang ihm nur kläglich.

»Ich muss mich für meine Aufmachung entschuldigen«, sagte er und ließ sich ächzend auf die Bank sinken. »Inzwischen sind einige Jahre ins Land gezogen.«

Sie setzte sich mit überschlagenen Beinen neben ihn. »Wie lange?«

Er lächelte müde. »Fünfzig Jahre.«

Itara hatte Menschen kommen und gehen gesehen und keiner unter ihnen war ihr so nahe gewesen wie Asger. Ihn nun in diesem Zustand zu sehen, bewies ihr, wie groß die Unterschiede ihrer Völker wirklich waren.

»Aber ich will nicht in Erinnerungen schwelgen«, sprach er krächzend weiter und stützte die Hände auf den Stock. »Ihr wärt nicht hier, wenn es die Situation nicht erfordern würde.«

Einige Passanten blieben stehen. Andere zeigten auf sie und tuschelten miteinander. Als sie Itaras Blick bemerkten, zogen sie die Köpfe ein und huschten weiter. »Vieles ist anders und doch einiges bekannt«, sagte sie leise.

»Erinnert Ihr Euch daran, als wir das letzte Mal hier saßen?«

»Als wäre es gestern gewesen. Wir schworen uns, niemals zurückzukehren.«

»Wir sind wohl beide nicht besonders gut darin, unser Wort zu halten.«

»Nein, das sind wir nicht.«

»Früher habe ich Euch respektiert und zugleich Eure Taten verurteilt.«

»Taten, die notwendig waren, um die Stabilität Calindors zu sichern.«

Ein verträumter Ausdruck legte sich über seine Züge, als er durch das Blätterdach hinaus zum Himmel blickte. »Es ist wohl einer der wenigen Vorteile des Alters, die Dinge nun klarer zu sehen. Ihr habt grausame Entscheidungen getroffen, doch Ihr wart stets gerecht.«

Sie stutzte. Dann wandte sie sich ihm langsam zu. In den runzligen, alten Augen lag tiefer Schmerz. Und noch etwas anderes. Ein Geheimnis.

»Die Königin hat Euch aus Eurer verdienten Ruhe geweckt, um einen Vorfall zu untersuchen, nicht wahr?«

Es wunderte sie keineswegs, dass er etwas wusste. Dieser Mann war der schlauste Mensch, den sie kannte. Er nahm ihre fehlende Reaktion als Anlass, seine Rede fortzuführen: »Eine Gruppe Diener ist tot. Ich wurde kürzlich darüber in Kenntnis gesetzt. Aber das wird wohl kaum Grund Eurer Anwesenheit sein. Es muss etwas geschehen sein.« Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Etwas, das sogar Euch auf den Plan ruft.«

Behutsam faltete sie ihre Hände im Schoß zusammen. »Nichts von unserem Gespräch darf nach außen gelangen.«

Asger hob eine Hand. Die umherziehenden Menschen verließen ausnahmslos die Halle, bis sie alleine zurückblieben.

»Gut«, sagte sie und legte sich die nächsten Worte zurecht. »Ich muss wissen, ob ein Komplott gegen die Hohe Kammer geplant war.«

»Ein Komplott gegen … Niemals!«

»Der Name Sten sagt Euch etwas?«

»Ah«, seufzte er. »Ich habe mit ihm geredet, doch er ließ sich nicht davon abhalten, das Schlafgemach auf Geheiß des Ehrwürdigen aufzusuchen. Ihr müsst verstehen, dass Menschen dazu neigen …«

Sie gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen. »Als ich kürzlich mit Sten sprach, hat er wohl vergessen zu erwähnen, wie gut er Gahlad kannte.«

Asger erbleichte. »Lebt er?«

»Noch.«

»Ich … verstehe. Das Verhältnis mit dem Ehrwürdigen wird wohl kaum Grund sein für Eure Nachforschungen. Was ist geschehen?«

Itara lehnte sich zurück. Seltsamerweise weckte dieser Ort eine tiefe Ruhe in ihr. Entgegen dem, was sie sonst seit ihrer Rückkehr erlebt hatte, hatte sich hier kaum etwas verändert. Obgleich mehr Menschen als damals stationiert waren, war diese Halle immer noch ein Ort der Zurückgezogenheit. Im Schatten eines Ahnenbaums sitzend, ein Windhauch im Gesicht, das Gezwitscher von Vögeln in den Zweigen über ihr, der Geruch von Blumen und … Angstschweiß.

Langsam wandte sie sich ihm zu. Er konnte es nicht vor ihr verbergen. Das Geheimnis lag offen vor ihr wie ein Buch. Es kroch aus ihm heraus wie Würmer aus dem Dreck. Aber es hatte nichts mit dem Ereignis hier zu tun. Es war etwas anderes. Etwas Tiefergehendes. Was ist es?

Asger lehnte sich gegen die Bank. »Wisst Ihr, was der größte Unterschied zwischen Menschen und Elfen ist?«

»Unsere Argumentationsweise?«

Er lachte leise. »Ich habe Euren spitzzüngigen Humor vermisst. Nein, das ist es nicht. Es ist auch nicht Eure Langlebigkeit oder Eure Schönheit. Es ist Euer Blick auf die Welt. Wir haben noch Träume und trachten nach der Zukunft, während Ihr in der Vergangenheit lebt. Ihr haltet an Altem fest, damit sich nichts verändert. Die Menschheit allerdings will die Welt zu einem besseren Ort machen. Sie will selbstbestimmt denken und handeln.«

»Wir wissen, was beim letzten Mal geschehen ist.«

»Der dunkle Herrscher ist ein Makel auf der Seele aller Menschen. Doch die Magie ist fort. Itara, ich bin bloß jemand, der die Interessen seines Volkes vertritt. Doch im Grunde war ich nie mehr als eine Galionsfigur.«

»Das ist nicht wahr.«

Asger tippte sich gegen eine Schläfe. »Ihr braucht mich nicht zu schonen.« Er sackte in sich zusammen und wirkte auf einmal so alt und schwächlich, dass sie der Anblick schmerzte. »All dies lässt nur den Schluss zu, dass der Ehrwürdige Gahlad tot ist. Was mich zu Sten bringt. Ist er darin verwickelt?«

»Nein.«

»Warum sucht Ihr mich dann …?«

»Die Diener haben Gahlad ermordet.«

Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, öffnete ihn erneut, nur um immer noch stumm zu bleiben. »Ein Ehrwürdiger der Hohen Kammer wurde von Menschen ermordet? Ich habe befürchtet … Ich … Ich ahnte, dass es irgendwann so weit kommen könnte.«

»Aus welchem Grund?«

»Ihr fragt tatsächlich nach allem, was in den Menschenlanden geschieht, nach einem Grund?« Es war lange her, seit sie sprachlos gewesen war, und als er dies nun bemerkte, legte sich ein bedauerndes Lächeln über seine rissigen Lippen. »Ah, dies ist wahrlich ein schwarzer Tag für uns alle.«

»Möchtet Ihr es mir bereitwillig sagen, oder …?«

»Ich versichere Euch, das ist nicht notwendig. In den Verlorenen Bergen wird geschürft.«

»Dort wurde immer geschürft.«

»Es geht das Gerücht, dass nicht länger Adamant von Interesse der Götter ist.«

»Sondern?«

»Etwas, das sich tief unter dem Berg befinden muss. Daher wird mit aller gegebenen Macht und unter Missachtung aller Gesetze danach geschürft.«

Sie wusste, was das bedeutete. Obwohl sie stets daran gearbeitet hatte, dass genau dieser Fall nicht eintreten konnte, hatte es gerade einmal ein paar Jahrzehnte gedauert, um alles fallen zu lassen, was sie aufgebaut hatte. Stabilität. Kontrolle. Sicherheit. Keine Willkür, die die dunkle Saat im Herzen der Menschheit wuchern lassen könnte.

»Verzeiht die Nachfrage, aber ist es sicher, dass Diener ihn ermordet haben?«

»Ja.«

»Man kann vieles über die Schlächterin von Thalien sagen, aber sie ist keine Lügnerin. Dass ich dies noch in meinen letzten Tagen erleben muss.« Er schwieg kurz, während er weiter in sich zusammensackte, sodass er in seinem Gewand nun zu verschwinden drohte. »Das ist nicht alles, nicht wahr?«

»Bei meinen Untersuchungen stieß ich auf Untergrundbewegungen. Es gibt neue Gruppierungen, die sich formieren und für mehr Gerechtigkeit kämpfen wollen. Der Mord an Gahlad ist ihnen anzulasten.«

»Untergrundbewegungen?« Er blickte sie ungläubig an. »Das ist doch nicht möglich! Ja, es gibt Unzufriedene, aber Gruppen mit der Macht, einen Ehrwürdigen …« Er verstummte und wirkte auf einmal zutiefst besorgt.

Itara hielt ihm die beiden Berichte hin. Er wiegelte ab. »Ich brauche Namen«, sagte sie kalt. »Namen von denen, die am lautesten sprechen.«

»Ich kenne keine Namen.«

Doch, das tust du. Und du wirst mich direkt zu ihnen führen.

Er hielt ihrem Blick eine Weile stand, dann senkte er demütig den Kopf und erhob sich schwerfällig. »Wenn Ihr gestattet, werde ich einige ältere Diener für das Exempel auswählen. Wir sollten die jüngere Generation nicht für die Taten der Alten verantwortlich machen.«

»Geh und wähle geeignete Kandidaten.«

»Ich danke Euch, Itara. Verzeiht, wenn ich dies sagen muss, aber ich hoffe, dass sich unsere Wege einstweilen nicht mehr kreuzen.«

Itara nickte kaum wahrnehmbar.

Asger hinkte davon. Selbst als er längst verschwunden war, saß sie auf der Bank und dachte über das nach, was sie erfahren hatte, und das, was sie diesem Mann gerade angetan hatte. Er war ein ehrlicher Mann, der sich dem Wohl seines Volkes verschrieben hatte.

Leider war er wie alle ehrlichen Menschen blind für die Falle, die sie ihm gerade gestellt hatte.


Das Licht
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Am nächsten Morgen erwachte Árn vor allen anderen. Er warf sein provisorisches Laken beiseite, schlüpfte in die Weste und schlenderte durch den Raum voller schlafender Minenarbeiter. In ihm brannte diese Wärme der Verantwortung, die er schüren wollte. Dafür musste er zuerst ein Zeichen des Aufbruchs setzen. Deshalb warf er die Tür sperrangelweit auf und ließ ein wenig Helligkeit herein. Kein Morgengrauen begrüßte ihn, kein verwaschener Horizont. Bloß das fahle Licht einiger Lampen und die Glut der Lagerfeuer des Vortages.

Ächzen und Fluchen ertönte hinter ihm, als die Minenarbeiter erwachten. Árn verließ die Baracke und stapfte durch das Lager. Soldaten dösten in einer Ecke und hoben nicht einmal den Kopf, als er an ihnen vorbei zu den Werkzeughaufen marschierte. Er nahm einige Bergeisen heraus und überprüfte sie. Die meisten waren abgestumpft oder verbogen, aber es gab auch welche, die erst kürzlich zum Tiefenschacht geschafft worden waren. Er suchte sich ein Dutzend aus, das noch einigermaßen zum Einsatz taugte, schnappte sich ein paar frisch gesägte Stiele und begab sich anschließend zu den Helmen, die nachlässig auf einem zweiten Haufen abgelegt worden waren.

Zusammen mit zehn Lederriemen legte er all diese Sachen etwas abseits ordentlich hin. Die ersten Minenarbeiter torkelten aus der Baracke heraus und blickten ihn feindselig an. Omar befand sich ebenfalls unter ihnen, wobei er sich im Hintergrund hielt. Eivor blieb am Eingang stehen.

Árn ging zu ihnen und stellte sich breitbeinig hin. Zwar gab es einige, die ihn an Größe deutlich überragten, aber es war wichtig, dass er ihnen nun das zurückgab, was sie verloren hatten. Unter allen Konsequenzen.

»Männer!«, rief er. »Nehmt euch ein Werkzeug und reiht euch ein!«

Einige Arbeiter starren ihn verblüfft an, andere verschwanden wieder in der Baracke. Wie erwartet.

»Yel hat mich zum neuen Vorarbeiter unserer Mannschaft ernannt. Ich habe vor, nicht so schnell diesen Posten wieder aufzugeben!«

»Solltest du nicht tot sein?«, fragte ein Hüne, mit dunklem, gelocktem Haar, habichtartigem Gesicht, das an der Schläfe eine dicke Narbe aufwies, und Bergen an Muskeln.

»Wie ihr seht, geht es mir blendend. Ich will euch helfen. Euch allen.«

»Verpiss dich!« Der Mann wandte sich ab, was andere zur Aufforderung nahmen, sich ebenfalls erst mal die Beine zu vertreten.

»Wie ist dein Name?«, rief er ihm hinterher.

»Der geht dich nichts an«, brummte der Arbeiter, band sich die Hose los und lehnte sich seufzend gegen die Baracke, während er in dickem Strahl dagegen pisste. Niemanden interessierte das. Warum auch?

»Mein Name ist Árn und …«

»Mir scheißegal!«

»Das sollte es aber nicht.«

Der Arbeiter band sich die Hose zu und spazierte auf ihn zu. Wie ein drohender Berg baute er sich vor ihm auf. »Du reißt ganz schön das Maul auf, kleiner Scheißer!«

Árns Herz schlug langsamer. »Wenn es sein muss, damit du dich einreihst.«

Der Mann schlug zu. Die Faust traf Árn im Gesicht, warf seinen Kopf herum und ließ ihn zur Seite taumeln. Blut tropfte von seiner aufgeplatzten Schläfe. Schmerzen. Damit kannte er sich aus. Der Mann hatte anscheinend schon fast erwartet, dass Árn niedergehen würde, aber er stellte sich wieder vor ihn und erwiderte ruhig seinen zornigen Blick.

»Du stehst wohl auf Schläge, was?«

»Ich bin nicht dein Feind.« Árn hielt ihm den Unterarm hin. »Ich will dir helfen. Wenn du es zulässt.«

Der Mann lachte dröhnend. Dann schlug er wieder zu. Árn taumelte nach hinten, wischte sich das Blut von der Lippe und kehrte gelassen zu ihm zurück.

Einige Arbeiter kamen aus der Baracke und zeigten auf sie.

Der Mann beugte sich zu ihm. »Soll ich dich windelweich prügeln?«

»Sie sehen zu dir auf, oder?«

»Und wenn?«

»Ich bin nicht dein Feind. Nimm dir die Ausrüstung und stelle dich auf.«

»Ich hab einen besseren Vorschlag.« Der Arbeiter senkte seine Stimme. »Du hältst dein dummes Maul und ich schlage dich nicht zu Brei.«

»Das kann ich leider nicht tun.«

Der Mann griff an. Árn tat nicht mehr, als sich wegzuducken und ihm ein Bein zu stellen. Der Arbeiter strauchelte über die eigenen Füße und krachte wie ein gefällter Baumstamm in den Dreck. Er brüllte und bäumte sich auf. Árn ließ ihn gewähren. Der Mann schlug wie von Sinnen um sich. Geschickt tänzelte Árn auf ein Bein, glitt in den nächsten Hieb hinein – die Angriffe waren vorhersehbar –, packte das Handgelenk und versuchte sich daran zu erinnern, was er gelernt hatte. Aber der Mann war ihm körperlich weit überlegen und stieß ihn mit der Schulter. Árn strauchelte, entging dadurch zufällig einem Schlag, und stolperte nach hinten. Der Arbeiter schnaufte schwer und näherte sich mit mordlüsternem Blick.

Das Herz hämmerte Árn in der Brust. Er zitterte und war schweißnass. Kämpfen. Es war lange her. Er war kein Kämpfer. Im Grunde war er ein Niemand. Damals hatte er versagt, aber jetzt – das schwor er sich – würde er nicht versagen! Inzwischen waren die restlichen Arbeiter aus den Baracken gekommen und beobachteten sie.

»Ich werde dich töten!«, knurrte der Mann und stapfte zu den Werkzeugen. Er nahm einen Meißel, ein rostzerfressenes Ding so lang wie sein Unterarm. Damit kehrte er zurück und streckte Árn das Eisen wie die Spitze eines Messers entgegen. »Ein paar letzte Worte?«

Árn blieb ganz ruhig, obwohl alles in ihm schrie, sich in den Staub zu werfen. »Ich will nicht mit dir kämpfen.«

»Pech gehabt! Also, was soll’s sein?«

»Ich will doch nur helfen …«

Der Mann schlug zu.

Árn atmete ein und duckte sich weg.

Ein heller Blitz und ein plötzliches Aufleuchten. Der Meißel rauschte durch das Gewölbe davon, bis er irgendwo im Dunkeln verloren ging.

Raunen.

Der Arbeiter starrte Árn an. »Was war das?«

»Ich weiß nicht …«

»Wie hast du das eben gemacht?«

Árn starrte auf seine Hände. Sie sahen aus wie immer, aber eben war irgendetwas geschehen, das er sich nicht erklären konnte. »Glück.«

»Das war kein Glück. Da war ein Licht und dann hat etwas gegen meine Hand geschlagen!«

Blut tropfte von der brennenden Wunde an der Wange und immer noch konnte er sein aufgeregtes Herz nicht beruhigen. Aber Árn atmete tief durch und hielt dem Mann den Unterarm hin. »Mein Name ist Árn. Wie ist dein Name?«

»Warum willst du ihn unbedingt wissen? Wir sind ohnehin bald alle tot.«

»Dann haben wir bis dahin viel zu tun, oder?«

»Halt dein dummes Maul, sonst …«

»Lass mich euch helfen! Wenn es nichts bringt, dann hast du doch sowieso nichts mehr zu verlieren.«

Der Mann musterte ihn von den dreckigen Füßen bis zum wirren Scheitel. »Du meinst das ernst.«

»So ernst, wie es nur geht.«

»Ich weiß nicht, was da eben geschehen ist, aber du bist seltsam, Árn.« Der Mann streckte ihm den Unterarm entgegen und Árn packte zu. Der Arbeiter schüttelte ihn kräftig. »Krester.«

»Krester, schnapp dir Ausrüstung und stelle dich auf.«

Brummend ging der Mann zu den Werkzeugen, deckte sich ein und blieb unschlüssig stehen. Die Arbeiter beobachteten sie verwundert, genau wie die Soldaten, die ihre Stellungen am Rande des Lagers bezogen hatten.

»Ihr alle werdet euch jetzt Werkzeuge nehmen und aufstellen!«, rief Árn.

»Weißt du nicht, was mit dem letzten Vorarbeiter passiert ist?«, rief ein schlaksiger Kerl mit strohblondem struppigem Haar und fusseligem Bart. Seine Haut war sehr hell und er belastete ein Bein weniger als das andere.

»Ich hörte, er sei abgestürzt. Das wird mir nicht passieren.«

»Und was macht dich da so sicher?«

»Du.«

Der Mann runzelte die Stirn. »Ich?«

»Ja! Ihr alle werdet dafür sorgen, dass weder mir noch einem anderen Arbeiter aus eurer Mannschaft etwas passiert.«

»Und was verleitet dich zu dieser außerordentlichen Annahme?«

»Wir.« Árn breitete die Arme aus. »Wir gehören zusammen, weil wir alle dasselbe Schicksal teilen. Geht einer unter, gehen auch alle anderen unter.«

»Unser Schicksal ist der Welt egal!«

»Das stimmt. Wenn sich also niemand um uns kümmert, dann wird es Zeit, dass wir uns um uns selbst kümmern. Oder nicht?«

»Und du hältst dich wohl für den Richtigen dafür, um uns anzuführen?«

Árn verschränkte die Arme vor der Brust. »Ganz genau. Wenn ich den Rest meines Lebens in diesem Drecksloch verbringen will, dann will ich das auf meine Weise tun.« Er nickte mit dem Kinn zu den Soldaten. »Nicht, weil die da es mir befehlen.«

Die letzten Männer verließen die Baracken. Die meisten musterten ihn argwöhnisch. Mit nichts anderem hatte er gerechnet. Um Vertrauen aufbauen zu können, musste er Taten folgen lassen. Er musste stärker als jeder andere vor ihm sein, um aus ihnen so etwas wie eine Einheit zu schmieden; eine Einheit gebunden in Schweiß, Blut und Tod. Eine bessere Aussicht blieb ihnen nicht.

Der Sprecher von eben löste sich von den anderen. Er suchte sich seine Ausrüstung zusammen und stellte sich neben Krester. »Ich tue das nur, weil ich neugierig bin, was passiert.«

»Dein Name?«

»Simen.«

Árn wandte sich den anderen zu. »Wollt ihr lieber Yels Peitsche spüren?«

Eivor war der nächste, der sich einreihte und dabei Árn ein müdes Lächeln sandte. Nach und nach folgten andere Arbeiter seinem Beispiel, aber nicht alle. Um diese würde er sich noch kümmern müssen.

»Was ist hier los?«, bellte jemand.

Árn schnappte sich seine Ausrüstung und begab sich zu den Männern. »Wir sind bereit zur Arbeitsschicht.«

Yel stapfte durch das Lager auf sie zu und verzog missbilligend das Gesicht. »Wollt ihr mich verscheißern?«

»Ich tue das, was du von mir verlangst, Yel. Als Vorarbeiter.«

Der Aufseher betrachtete die Situation mit einer sichtbaren Mischung aus Misstrauen und zurückgehaltener Unzufriedenheit. In seiner Hand zitterte der Peitschengriff. Es war doch so viel schöner, die eigene Macht auszuspielen, wenn einem sonst nichts mehr im Leben blieb. Aber die Konfrontation folgte nicht. Noch nicht. Yel brummte etwas in seinen Bart, wickelte die Peitsche wieder auf und untersuchte die Ausrüstung der Mannschaft. Währenddessen hatten sich die letzten Nachzügler eingereiht und wirkten sichtlich verwirrt. Ja, so schnell waren sie noch nie abmarschbereit gewesen. Aber warum sich freiwillig dieser Tortur aussetzen?

Sie werden es sehen. Dann werden sie verstehen.

Als Yel mit seinem Rundgang fertig war, begab er sich nach vorn – direkt neben Árn. »Auf geht’s, ihr faulen Säcke!«, schrie er und stapfte los.

Der Tross setzte sich in Bewegung und so waren sie die erste Mannschaft, die geschlossen das Lager verließ, um ihre Schicht zu beginnen. Als die Dunkelheit des Stollens sie umfing und das Licht ihrer Helme sich zu einem großen, hellen Strahl bündelte, loderte die Wärme in Árn stärker auf. Er wusste nicht, wieso und weshalb, aber der Drang in ihm, zu helfen und für alle anderen da zu sein, war das Einzige, was ihm geblieben war. Er hielt eisern daran fest.

*

Das Gewölbe dröhnte unter dem Aufprall Hunderter Werkzeuge. Metall traf auf Stein, ließ winzige Splitter aufspritzen und federte zurück.

Árn hatte sich längst an den Lärm gewöhnt und blendete ihn aus. Wenn man genügend Gräuel, Schmerz und Leid erlebt hatte, dann war man dazu in der Lage, alles um sich zu vergessen und sich ganz auf das zu konzentrieren, was wirklich wichtig war: Überleben. Aber nun ging es nicht mehr nur um sein eigenes. Er wollte den Menschen in dieser Mine helfen. Allen Menschen. Als seine Zukunft leer gewesen war, hatte er entschieden, einen Versuch zu wagen, etwas im Leben zu bewirken, indem er den Menschen um sich half. Irgendwie.

Seine Muskeln zitterten unter der Anstrengung. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, stellte das Bergeisen ab und strich mit seiner schwieligen Hand über die raue Oberfläche. Diese Wand – sie war zu einer Lebensaufgabe für ihn geworden. Keine Sedimentschichten, keine Erzadern, keine Spuren oder Verunreinigungen, nichts, was auf eine Zusammensetzung hindeuten könnte. Die Wand war vollkommen, ein Wunderwerk der Natur, das etwas dahinter vor den Augen der Welt verbergen wollte. Oder einsperren.

Mehlstaub haftete an Árns Fingern, durchsetzt von glitzernden Pünktchen. Er rieb sie aneinander und roch daran. Selbst der Geruch war anders und nicht beschreibbar. Er wischte wieder über den Stein und schloss dabei die Augen. Vorsichtig wanderte er zur Seite, bis er die Gerüstbegrenzung erreichte. Es gab winzige Erhebungen und Unregelmäßigkeiten, die nichts mit den unermüdlichen Bemühungen der Arbeiter zu tun hatten. Wie bei einer Schale.

Er öffnete wieder die Augen, als er den Blick eines Arbeiters auf sich spürte. Es war wie ein Brennen im Nacken. Daher kehrte er zu seinem Werkzeug zurück, nickte Yel zu, der nicht weit von ihm auf einem höheren Gerüst die Arbeiten beaufsichtigte, und widmete sich wieder der Wand.

Anheben. Einatmen. Zuschlagen. Ausatmen. Hochwuchten. Einatmen. Weiter … immer weiter … So weit, bis es nicht mehr ging und selbst dann darüber hinaus. Er durfte nicht aufhören, damit er den anderen ein Vorbild war. Vorarbeiter waren zwar nicht sonderlich wichtig, aber sie sollten ihre Mannschaft zum Arbeiten anspornen. Vorherige Vorarbeiter hatten nicht viel Wert darauf gelegt und gemeinhin war der Posten nicht sehr beliebt. Aber er bot Möglichkeiten, die Árn ausnutzen wollte.

Plötzlich ein Beben.

Staub rieselte aus der Decke, Steinsplitter krachten auf den Boden. Es war so deutlich gewesen, dass Árn es nicht übergehen konnte. In den vergangenen Wochen hatte es einige Unfälle gegeben und jedes Mal waren die Gerüste wiederaufgebaut worden.

Die Arbeiter hielten inne.

Das Beben setzte wieder aus.

Ein tiefes Horn dröhnte.

Endlich … Er klinkte den Stiel aus dem Bergeisen, lud sich den Riemen auf die Schulter und hakte die Werkzeuge ein. Als alles seinen Platz gefunden hatte, begab er sich zur Leiter und kletterte runter. Dabei stellte er überrascht fest, dass er nicht so erschöpft wie sonst war. Mit jedem Arbeitstag, mit jeder Prüfung, mit jedem Schlag wurde er abgehärtet. Vielleicht war es genau das, was er brauchte.

Die anderen Männer folgten ihm. Schließlich hatte er festen Boden unter den Füßen und marschierte zum Sammelplatz zurück, wo bereits Männer auf Tresen große, dampfende Kessel aufgebaut hatten. Die Arbeiter mussten schließlich etwas essen, wenn sie den langen Marsch zum Lager auf sich nehmen sollten.

Der Boden vibrierte schwach.

Árn blieb stehen.

Wieder vibrierte es, stärker als zuvor. Rufe erklangen. Ausrüstung klapperte.

Er wandte sich um. Das Beben wurde intensiver. Inzwischen erzitterte das ganze Gewölbe. Steine knackten. Felsen fielen herab und zerbarsten am Boden. Holz ächzte und splitterte. Das Gerüst stöhnte. Einige Arbeiter befanden sich noch darauf, hatten nicht schnell genug herunterklettern können.

Ein Knacken, so laut, als wollte der Berg das Gewölbe unter sich begraben.

Rufe. Männer rannten davon. Ein Teil des Gerüstes löste sich von der Wand und neigte sich langsam über den Platz. Árn stand da wie angewurzelt. Immer noch befanden sich einige Männer auf dem Gerüst, klammerten sich panisch an die Holzstreben, die in Griffweite waren. Sie würden allesamt sterben und es gäbe nichts, was das verhindern könnte.

Mit einem Ruck kam das Gerüst zum Stillstand. Einige Bolzen hatten gehalten und nun hing es dort wie ein Brandungspfeiler.

Nein …

Mit einem Knacken löste sich ein Bolzen. Noch einer löste sich und noch einer. Die Männer flehten um ihr Leben. Einige versuchten sich herunterzuhangeln und stürzten ab. Weitere Schreie.

Hatte Árn sich nicht vorgenommen, ihnen zu helfen? Allen Menschen? Ging es ihm darum, sich selbst etwas zu beweisen, oder gab es da mehr?

Ein weiterer Bolzen schoss aus dem Verschluss.

Eivor und Omar befanden sich auf der zweiten Gerüstebene. Sie klammerten sich an eine Seitenstrebe und hingen über dem Abgrund.

Nein …

Árn war wie erstarrt. Machtlos. Wieder einmal. Bilder fluteten seine Gedanken. Längst verdrängte Erinnerungen. Der Elfenhain. Die Göttin. Ihre Stimme. Der Tod.

Und dann Licht.

Árn zwang sich einen Schritt nach vorn. Er schwankte auf seinen müden Beinen, der Körper war von Schweiß überströmt.

Nein …

Er taumelte weiter, hielt auf das Gerüst zu. Männer stürmten an ihm vorbei, verließen die Höhle. Was tat er hier? Er sollte ebenfalls abhauen! Warum war ihm auf einmal das Leben dieser Menschen so wichtig? Er sollte sich nicht um sie sorgen. Er sollte nicht helfen. Die Bilder der Vergangenheit waren verschwommen, aber sie waren da. Wie lange hatte er gekämpft? Wie viel hatte er tun müssen, um seine Lebensschuld zu begleichen? Wie oft hatte er sich seinem Schicksal entgegengestellt?

Ein Leben für ein Leben …

Krester packte ihn am Arm. »Was tust du da?«

Árn atmete tief durch. »Helfen.«

»Götter! Hau ab!«

»Such die anderen Männer der Mannschaft und verschwindet von hier!«

»Aber …«

Er riss seine Hand los. »Geh, mein Freund.«

»Elfenverfluchter Narr!« Krester rannte davon.

Árn ging weiter. Er zitterte und wollte das nicht tun. Aber gerade diese Entscheidung weckte etwas in ihm. Etwas, das nicht existieren sollte, aber schon immer dort gewesen war. Er spürte es. Götter, er konnte es wirklich spüren!

Niemand beschützte die Männer. Ihr Leben war unwichtig. Aber nicht für ihn.

Ein gewaltiges Splittern und mehrere Bolzen auf einmal lösten sich. Wieder ein Beben. Das Gerüst stöhnte und ächzte. Die Männer wimmerten, schrien, heulten. Zwei weitere stürzten ab.

Nein …

Árn rannte nun. Er warf den Riemen mit den Werkzeugen weg und hielt auf den drohenden Untergang zu. Das Gerüst ragte über ihm auf, die Wand, der Berg … das Geheimnisvolle. Die Arbeiter, die hatten fliehen können, waren fort. Der Rest war drauf und dran, ebenfalls zu verschwinden.

Nur wenige Schritt davon entfernt kam er schlitternd zum Stillstand. Ein Licht umwirbelte ihn; ein winziger, goldener Funke mit schimmerndem Schweif.

Der letzte Bolzen versagte. Dröhnend kippte das Gerüst auf ihn zu.

Eine Erinnerung erwachte in ihm.

Und Árn atmete das Licht ein.

Wie das Hereinbrechen eines Sturms veränderte sich etwas in ihm. Ein Feuer durchflutete ihn und dort, wo zuvor nichts gewesen war, existierte auf einmal eine Verbindung zu etwas, das er nicht verstand. Die Welt um ihn war plötzlich heller und voller Farben, als wäre ein Fenster in den weiten Himmel hinein geöffnet worden. Er spürte die kühle Luft auf der Haut, den rauen Boden unter seinen Füßen, das leise Atmen des Gebirges, wie sich die Schichten verschoben und wuchsen. Er war mit alldem verbunden.

Wie in Zeitlupe fiel das Gerüst auf ihn zu.

Árn dachte nicht nach, sondern zapfte instinktiv an dieser Verbindung.

Der Boden unter seinen Füßen platzte auf. Goldene Lichter schossen zwischen den Ritzen heraus wie kochender Dampf, wanden sich um seinen Körper und ringelten sich um seine Arme. In seinen Händen hinterließen sie einen wabernden Teich aus Licht. Keine Zeit, darüber nachzudenken. Er riss die Arme hoch und konzentrierte sich auf das Bild in seinen Gedanken.

Das Licht formte sich vor ihm zu Stützbalken.

Das Gerüst krachte auf die Lichtbalken und kam rumpelnd zum Stillstand.

Árn stöhnte und biss die Zähne zusammen. Seine Füße wurden in den Untergrund gepresst, aus dem mehr und mehr dieser seltsamen Macht quoll, die ihn durchströmte wie ein reißender Fluss. Es war, als lastete das Gewicht des gesamten Gerüstes auf ihm.

Er verstärkte die Stützbalken mit weiteren und ließ sie wachsen. Es war wie ein Instinkt. Auf einmal war für ihn alles ganz klar, als hätte er schon immer diese fremdartige Macht genutzt.

Das Licht wurde heller. Goldene Samen wirbelten darin umher wie Sandkörner und an den Rändern kräuselte sich das Licht wie Nebel. Sie bildeten längere und mächtigere Balken, die sich von Geisterhand aufeinandersetzten. Wie in einem großen Zahngetriebe griffen all diese Lichtbalken ineinander und drückten das dröhnende Gerüst wieder nach oben.

Árn wagte einen Schritt nach vorn. Sein ganzer Körper erzitterte unter der Last. Er schwitzte und ächzte. Die Anstrengung trieb ihn an den Rand der Ohnmacht. Schon bemerkte er, wie sich sein Verstand allmählich umwölkte.

»Nicht nachlassen«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nicht … nachlassen!«

Ihre drängende Stimme war wieder in seinem Kopf. Die Verantwortung, die sie ihm aufbürden wollte. Das Leben, in das sie ihn hineinzwingen wollte. Ihr Duft. Ihre Nähe.

Schritt um Schritt kämpfte er sich nach vorn, ließ sich von der Macht durchdringen und befahl ihr, das Gerüst an die Wand zu bringen, das rumpelnd zum Stillstand kam. Schließlich stand es wieder dort, aber Árn hörte nicht auf. Die Arbeiter kletterten herunter, verließen nach und nach das Gerüst und kamen furchtsam zu ihm.

»Verschwindet … hier!«, keuchte er.

Eivor trat neben ihn und lächelte milde. Seltsamerweise wirkte er nicht überrascht. »Du musst jetzt loslassen, mein Junge.«

»Ich … ich kann nicht …«

»Lass einfach los.«

Und das tat er. Die Verbindung kappte wie durch ein unsichtbares Messer und die Lichtbalken lösten sich schlagartig auf. Das Strahlen unter ihm erlosch, aber die Risse blieben zurück.

Unter Stöhnen und Ächzen schwankte das Gerüst hin und her.

»Komm.« Eivor nahm ihn vorsichtig am Arm. »Komm mit mir, mein Junge.«

Es wurde zu viel. Árn klappte zusammen und fiel in kühle Schwärze.


Spiel mit dem Feuer
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Das ist ein großes Wagnis«, sagte Amrod vorsichtig. Er ging neben Itara durch den lichtgefluteten Korridor und hatte sich für eine ausladende Robe aus Grün und Rot entschieden.

»Ich hatte keine andere Wahl«, erwiderte Itara.

»Wir haben immer eine Wahl, nîdhá. Menschen sind mir selbst nach Jahrhunderten fremd. Dennoch halte ich das für einen Fehler. Du trittst damit in ein Wespennest.«

»Ich scheuche lediglich die Wespen auf, damit sie das Nest verlassen.«

»Und wenn sie dich stechen?«

»Du solltest wissen, was in diesem Fall geschieht, nîdhî.«

»Du spielst mit dem Feuer.«

»Tun wir das nicht alle auf die ein oder andere Weise?«

Bevor er etwas entgegnen konnte, öffneten sich vor ihnen lautlos die hohen Tore – zwei mächtige Flügel aus Eichenholz, in die ein stilisierter Kranz inmitten einer Glyphe geschnitzt war. Eine geöffnete Rose, zusammengesetzt aus einem Wirrwarr ineinanderlaufender Linien. Elfenwachen in geschmeidigen Rüstungen, die Gesichter hinter den Visieren ihrer spitz zulaufenden Helme verborgen, verharrten neben den Eingängen. Menschendiener nahmen Itara und ihren Gemahl in Empfang und geleiteten sie in den runden Saal, dessen Zentrum eine ebenfalls runde Tafel einnahm. Daran hatten sich bereits die Ehrwürdigen der Hohen Kammer eingefunden, unterstützt von hochrangigen Fürsten, Beratern und sonstigen Elfen, die viel auf sich und ihre Meinung gaben. Zu ihrer Erleichterung stellte Itara fest, dass wenigstens die Tafel die Zeit überdauert hatte: ein massives Stück schwarzen Ahnenbaums. Die Besonderheit daran war, dass das Holz nicht in diese Form geschnitten worden war, sondern gewachsen. Eine Arbeit, die einen Künstler fünf Jahrhunderte gekostet hatte.

Das wahre Kunstwerk betraf allerdings die Miniaturausgabe Calindors, die im Zentrum der Tafel herausgewachsen war. Es hieß, die Grenzen hätten sich längst verschoben, die Verlorenen Berge wären größer geworden und das Meer hätte sich einen Teil der Westküste vereinnahmt. Trotzdem war es eine erstaunlich naturgetreue Wiedergabe des Reiches. Natürlich gab es Zweifler, die behaupteten, die Elemente wären geschnitzt worden. Itara wusste es besser. Sie hatte der Entstehung der Tafel beigewohnt – in einer Zeit, als man die wahre Kunst noch geehrt hatte.

Während sie sich im Saal umsah und die Grüppchen entdeckte, die sich allmählich bildeten, musste sie feststellen, wie sehr sie der Politik inzwischen überdrüssig war. Abgesehen von der Tafel war dies eines der wenigen vertrauten Dinge, die sich nie ändern würden. Dafür hatte sich alles andere gewandelt. Die Stühle bestanden nicht länger aus Holz, sondern aus Elfenbein, der Boden war gefliest und die hohen Fenster waren mit buntem Glas versehen. Zwar erzeugte es ein anmutendes Farbenspiel im Saal, aber Itara hatte es genossen, wenn der Wind hineingeweht und mit ihrem Haar gespielt hatte. Es war, als näherte sich das Elfenvolk den Menschen immer mehr an. Dabei waren es doch gerade ihre Wurzeln, die sie zu dem machten, was sie waren.

Es ist Zeit, dachte sie und nahm ihren vorgesehenen Platz an der Stirnseite zwischen den Ehrwürdigen der Hohen Kammer ein. Einige von ihnen waren bemüht, ihre Anwesenheit zu ignorieren.

»Ehrwürdiger Norodir«, sagte sie so laut, dass er sie nicht länger übergehen konnte. »Wie schön, dass Ihr es einrichten konntet, uns mit Eurer Anwesenheit zu beehren.«

»Itara«, sagte er knapp zu. »Hoffen wir, dass diese Zusammenkunft nicht grundlos stattfindet.«

»Ich versichere Euch, dass wir heute Klarheit erlangen werden. Erfreut Euch das zu hören?«

»Natürlich. Man sagt, Ihr wärt bereits sehr umtriebig gewesen.«

Sie lachte hohl. »Oh, Ihr habt keine Vorstellungen. Ich bin einer interessanten Spur auf die Schliche gekommen.«

»Nun … dann will ich hoffen, dass diese Spur sich als nützlich erweist.«

»Nützlich?« Sie beugte sich zu ihm und senkte ihre Stimme. »Sie ist erleuchtend.«

Der Ehrwürdige überspielte seine Überraschung gut. Natürlich wusste er, dass er unantastbar war. Aber mit Geheimnissen war es wie mit Wasserleichen. Irgendwann drangen sie alle an die Oberfläche.

Er nickte und wandte sich seinem Nachbar zu, ebenfalls ein Ehrwürdiger, dessen Haar so raspelkurz geschnitten war, dass seine spitzen Ohren wie Speere an seinen Kopfseiten hinaufragten. Die restlichen Anwesenden fanden sich an der Tafel ein. Es waren Dutzende. Menschendiener schwirrten emsig umher, servierten erlesene Früchte und gedämpftes Gemüse, brachten gefiltertes Wasser aus dem Saphirsee und kostbaren Nektar, von dem es hieß, ein Schluck genüge, um einem Menschen den Verstand zu rauben. Itara hütete sich davor. Das Zeug war schlimmer als Hochprozentiger.

Amrod gesellte sich zu den Träumern, einer Gruppe Elfen, die sich mehr als alle anderen der Vergangenheit verschrieben hatten. Ihre Bestrebungen – jeder Elf und jede Elfe widmete sich im Leben einer solcher – galten der Entschlüsselung der Mythen des Lebens und damit verbunden einer möglichen Rückkehr in die Lichten Gestaden. Es wunderte sie keineswegs, dass die Träumer als Symbol für den Wandel des neuen Zeitalters zur Zusammenkunft eingeladen wurden. Man erkannte sie deutlich an ihrem überschwänglichen Gehabe und ihren schillernd bunten Gewändern. Amrod ging mit seinem grünen, schlichten Gewand zwischen ihnen beinahe verloren.

Schließlich erklang ein lauter Gong. Die Menschendiener verließen den Saal und die Wachen drückten die Torflügel zu. Dann herrschte Stille.

Daendra erhob sich von ihrem Stuhl und nickte den Anwesenden zu. »Danke, dass Ihr diese Zusammenkunft so kurzfristig einrichten konntet, verehrte Anwesende. Es sind unruhige Zeiten, die uns dazu drängen. Zeiten, die Aufklärung verlangen. Deshalb möchte ich gleich zum Punkt kommen, indem ich einige hartnäckige Gerüchte bestätige.« Sie machte eine Pause. »Der Ehrwürdige Gahlad ist tot.«

Zischelnde Stimmen, erstaunte Rufe, ungläubige Blicke. Es war abgesprochen gewesen, dass die Ehrwürdige die Fakten öffentlich machte, um vorschnellen Urteilen und unbedachten Handlungen zuvorzukommen. Die Umstände des Geschehens konnte man verbergen, aber das Verschwinden eines Ehrwürdigen ließ sich nicht ewig verschleiern.

Daendra hob die Hände und wartete, bis die Aufmerksamkeit wieder auf ihr ruhte. »Wir haben den Vorfall untersucht und stehen vor einem Rätsel.« Sie wies auf Itara. »Aus diesem Grund ist auf Geheiß der Königin die ehemalige Ehrwürdige Itara erschienen. Sie wird Licht ins Dunkel bringen.«

»Menschen!«, rief ein Elfenfürst. »Menschen sind dafür verantwortlich!«

»Ja!«, rief die Ehrwürdige Irriel, eine Elfe ganz in Gold und Silber mit kurzem, dunklem Haar. »Wir sollten die stationierten Truppen in den Städten verstärken.«

»Die Menschen wollen uns stürzen!«

»Wir müssen sie besser kontrollieren!«

»Der Glaube erlischt!« Irriel blickte sich zustimmungsheischend um. »Wir sollten endlich ein Zeichen der Stärke setzen und …«

Itara hob die Hand, um die Sprecherin auf ihren Platz zu verweisen. »Setzt Euch.«

»Ist das ein Befehl?«, fragte die Elfe unterkühlt.

»Wenn es sein muss, damit Ihr Euch setzt, dann ja.«

Die Elfe ließ sich zögerlich auf dem Stuhl nieder und Stille erfüllte den Saal.

»Jeder der hier Anwesenden weiß, wer ich bin.« Einige nickten, andere sahen betont auf ihre Hände, wiederum andere musterten sie besorgt. Amrod schenkte ihr ein Lächeln. Gut. »Königin Miriel hat mich mit allen Befugnissen ausgestattet, den Geschehnissen an diesem Ort auf den Grund zu gehen. Allen Befugnissen.« Sie ließ ihre Worte kurz wirken. »Da Ihr nun in der Lage seid, mir zuzuhören, möchte ich gleich ein unsinniges Gerücht zerstreuen, an dem einige unter Euch allzu gern festhalten.«

»Was wollt Ihr damit andeuten?«, fragte Norodir.

»Damit möchte ich andeuten, dass der Ehrwürdige Gahlad nicht von Menschen ermordet wurde.«

Verwunderte Gesichter.

»Habt Ihr dafür Beweise, Gesandte?«

Du kleiner Scheißer! »Geduld. Ich sage Euch, es gibt keine Untergruppierungen mit dem Ziel, unser Volk zu stürzen. Es gibt keine Umstürzler und schon gar nicht einen im Geheimen gekrönten Menschenkönig, der uns den Krieg erklären möchte. Obwohl immer wieder das Gegenteil behauptet wird. Nichts davon entspricht der Wahrheit.« Ja, ich kenne die Gerüchte und ich weiß, welch inbrünstiges Feuer in euren Herzen lodert.

»Habt Ihr Beweise, die Eure Aussagen untermauern können?«

»Gewiss. Ich bin gerne bereit, sie mit Euch zu teilen.«

In ihren Gesichtern lag die Wahrheit, wie Lurian behauptet hatte. Sie glaubten ihr nicht und dafür benötigte es mehr als ein paar Worte. Wie gut, dass sie vorgesorgt hatte. Mit Spannung wurde erwartet, dass sie weitersprach, aber Itara lehnte sich gelassen zurück. Ein Elfenfürst setzte zu einer Frage an, die sie mit harscher Handbewegung abschnitt.

Schließlich wurden die Torflügel geöffnet und ein gerüsteter Elf in Schwarz und Rot stapfte herein. Er ging zu Itara und drückte ihr eine versiegelte Schriftrolle in die Hand. Unter all dem Prunk und Glanz der Anwesenden wirkte Gilborn wie der einzig Echte.

»Danke«, sagte sie und schickte ihn wieder fort. Sie brach das Siegel, überflog die Zeilen und nickte mehr zu sich selbst. Dann gab sie die Schriftrolle an Daendra weiter, deren Gesichtszüge verschlossen blieben, als sie das Schriftstück auf der Tafel ablegte.

»Verehrte Anwesende!«, sagte sie. »Soeben erreichte uns eine Nachricht, die Itaras Argumente untermauern. Holt ihn herein!«

Die Wachen öffneten das Tor. Ein älterer, blau gewandeter Mensch hinkte herein und stützte sich dabei schwer auf seinen Stock, flankiert von einem Dutzend Elfenkriegern. Als er sich der Tafel näherte und ungelenk verneigte, beobachtete Itara die Anwesenden ganz genau. Abscheu und Verachtung lag in ihren Zügen, gemischt mit einer Spur von Hass.

»Götter«, sagte Asger und Trotz schwang in seiner Stimme mit. »Ich danke Euch für diese Ehre.«

»Ihr wisst, warum Ihr hier seid, Botschafter?«, fragte Daendra.

»In der Tat. Nachdem die Ehrwürdige Itara mir etwas anvertraut hatte, das nach Untersuchung verlangte, ging ich davon aus, dass mein Volk diese schändliche Tat verübt hat.« Er rang kurz nach Luft. »Ich vertraute ihrem Wort, dass es eine aufstrebende Gruppe an Umstürzlern in Calindor gibt, die den Fall der Hohen Kammer erwirken möchte. Wie kurzsichtig ich war, zeigte sich erst, als ich unwissentlich mit meinen Botschaften die Unterschlupfe einiger Unzufriedener aufdeckte, von denen ich annahm, dass sie darin verwickelt sein könnten.«

Nun sah er Itara zum ersten Mal an. »Botschaften, die abgefangen wurden, mit dem Ziel, jene Menschen zu foltern und anschließend hinzurichten.«

Itara ertrug den Vorwurf und die Enttäuschung in seinem Blick. Er war nicht der Erste, der als Mittel zum Zweck gedient hatte. Dabei hatte er nicht verstanden, dass sie damit seinem Volk geholfen hatte. Noch nicht.

»Wie sich gezeigt hat, gab es keine Pläne«, sagte sie. »Das Menschenvolk ist frei von Schuld. Wenn der Tod des Ehrwürdigen Gahlad durch Menschen erwirkt wurde, dann war dies die Tat von Einzeltätern.«

Plötzliche Stille. Die letzten Zweifler sanken gegen ihre Stuhllehnen und wirkten nachdenklich. Ehe der Sturm überhaupt gekommen war, hatte Itara ihnen den Wind aus den Segeln genommen. Kein Komplott. Keine Zeichen auf Krieg. Und genau das ließ auf etwas schließen, was sich wie ein Stachel der Furcht in ihr Herz rammte: Die Umstände des Todes blieben ungeklärt.

»Bin ich nun entlassen?«, fragte Asger.

»Ihr dürft gehen«, antwortete Daendra und nutzte die anschließende Stundenkerze, um über andere Dinge zu reden, die für Itara nicht von Interesse waren. Zölle, Handelsrouten, Erschließung neuer Städte. Sie kämpfte dagegen an, aber die Enttäuschung in Asgers Augen konnte sie einfach nicht vergessen.

*

Am späteren Abend fand sie ihn allein auf einer Bank im Schatten des Ahnenbaums. Er wirkte tief in sich gekehrt, die zitternden Hände auf den Knauf des Stocks gestützt und die Augen geschlossen. Itara ließ sich neben ihm nieder, nickte Gilborn und Nimwen zu, die nicht weit von ihr Stellung bezogen und sah eine Weile den umherstreifenden Menschen zu, die nach und nach die Halle verließen.

»Ein schöner Abend«, sagte Asger.

Sie genoss es, wie ein Sonnenstrahl das Blätterdach durchbrach und sie im Gesicht kitzelte. »Ein Abend voller Möglichkeiten.«

Er seufzte leise und öffnete die blutunterlaufenen Augen. »Ich verstehe Eure Gründe. Damit habt Ihr meinem Volk einen großen Dienst erwiesen.«

»Und Euch dem Untergang geweiht.«

»Zwölf. Merkt Euch diese Zahl. Zwölf Unschuldige wurden ermordet, um Eure Theorie zu bestätigen.«

»Es wird kein Exempel geben. Ihr braucht nicht länger Freiwillige auszusuchen, Asger.«

Er nickte immer wieder. »Ich wurde abberufen. Man nennt mich einen verwirrten, alten Mann, der seiner Rolle nicht länger gerecht wird. Mir wurde jeglicher Status entzogen, meine Besitztümer gepfändet und mein Name in den Dreck gezogen. Wenn ich diesen Ort verlasse, habe ich nichts mehr.«

»Wir haben einen Krieg verhindert. Für eine Weile zumindest.«

Er musterte sie von der Seite. Es lag weder Überraschung noch Vorwurf in seinem Blick. Nur Bestätigung. »Ihr wart schon immer ruhig und aufmerksam. Das habe ich bei Euch stets geschätzt. Ihr würdet alles tun, um zu gewinnen! Ihr …« Er biss sich auf die Zunge.

»Tun wir doch einfach mal so, als wären wir zwei gewöhnliche Personen ohne Rangordnung und Herkunft. Ich bin eine falsche Schlange, die mit Leben und Tod spielt wie bei einer Partie Schach. Eine Frau …«

»… mit toten Augen und gespaltener Zunge! Mit Eurer Tat habt Ihr Chaos unter meinem Volk gesät. Treue Anhänger der Götter ziehen erbarmungslos durch die Straßen und suchen nach Aufwieglern, die sich gegen uns erheben könnten. Ihr, Itara, seid die unehrlichste Person, die mir je untergekommen ist!«

»Besser jetzt, da Ihr das losgeworden seid?«

»Besser. Was wollt Ihr?«

»Um Verzeihung bitten.«

»Wozu? Ich war das Bauernopfer, das erbracht werden musste.«

Itara berührte ihn an der Hand. Sie zitterte. Es war eine versöhnliche Geste – aber auch unschicklich. »Ich habe Euren Rat stets geschätzt. Es ist bedauerlich, dass es dazu kommen musste.«

»Nein.« Er entzog ihr die Hand. »Bedauerlich ist, dass Ihr blind seid für die Gefahren dort draußen. Es gibt Gerüchte über die Rückkehr der Magie.«

Sie erstarrte. Die Worte erinnerten sie an die von Lurian. Wenn ein Menschenbotschafter davon gehört hatte … Es wäre nicht auszumalen, was das bedeuten könnte.

»Itara«, sprach er beschwörend weiter. »Es gibt Dinge, die Ihr wissen solltet. Dinge, so gefährlich …« Er stockte. »Es ist unwichtig. Bitte beantwortet mir eine Frage, ehe ich gehe.«

Sie neigte leicht den Kopf.

»Als Ihr mein Leben zum Fraß vorgeworfen habt, ist Euch das schwergefallen?«

Sie suchte nach einer Antwort und fand keine. Asger stand ächzend auf, verbeugte sich vor ihr und hinkte davon.

*

Die Halle sah aus, wie sie zurückgelassen worden war. Das Blut war inzwischen eingetrocknet und die Knochen wiesen deutliche Verfärbungen auf. Ein durchdringender, bittersüßer Geruch nach Verwesung lag in der Luft. Fliegenschwärme summten und brummten und stoben auf, als Itara einen Schritt hineinwagte.

Sie hatte darauf bestanden, dass nichts verändert werden durfte. Alles sollte so bleiben, wie es aufgefunden worden war, damit sie jedes Mal, wenn ein Gedanke sie überkam, diesen Ort aufsuchen konnte. Das verzweigte Astmuster aus Blut am Boden, die sauber angeordneten Knochen und der vergilbte Elfenschädel im Zentrum – es glich einem Kunstwerk.

Ein Kunstwerk des Grauens, dachte sie, als sie tiefer hineindrang. Das Seidengewand war lang und deshalb musste sie es mit einer Hand am Saum hochhalten, um es nicht zu beschmutzen. Passend zu den Umständen und ihren aufgewühlten Gedanken war es verträumt und spielerisch, keiner klaren Struktur folgend. Amrod mochte nicht, wenn sie Purpur trug.

Itara ging umher, folgte einer Spur, die sich in dem Muster eines Blütenblatts verlor und streifte ziellos weiter, stets auf der Suche nach einem weiteren Hinweis. Kein Eindringen. Kein Zeichen auf Fremdeinfluss. Kein Grund, weshalb nur Blut und Knochen zurückgeblieben waren. Die Anordnung versprach ein fremdartiges Ritual.

»Was hast du hier getan?«, flüsterte sie und kehrte in die Mitte zurück. Sie nahm Gahlads Schädel auf und drehte ihn hin und her. Auch hier gab es keinen Hinweis auf irgendeine Verletzung.

So viele Rätsel. Zu viele, um das Licht im Dunkel zu erkennen. Ein Mord, der nicht sein konnte. Unruhen in den Menschenlanden. Elfen, die nach einem Grund für Krieg suchten. Gerüchte um die Rückkehr der Magie. Alagion …

Vorsichtig setzte sie den Schädel ab und nahm die zerknitterte Zeichnung heraus. Dann zückte sie eine andere Zeichnung, die auf einem uralten Dokument festgehalten war, das sie aus den Archiven der Hohen Kammer hatte mitgehen lassen. Die Zeichnungen ähnelten sich sehr, was den Knoten in ihrer Brust weiter zusammenzog.

»Alagion«, murmelte sie. Dort, im Zentrum einer blühenden Landschaft, die direkt über einer Magiequelle gelegen hatte, waren die Ausrüstungen und Waffen für den Krieg gegen den dunklen Herrscher geschmiedet worden. Unermüdlich hatten die Schmieden gearbeitet und die Gegend rundherum in eine Welt des Grauens verwandelt. Wenn sie die Augen schloss, dann sah sie die Klüfte vor sich, denen Dampf und Hitze entstiegen war; die Feuerflüsse, die das Land geteilt und aufgebrochen hatten. Sie roch den Aschegestank, Ruß und Eisen und hatte auf einmal einen metallischen Geschmack im Mund. Tausende Ahnenbäume waren gefällt und in den brennenden Öfen verheizt worden. Das Klirren der Schmiedehämmer dröhnte in ihren Ohren …

Sie riss die Augen auf. Der Raum drehte sich um sie. Itara taumelte und suchte nach einem Halt, aber da war nichts. Sie stürzte und fiel auf die Knochen. Staub und Splitter stoben um sie auf und das getrocknete Blut platzte ab. Ihr kalter Bauch zog sich zusammen und sie bekam kaum Luft. Es wurde so schlimm, dass sie glaubte zu ersticken.

»Ruhig«, keuchte sie. »Ganz … ruhig!« Quälend langsam kämpfte sie sich auf die Füße, wischte den Dreck von ihrem Gewand und strich es glatt. Die Bilder waren immer noch da, plagten sie mit ihrer Grausamkeit und zogen sie in eine Zeit zurück, die wie ein schwarzer Fleck auf ihrem Herzen war. Der Nachteil eines langen Lebens waren die Erinnerungen. Es waren so viele, dass sie manchmal in einer Sturzflut über ihr niedergingen und alte Wunden aufrissen, von denen sie geglaubt hatte, dass sie längst geheilt waren. Inzwischen empfand sie ihr langes Leben nicht nur als ein Geschenk. Sondern als Qual.

»Gesandte?«

Die Frage riss sie aus der Trance. Am Eingang stand ein Diener. Er war jung, vielleicht zwanzig Jahre alt, und sein braunes Haar war ordentlich gekämmt.

»Was?«, fragte sie.

Er verneigte sich und hielt ihr eine Pergamentrolle hin. »Man entschied, dass Ihr zuerst darum erfahren solltet.«

Der Knoten schnürte ihr die Brust zusammen. Mit drei Schritten war sie bei ihm, riss ihm das Pergament aus der Hand und las. Die Rolle fiel aus ihren Fingern und prallte auf den Boden. »Wann?«, hauchte sie.

Der Diener verbeugte sich noch immer. »Man fand ihn am Morgen in seinem Gemach. Er ist still und leise eingeschlafen.«

»Ich will das nicht hören!« Eine feuchte Kälte kitzelte sie an die Wange. Sie berührte die Stelle. Eine Träne.

Der Diener erhob sich bedächtig. »Gesandte?«

»Geh!«

Er zog sich zurück. Als die Tür ins Schloss fiel, kam es ihr vor, als wäre auch eine Tür in ihrem Herzen geschlossen worden.

Asger war tot.


Das, was man verdient
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Oberhalb von Morgi war der Wind wie ein Lebewesen. Er heulte um sie wie ein Wolf in der Wüste, dann wurde er zu einem Nichts, als wollte er sie zur Selbstzufriedenheit verleiten. Die Sterne darüber wirkten hier heller, so nah, dass Morgi sie fast berühren konnte, und der Sichelmond stand riesengroß am klaren, schwarzen Himmel.

Die Stufen waren in Jahrhunderten von Frost und Tau und den Hufen unzähliger Maultiere geborsten und gebrochen. Der Trick beim Klettern war, nicht nach unten zu sehen. Zwar klopfte ihr das Herz bis zum Hals, aber nicht wegen der Höhe. Sondern wegen ihrer Begleiter.

Als sie zu einem hohen Rücken zwischen zwei Felsspitzen kamen, wartete die Elfe, bis Morgi zu ihr aufgeschlossen hatte. Sie vermisste die Gegenwart des Köters an ihrer Seite. Lange waren sie Begleiter gewesen, aber nun hatte sie ihn davonjagen müssen. Morgi war es gewohnt, dass andere aus ihrem Leben gerissen wurden. Besser, man gewöhnte sich daran, allein zu sein. Dadurch konnte man weder enttäuscht werden noch musste man Abschiedsschmerz ertragen. Das hier war nichts für einen Straßenköter. Aber wenn sie einmal ehrlich zu sich selbst war, war es auch nichts für sie.

»Der Wind kann hier etwas heftiger sein«, sagte Iorwen. »Aber ich vermute, Höhen ängstigen dich nicht.«

»Dich, Spitzohr?«, erwiderte Morgi und schob sich an der hochgewachsenen Gestalt vorbei. Sie kletterte aus dem Dunkel hervor und sah den Pfad voraus, zwanzig Schritt lang und fast drei Schritt breit, doch mit jäh abfallenden Klippen zu beiden Seiten. Dahinter nichts als verschwindende Dunkelheit. Der Wind heulte und seufzte um den Hügelkamm, traf Morgi von der Seite und zerrte an ihren Lumpen. Sie stellte sich ihm trotzig entgegen. Sollte er doch! Es brauchte schon mehr, um sie zu ängstigen.

Zum Beispiel eine Gruppe Spitzohren, dachte sie und spuckte aus. Den bitteren Geschmack wurde sie seit Anbruch ihrer Reise nicht mehr los und irgendwie hatte sie den leisen Verdacht, dass ihre Begleiter nicht an ihrem Wohlergehen, sondern an etwas ganz anderem interessiert waren.

Gedankenverloren ging sie dahin und suchte nach einem Ausweg aus ihrer kniffligen Lage. Aber genau das war das Problem: Ihr fiel nichts ein. Die Elfe hatte sie eiskalt erwischt. Sie folgte dem Pfad, dann gelangte sie zu einer ausgetretenen Treppe, die den Hügelkamm hinabführte. Kaum vorstellbar, dass Händler den Pfad mit ihren Maultieren täglich bewältigten. Die Alternative wäre, die Handelsstraßen nach Endaril zu benutzen, die nicht nur um die Hügelkette herumführten und damit Zeit kosteten, sondern auch bewacht waren. Wegelagerer waren dabei das geringste Problem. Außerdem war der beschwerliche Weg zumeist auch jener, bei dem keine Fragen gestellt wurden. Irgendwie musste ein Schmuggler schließlich sein Geschäft aufrechterhalten können. Wie sonst hätte sich eine Frau wie sie über Wasser halten können?

Im Osten dämmerte der Morgen. Ein heller Streifen durchbrach die Schwärze und warf seinen roten Schatten über das Tal. Mit dem Beginn des Tages bemerkte Morgi immer mehr die Erschöpfung, die ihren Verstand weichklopfte wie ein Stück Fleisch auf einer Schlachtbank. Wie lange waren sie gewandert? Zehn Stundenkerzen? Die ganze Nacht? Länger? Bestimmt eine Ewigkeit!

Morgi blieb stehen, setzte sich auf einen Stein und rang nach Atem.

»Wir müssen weiter«, sagte Iorwen.

»Wir müssen einen Scheiß! Ich bin müde und hungrig. Klar?«

Iorwen nickte den anderen Elfen zu, die sofort verschwanden, als wären sie Herolde der Nacht. Irgendwie waren diese Elfen anders als die, die Morgi sonst gesehen hatte. Aber was wusste sie schon über die Spitzohren.

»Der Pfad wird bald von Händlern aufgesucht, Morgi. Wir sollten uns beeilen.«

»Warum nehmen wir dann keine Pferde?«

»Weil Pferde zu große Spuren hinterlassen und uns unser Weg bald durch beschwerliches Gebiet führen wird, an dem sie eher hinderlich wären.«

»Außerdem stinken sie.«

Iorwen runzelte die Stirn über diesen Kommentar und zog etwas aus ihrem Reisesack. Wurzeln und ein paar Stängel von etwas, das ganz sicher nie über Weiden gerannt war. Morgi griff zu und schob sich das Zeug in den Mund. Es war saftig, aber sehr bitter.

»Für ein paar Spitzohren seid ihr ganz schöne Schisser.«

»Es mag für dich nur ein Begriff sein, aber wir fassen ihn als Beleidigung auf.«

»Wusste nicht, dass ihr so empfindlich seid.«

»Es gibt vieles, was du über uns nicht weißt.«

»Klar. Wohin bringt ihr mich?«

»Ins Reich der Elfen.«

»Nur über meine Leiche.«

»Bedauerlicherweise liegt es nicht in deiner Macht, dies zu entscheiden.«

»Sicher. Und das, weil ich … was genau bin?«

Iorwen seufzte leise. »Du wirst nicht nachgeben, oder?«

»Kann den ganzen Tag so weitermachen, Spitzohr.«

Ein Anflug von Zorn loderte in Iorwens Augen auf. Aber noch war sie offenbar nicht gereizt genug und sie setzte sich neben sie. »Magie.«

»Was ist das?«

»Das, was du als Atem bezeichnest.«

Morgi zuckte die Schultern. »Möglich.«

»Das Licht war lange Zeit verschwunden und galt selbst unter meinem Volk als Mythos. Doch schon vor einiger Zeit mehrten sich die Anzeichen, dass es zurückkehren könnte und nun …«

»Erzähl das jemandem, den es interessiert.«

»Es sollte dich interessieren, Morgi, denn du bist …«

»Wohin bringt ihr mich?«

Iorwens Kiefermuskel arbeiteten. »Ins Reich der Elfen.«

»Und woher kommt dieses Licht?«

»Wir hatten gehofft, es gemeinsam mit dir herauszufinden. Wenn du …«

»Wohin bringt ihr mich?«

Iorwen schwang den Kopf herum wie eine Peitsche. »Ins Reich der Elfen!«

Morgi schmatzte laut. »Wer wird denn da gleich aus der Haut fahren? Also, dieses Licht … Warum kann ich es wirken?«

Die Anspannung wich nicht aus Iorwen, während sie schwieg. Die Morgendämmerung kroch inzwischen über den Horizont und erhellte das weite Tal unter ihnen, eingefasst von einer schroffen Hügelkette, durchbrochen von dichten Wäldern und rauschenden Flussläufen. Es war noch ein langer Weg zu den Grenzen des Elfenreiches, aber sie hatten bereits ein gutes Stück zurückgelegt. Endarils Ausläufer lagen längst hinter ihnen.

»Morgi, ich habe eine Frage und hoffe, dass du sie beantworten kannst.«

»Du solltest das nicht tun. Wer hofft, der wird enttäuscht. Besser ist es, keine Hoffnung zu haben.«

»Das ist eine sehr nüchterne Betrachtungsweise des Lebens.«

»Es ist die einzige Betrachtungsweise.«

Iorwen atmete hörbar aus. »Besaß einer deiner Vorfahren Elfenblut?«

»Willst du mich beleidigen?«

»Ist es so?«

»Nein!«

»Darauf kommen wir noch zurück. Magie lässt sich nur schwer umschreiben. Sie ist etwas, das innerhalb des allumfassenden Gleichgewichts existiert. Eine Kraft, die alles und jeden durchströmt.«

»Gleichgewicht?«

Iorwen zog einen Dolch und balancierte ihn waagerecht auf einem Finger. »Alles im Leben untersteht dem Gleichgewicht. Die Luft, die du atmest, der Wind, der um diesen Hügel bläst, der Himmel über uns, selbst die Erde, über die du wanderst. Du musst dir die Magie wie ein Lebewesen vorstellen, das denkt und fühlt. Vor langer Zeit hatte mein Volk Zugriff auf sie. Sie führte uns aus unserer Heimat an die Ufer Calindors, um das Böse zu bezwingen. Doch als uns dies gelang«, der Dolch rutschte von ihrem Finger und sie fing ihn mit der anderen Hand auf, »verschwand auch die Magie.«

»Also ist sie böse?«

»Was ist böse? Ein Gedanke? Ein Begriff? Eine Gestalt? Oder eine Quelle?«

»Der dunkle Herrscher.«

Iorwen lächelte. »Wir müssen nicht beim Anfang beginnen. Gut. Ja, der dunkle Herrscher war das personifizierte Böse. Er hat Heerscharen unter sich versammelt, Menschen versklavt, den Boden mit seiner Dunkelheit durchtränkt und Kriege geschürt. Er hat die Macht an sich gerissen und wollte die Magie nur für sich selbst beanspruchen. Durch ihn geriet das Gleichgewicht ins Wanken.«

Die Elfen kehrten zurück. »Komm«, sagte Iorwen und stand auf. »Ich erkläre es dir unterwegs.«

Der Abstieg war weniger anstrengend und schon bald erwachte das Land unter ihnen. Eine Schar Vögel flog über die Wälder. Der Morgen war nun da und versprach einen Tag voller Sonnenschein. Ein letzter warmer Herbsttag, bevor Winde und Regen über Calindor peitschten.

»Mit dem Verschwinden der Magie schloss sich das Tor zu den Lichten Gestaden«, erklärte Iorwen. »So bezeichnen wir den Ort, von dem aus wir einst nach Calindor segelten. Einige wenige unseres Volkes konnten vorher zurückkehren, doch der Rest von uns strandete in diesem Land.«

»Warst du dabei?«

»Nein. Es gibt nur noch sehr wenige, die dies leibhaftig erlebt haben und selbst sie vergehen allmählich. Ich zähle zu den Älteren unserer Generation, aber selbst im Vergleich zu ihnen …«

»Wie alt bist du?«

»Neunhundertundeinundvierzig Jahre.« Sie lachte leise, als sie Morgis Überraschung bemerkte. »Wenn du so lange lebst wie wir, verliert Zeit irgendwann an Bedeutung.«

»Und auch das Leben eines minderwertigen Sterblichen.«

»Für einige von uns, ja. Ich bin nicht für die Taten meines Volkes verantwortlich, genauso wenig wie du für die des deinen. Du musst verstehen, dass ein derart langes Leben Segen und Fluch zugleich ist. Irgendwann wird man seines Lebens überdrüssig.«

»Ich bemitleide euch.«

»Du spottest?«

»Ich mein’s ernst. Ihr wisst überhaupt nicht zu schätzen, was für ein Geschenk ihr habt. Anstatt Calindor zu einem besseren Ort zu machen, knechtet ihr uns als falsche Götter.« Morgi atmete zischend aus. »Wenn du mich also fragst, was das Böse ist, dann spitz mal die Lauscher, Spitzohr: Man kann das Leben nicht in Böse und Gut unterteilen.«

»Sondern?«

»In unterschiedliche Graustufen.«

»Damit rechtfertigst du all die grausamen Taten einiger Menschen.«

Das war einiges, über das sie nachdenken musste. Iorwen war überraschend offen. Und das machte Morgi Angst. »Also die Magie«, sagte sie zögerlich. »Sie ist wieder da, ja?«

»So scheint es«, sagte Iorwen leise.

»Und deinesgleichen scheißt sich jetzt das Hemd voll, weil ihr genauso unwissend seid wie wir.«

Die Elfe bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick. »Du bist alles, was ich mir jemals erhofft habe. Du, Morgi, könntest der Schlüssel zu einem Geheimnis sein, das endlich Antworten auf all unsere Fragen bietet.«

»Und wenn mir das am Arsch vorbeigeht?«

»Begreifst du nicht, welch kostbaren Schatz du in den Händen hältst? Was für eine Verantwortung auf deinen Schultern ruht? Du bist …«

»Ja, ja, ja. Komm zum Punkt!«

»Du wirst damit beginnen, unsere Sprache zu lernen.«

»Einen Scheiß werde ich tun, Spitzohr!«

»sîdhe. Das ist der Ausdruck für Elfen. Man könnte es als vom göttlichen Licht Berührte übersetzen. Scheiße – ein Wort, das du gerne verwendest – bezeichnet man mit dem Begriff delod’. Dieser steht gemeinhin für Abfall, Abscheu, Fäkalien und ähnliche Begrifflichkeiten. Je nach Betonung des abschließenden Vokals bekommt es eine andere Bedeutung. Wenn ich also von delod’î spreche, wird ein Maskulin erzeugt. In diesem Fall steht es für Abfall.«

»Wenn ich also delod’î, sîdhe sage, nenne ich dich eine Scheißelfe?«

»delod’á. Das ist die weibliche Konjugation. Meine Sprache ist komplexer als die der Menschen. Ihr kennt bloß eine Richtung: nach vorn. Unsere Sprache jedoch funktioniert in beiden Richtungen, weshalb die Betonung wichtig ist. Dadurch entsteht bei deinesgleichen zumeist der Eindruck, wir würden singen …«

Während die Elfe weiterredete, hörte Morgi nur mit halbem Ohr zu. Sie hatte keineswegs vor, diese Sprache zu lernen, und noch weniger wollte sie die Grenzen zum Elfenreich übertreten. Allerdings übten die Reise und die Gespräche auch einen besonderen Reiz auf sie aus. Magie. Licht. Eine Gabe, die nicht existieren sollte. Morgi stellte damit etwas dar, was die Elfen unbedingt haben wollten.

Oder wovor sie sich fürchteten.

*

»Konzentriere dich!«

»Was glaubst du, was ich hier tue?«

»Zumindest nicht dein Gleichgewicht finden. Dein Zorn umgibt dich wie ein Gestank. Ich kann ihn riechen.« Die Elfe trat hinter sie, während Morgi im Schneidersitz auf dem Boden hockte. Gras unter ihr. Blauer Himmel über ihr. Wärme in ihrem Gesicht. Schön, zart und angenehm. Zu schön, um wahr zu sein. Morgi öffnete die Augen einen Spaltbreit und blinzelte ins Licht. Iorwen stand wieder vor ihr und wirkte alles andere als begeistert.

»Wäre leichter, wenn du mir sagen würdest, was ich hier überhaupt tue, delod’á, sîdhe.«

Die Elfe verkniff den Mund. »Wenigstens bemühst du dich, meine Sprache zu erlernen.«

»Nennen wir es Bemühungen.«

»Du sollst dein inneres Gleichgewicht finden. Leben und Tod um dich spüren. Deiner Umgebung lauschen. Dem Wind, der Erde, der Natur. Allem.«

»Klar.«

Stoff raschelte, als Iorwen sie umrundete. Sie befanden sich auf einer Lichtung inmitten eines Waldes am Rande der Grenzen zu den Gebieten von Enor. Von hier aus waren es noch einige Tagesmärsche, bis sie die Nebelwälder erreichten, hinter denen die Grenzen zum Elfenreich lagen. Zeit genug, um sich zu überlegen, wie Morgi aus diesem Schlamassel wieder herauskam.

»Es gibt keinen Grund, zornig zu sein. Ich bin hier, um dir zu helfen.«

»Scheiß auf deine Hilfe!«, zischte sie zurück.

»Aber du brauchst sie. Dringend. Andere aus meinem Volk werden erfahren, dass du überlebt hast. Andere, die eigene Ziele verfolgen und sich vom Licht abwenden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie dich finden. Dann werden sie dich jagen und foltern, bis sie dein Geheimnis erfahren haben.«

»Sollen sie nur kommen.«

»Du hörst nicht zu!« Iorwen hockte sich vor sie. »Das hier ist tödlicher Ernst! Ich bin nicht die Einzige, die von dir erfahren hat.«

»Nicht dein Problem.«

»Morgi, was willst du?«

»Rache!«

»An meinem Volk? An der gesamten Dynastie? An jedem Mann, jeder Frau, jedem Kind?«

»An allen!«

Iorwen zog ihren Elfendolch und drückte ihn Morgi in die Hand. »Tu es!«

Morgi betrachtete unschlüssig die Klinge.

»Du kannst mich töten. Vielleicht kannst du fliehen. Natürlich kommst du nicht weit. Aber wenigstens hast du deinen Durst nach Rache etwas gestillt. Du solltest glücklich sein.«

Morgi zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Ja.« Aber sie war nicht sehr glücklich und erinnerte sich nicht mehr daran, wie sich das anfühlte. Das Lächeln verkrampfte ihr Gesicht, fühlte sich seltsam, fremd, ganz schief an.

Iorwen drückte Morgis Finger um den Dolchgriff. »Ist Rache alles, woran du denkst? Ist dies dein einziger Wunsch?«

»Ja.«

»Meinem Volk wehzutun?«

»Ja!«

»Du willst nichts für dich?«

»Was?«

»Für dich selbst. Was willst du?«

Sie starrte die Elfe misstrauisch an, aber ihr fiel keine Antwort ein. Iorwen schüttelte traurig den Kopf. »Das Leben hat dich gelehrt, vorsichtig zu sein. Der Einzigen, der du vertrauen kannst, bist du selbst.«

Morgi zischte leise. »Und?«

»Du kannst laufen, schnell wie der Wind. Wenn es nötig ist, wirst du den Dolch gebrauchen. Wie viele Menschen hast du getötet? Zwei? Drei? Mehr?«

»Zehn.«

»Das sind eine Menge.«

»Waren auch eine Menge Arschlöcher.«

»Morgi, ich will nur wissen, was du wirklich willst. Das ist alles.«

Sie zögerte kurz. »Besser werden.«

»Worin?«

»In allem.«

»Ich kann dir dabei helfen. Ich kann dich in den Hohen Künsten unterweisen und dich lehren, das Licht besser zu beherrschen.«

Das war kein schlechter Vorschlag. Wenn sie ihr Licht dann nutzen konnte, wenn sie es auch wirklich brauchte, hätte sie eine Waffe in der Hand. Eine Waffe konnte man schärfen. Der Gedanke besaß etwas Verlockendes.

Morgi entspannte sich, was nicht ganz leicht war, wenn man von Dutzenden Augen aus dem Walddickicht beobachtet wurde. Sie war nicht dumm. Wenn sie auch nur den Versuch wagte zu fliehen, würden die anderen Elfen sie an den verfilzten Haaren wieder zurückschleifen.

Sie gab Iorwen den Dolch zurück. Allein diese Geste kostete sie eine heldenhafte Willensanstrengung.

»Eine weise Entscheidung. Lass uns damit beginnen, indem wir …«

»Was springt für dich dabei raus?«

Iorwen ließ sich nun im Schneidersitz vor ihr nieder, faltete die Hände im Schoß zusammen und schaute sie offen und ehrlich an. »Jede sîdhe widmet sich einer Bestrebung. Wir nennen es árnuîn bálád. Du würdest es bezeichnen als Lebensziel, um sich den Göttern als würdig zu erweisen.«

Morgi schnaubte. »Schwachsinn.«

»Für jemanden wie dich mag es als das erscheinen. Dein vorrangiges Ziel gilt dem Überleben. Meines gilt dem Wissen. Morgi, ich will dich verstehen.«

»Bin ich die Erste?«

Ein kurzes Zögern. »Ich traf bereits jemanden wie dich. Er erwies sich als Fehlschlag.«

Morgi grub ihre Finger in das Gras, rupfte und rupfte. »Hat er versucht, dich zu töten?«

»Nein. Er hat mich verlassen. Die Gründe dafür sind für uns irrelevant.«

»Du hast einen Menschen geliebt?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber gedacht.«

Wieder ein Zögern. »Liebe ist ein dehnbarer Begriff. sîdhe binden sich nicht dauerhaft an jemand anderen. Dafür leben wir zu lange. So etwas kommt nur ganz selten unter besonderen Umständen zustande. Aber das ist vorläufig genug. Nun schließe deine Augen. Ich will, dass du dich auf all das konzentrierst, was dich umgibt. Beschreibe es mir. Zeige mir, wie du atmest. Zeige mir, wie du das Licht nutzt.«

Morgi versuchte sich auf die Elfe einzulassen. Wirklich. Aber wenn sie etwas ganz und gar nicht ausstehen konnte, dann waren es Anweisungen von einem Spitzohr.

Es war plötzlich da. Ein Gefühl von Erfüllung und ein Widerhall in der Luft. Wie ein starker Windhauch, oder Wasserdampf, der zu ihr herüberwehte. Sie öffnete die Augen und entdeckte einen einzelnen Funken, der über die Lichtung tanzte. Iorwen folgte ihrem Blick, aber wenn sie etwas sah, dann ließ sie es sich nicht anmerken.

»Was spürst du?«, fragte die Elfe.

»Nichts.«

»Ich denke doch.«

»Schön für dich.«

»Du hast doch nicht vor, etwas Dummes anzustellen, oder?«

»Wenn’s so wäre?«

Ein Dutzend dunkel gewandeter Gestalten betrat die Lichtung. In ihren Händen funkelten gebogene Schwerter von ganz besonderer Machart.

»Ich dachte, wir hätten diesen Punkt überwunden, Morgi.«

»Stimmt.« Der Lichtfunke schwebte näher, hinterließ einen leuchtenden Schweif. Ein Summen in ihrem Kopf.

»Sag mir, was du siehst.«

»Nichts.«

»háew árnun neîth’á edá!«, sagte Iorwen ungewohnt laut.

»Ich weiß zwar nicht, was das bedeutet, aber dein Ton gefällt mir gar nicht, Spitzohr!«

Die Elfe ruckte vor, ihre Finger umschlossen Morgis Hals, und dann hob Iorwen sie scheinbar mühelos in die Luft. Morgis Füße schlackerten über dem Gras und sie bekam kaum Luft. Tiefe Zornfalten umgaben Iorwens Nasenflügel und ihre Augen, die zu Schlitzen verengt waren. »Ich bin nicht dein Feind! Ich bin die Einzige, die dich vor dem Tod bewahren kann!«

»Jetzt …« Morgi keuchte und wehrte sich nicht, »jetzt kommen wir der Sache … näher … wie?«

»Ich habe es mit Verständnis versucht, edá! Wenn du nicht gehorchen willst, muss ich dich eben zwingen.«

»Viel Glück!« Morgi atmete ein. Der Lichtfunke schoss in ihren Körper und erfüllte sie mit sengender, plötzlicher Hitze. Ihr Körper zitterte und bebte, wurde mit neuer Energie geflutet, als wäre sie aus den Schatten ins Licht getreten. Sie versprach ihr die Macht, alles zu tun.

Eine gleißende Helligkeit brach aus Morgi hervor, kroch über ihren Körper. In dem Augenblick, als sie zuschlug, formte sich um ihre Rechte eine gepanzerte Faust aus goldenem Licht. Iorwen wurde davongeschleudert, als hätte sie ein Rammbock erwischt, und überschlug sich in zehn Schritt Entfernung.

Morgi sah nicht hinterher. Sie rammte ihre Hand auf den Boden und entließ das Licht als seismische Welle. Die Umstehenden wurden von den Füßen gefegt und verloren ihre Schwerter.

»Los!«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie taumelte nach vorn, kämpfte sich Schritt um Schritt weiter. Ihre Glieder waren tonnenschwer. Eine plötzliche Schwäche überkam sie und sie stolperte auf die Knie. Verzweifelt krallte sie ihre Finger in die Erde, Schweiß tropfte von ihrem Gesicht und ihre Eingeweide krümmten sich schmerzhaft zusammen. Sie zitterte, ihr Herz klopfte wie verrückt. Kraftlos kämpfte sie sich wieder auf die Füße, schwankte ungelenk, stolperte und prallte auf den Bauch. Die Finger nach vorn. Ziehen. Weitermachen. Nicht nachlassen! Elfenscheiße, warum war sie auf einmal so schwach?

Aber sie wusste, warum es so war. Der Einsatz des Lichtes hatte sie viel Kraft gekostet und sie hatte es noch nie in dieser Weise eingesetzt. Das rächte sich nun. Tränen der Verzweiflung brannten in ihren Augen, als sie nicht einmal mehr die Kraft fand, sich weiterzuziehen.

Jemand trat vor sie. Morgi blinzelte durch einen Tränenschleier. Iorwen stand dort, das Gesicht von blutigen Kratzern übersät. Die Elfe betrachtete sie vollkommen gleichgültig, als wäre sie bloß eine Waffe, die nicht richtig taugte.

»Was jetzt?« Selbst diese Worte bereiteten Morgi Mühe. »Willst du mich bestrafen?«

Die Elfe schüttelte bedauernd den Kopf. »Das tust du bereits selbst, Morgi. Vernunft scheint bei dir nicht zu wirken. Dein Hass ist zu groß.«

Morgi sammelte so viel Rotz, wie sie finden konnte, und spuckte die Elfe an. Der Sabber klatschte gegen die silbrige Rüstung unter dem Mantel und tropfte herab. »Fick dich, Spitzohr!«

»Wir haben noch viel Arbeit vor uns«, sagte Iorwen und nickte jemandem hinter Morgi zu. Ein Sack schnürte sich um Morgis Kopf fest und Dunkelheit umfing sie. Die Hände wurden ihr auf den Rücken gebunden, selbst ihre Füße wurden gefesselt. Dann wurde sie angehoben und auf eine Schulter gewuchtet. Morgi schrie und keuchte. Sie spie Flüche aus, verdammte die Elfen, den Himmel und das Licht. Aber ihr Zorn war so unbedeutend wie ihr Name. Morgi bekam das, was sie verdiente, und das war nicht viel. Und die Elfen würden auch noch das bekommen, was sie verdienten.

Irgendwann.


Der Schneider eines Elfen
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Der Stoff war so weich, dass er wie Wasser durch Itaras Finger rann. Sie drehte sich ein wenig zur Seite, strich ihn am Bauch glatt und betrachtete sich in dem ovalen Spiegel. Wie ein Wasserfall verschiedener Blautöne, durchbrochen von einem klaren Weiß, fiel das Gewand in Wellen über ihre Füße zu einer hauchdünnen Schleppe.

»Es steht Euch ausgezeichnet«, sagte der Schneider. Natürlich verstand er es als Meister seines Handwerks, einem das zu geben, was man verlangte.

Itara drehte sich zur anderen Seite. »Ein Kunstwerk.«

»Durch Euch wird es das.« Eluvens Schmeicheleien, die sie zum Kauf bewegen sollten, waren überhaupt nicht notwendig. Denn sie hatte sich auf den ersten Blick verliebt.

Itara drehte sich hin und her und genoss es, wie der Stoff ihre Beine umfloss. »Wie viel, sagtet Ihr?«

Sein schmales Gesicht blieb ausdruckslos. »Zweihundert Goldmünzen.«

»Das erscheint mir ein angemessener Preis.«

Eluvens Miene hellte sich auf. Vermutlich hatte er mit mehr Gegenwehr gerechnet. »Ich lasse Euch eine Rechnung ausstellen, Gesandte. Wenn Ihr nun …«

»Oder«, sie wandte sich ihm zu und legte die Fingerspitzen vor dem Bauch aneinander, »wir vergessen die Rechnung und ich gebe Euch das Doppelte des veranschlagten Preises.«

Immer noch ließ der Schneider sich nichts anmerken. »Welchem Umstand verdanke ich dieses außergewöhnliche Angebot?«

Itara legte sich eine Hand auf die Brust und bewunderte sich noch einmal von allen Seiten. Für den alltäglichen Gebrauch eignete sich das Gewand nicht, aber für die privaten Zwecke, die ihr vorschwebten, könnte es Amrods Glut endlich wieder entfachen. »Dem Umstand, dass Ihr ein kostbares Kästchen hütet, dessen Inhalt ich ergründen möchte.«

Er hielt ihr eine Hand hin und half ihr dabei, das Podest zu verlassen. »Es zieht hier ein wenig, deshalb schlage ich vor, den Nebenraum aufzusuchen.«

»Ein ausgezeichneter Vorschlag.«

Er brachte sie zu einem abgetrennten Bereich, etwas entfernt von der Eingangstür, und führte sie zu einem mannshohen, viereckigen Spiegel, um dessen Rahmen sich Rosen rankten. Zwar gab es keine anderen Kunden als sie, denn Eluven genoss gemeinhin den Ruf, die teuerste Schneiderei ganz Calindors zu führen, allerdings war er schon immer darauf bedacht gewesen, äußerste Integrität zu beweisen. Deshalb gab er ihr auch stets das Gefühl, dass sich die gesamte Welt nur um sie drehte. Eine Gegebenheit, von der sie wusste, dass sie inzwischen zu einem ihrer Laster geworden war. Von all diesen ausgewählten Dingen gab es jedoch etwas, das bedeutend wertvoller war. Mit wem sprach man über sein Leiden, seine Pläne und Zukunft? Über die tiefsten Begierden und die größten Geheimnisse?

Er trat hinter sie. »Bitte lasst mich noch einige Schnitte korrigieren.«

»Vor einigen Jahrhunderten hätte mir dieses Gewand noch gepasst.«

»Mit Verlaub, das bildet Ihr Euch bloß ein, Gesandte.«

Und weshalb schenkt Amrod mir dann nicht länger seine körperliche Liebe? Sie verwarf den Gedanken sofort. Nicht der richtige Zeitpunkt, um sich ihren Schwärmereien hinzugeben.

Eluven trat näher und steckte einige Nadeln an ihrem Rücken zurecht. »Ich war sehr betrübt, vom Tod des Ehrwürdigen zu erfahren.«

»Das waren wir alle.«

»Ich ahne Eure Frage und muss zu meinem Bedauern verkünden, dass ich keine Antwort darauf geben kann.«

Sie nahm einen Handspiegel in silberner, verschnörkelter Fassung von der Ablage und betrachtete sich darin; mehr noch beobachtete sie Eluvens Augen, um die Wahrheit darin zu entdecken. »Geht die Beantwortung dieser Frage mit einer Bedrohung Eures Lebens einher?«

Ein verräterisches Aufblitzen in seinen Augen. »Auch dazu kann ich nichts sagen.«

»Seine Wachen versicherten mir, dass er einer Eurer Kunden war.«

»Bedauerlicherweise habe ich viele Kunden und fürchte, dass mich zuweilen auch das Alter ein wenig im Stich lässt.«

Itara schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Eure Argumentationsweise war schon stichhaltiger, Eluven. Wie wäre es, wenn Ihr einmal in Euren Listen nachseht? Ihr habt doch eine Kundenliste erstellt, oder nicht?«

»Das könnte ich tun, rate allerdings dringend davon ab.«

»Ich verstehe. Neuerdings denke ich darüber nach, mir einige Menschendiener zuzulegen.«

»Das solltet Ihr. Ich hoffe, dass Ihr sie besser behandelt als andere Kunden.«

Sie hielt kurz inne. Das war ein wichtiger Hinweis. »Wart Ihr jemals Zeuge, wie besagter Kunde … sagen wir, ausfallend wurde?«

»Ihr meint jener Kunde, der nicht mein Kunde war? Falls dem so wäre, dann nicht.« Er umrundete sie und erwiderte ihren aufmerksamen Blick. »Es gibt viele Arten von ungerechter Behandlung. Die einen zeigen sie offen.« Er zog eine Nadel aus seinem Ärmelumschlag und steckte damit das Gewand ab. »Andere handeln im Verborgenen, wenn sie glauben, niemand bekäme es mit.«

»Und die dritten?«

Er nahm Abstand, musterte sie konzentriert von den Füßen bis zum Scheitel und nickte zufrieden. Dann ging er zu einem Tresen und machte sich auf einem Zettel Notizen. Seine Finger zitterten. »Die dritten bilden den perfekten Querschnitt beider Gruppierungen.«

»Querschnitt?«

Seine Hand zitterte stärker. Er blickte nach links und rechts, als fürchtete er, beobachtet zu werden. Aber sie waren allein im Laden und erst recht in dem abgetrennten Ladenbereich. »Ich fürchte«, sagte er schließlich, riss das Blatt ab und hielt es ihr hin, »dass ich Euch doch eine Rechnung ausstellen muss. Ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, dass ich eine treue Kundin um ihr Geld bringe.«

»Das ist nicht nötig.«

»Ich bestehe darauf.«

Itara trat einen Schritt auf ihn zu, verengte die Augen und legte die Fingerspitzen vor dem Bauch aneinander. Er fürchtete sich, aber nicht, weil er direkt bedroht wurde. Wusste er etwas über Gahlad? Über die Umstände seines Todes oder jene, die darin verwickelt waren? Dieser Hinweis … Er könnte der Schlüssel sein, um das Rätsel zumindest teilweise zu lösen.

Wie es der Zufall wollte, ertönte in diesem Augenblick das Glöckchen am Eingangsbereich. Eluvens Miene hellte sich sofort auf und er eilte in den vorderen Ladenbereich. Itara folgte ihm und fand dort ein bekanntes Gesicht vor.

»Ehrwürdiger Norodir«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass Ihr Eluvens Talent zu schätzen wisst.«

Der Ehrwürdige starrte sie an, als hätte er ein Gespenst gesehen.

»Hat es Euch den Atem verschlagen? Kommt, ich fächere Euch etwas Luft zu.«

Er straffte sich. »Gesandte, welch eine Überraschung. Eluven ist schon lange der persönliche Schneider meiner Familie.«

»Sicher. Der Bruder Eurer Mutter … Ah, ich Dummerchen! Eure Familienverhältnisse sind so verwirrend. Ich meine natürlich Euren Vater … Er hat sich ebenfalls der Dienste von Eluven angenommen?«

Norodir schoss die Röte ins Gesicht. »Das hat er.«

»Gibt es denn einen Anlass zum Feiern, dass Ihr ein neues Gewand benötigt? Vielleicht eine freie Stelle, in die Ihr aufrücken wollt? Oder der bedauernswerte Tod eines Konkurrenten?«

»Nichts dergleichen! Falls ich Euch gestört habe, kann ich gerne später …«

»Nein, bitte! Ich denke, wir sind hier fertig. Sind wir hier fertig, Eluven?«

Der Schneider nickte steif.

»Gut. Wenn Ihr mir nun helfen würdet, aus dem Kleid zu schlüpfen und anschließend eine Rechnung zu erstellen? Ich habe heute noch einiges zu tun. Beginnen werde ich damit, ein paar Befragungen durchzuführen. Ich freue mich schon«, sie zwinkerte Norodir zu, »wenn ich dem Haus Asari meine Aufwartung machen darf.«

*

Die Diener sind der Schlüssel, dachte sie, als sie durch die lichtgefluteten Korridore eilte. Jeder einflussreiche Elf, der etwas auf sich hielt, ließ sich von Eluven die Gewänder schneidern. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass auch Gahlad einer seiner treuen Kunden gewesen war. Nicht von ungefähr kam der Spruch: »Niemand weiß mehr über einen Elfen als sein Schneider.«

Sie ging schneller und hielt ihr grau-rotes Gewand fest an ihre Brust gedrückt, als sie vor dem Eingang zu Gahlads Saal Trubel bemerkte. Menschendiener in schlichtem Leinen waren dort mit Putzlappen, Eimern und Besen zugange, trugen Kisten heraus und über allem schwebte der klappernde und rasselnde Lärm von geschäftigem Treiben.

»Was tut ihr da?«, rief Itara, als sie die Diener erreichte, die schreckerstarrt innehielten. »Sprecht!«

»Göttin«, sagte ein Diener und verlor seinen Besen.

Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte sie in den Raum und blieb abrupt stehen. Der Saal war wie leer gefegt. Keine Knochen, kein Blut, keine Hinweise auf das Geschehen. Götter, das durfte nicht sein!

»Wer hat das angeordnet?«, fragte sie leise.

»Ich«, sagte eine Stimme hinter ihr. Die hochgewachsene Ehrwürdige marschierte an ihr vorbei und wandte sich ihr zu. Wie die meisten Elfen an diesem Ort trug Daendra eine Komposition aus hochgeschlossenem Gewand und steifer Uniform, was wohl zugleich edel und kampfbereit wirken sollte. Itara allerdings erkannte darin weder Sinn für Ästhetik noch Tradition.

»Meine Anordnungen waren eindeutig!«

»Das waren sie, Gesandte.«

»Warum finde ich dann einen leeren Saal vor?«

»Nachdem Wochen vergangen sind, in denen Ihr keine Erkenntnisse erzielen konntet, und sich zunehmend über den Gestank beschwert wurde, entschied ich, dass es Zeit wäre, die Hinterlassenschaften zu räumen. Wenn sich darin ein Geheimnis verborgen hätte, wäre es längst enthüllt worden.«

»Also ist das Euer Beweis für was genau?«

»Für das Unerklärbare.«

»Magie.« Itara spuckte das Wort aus.

»Möglicherweise. Dieser Saal jedoch sollte nicht länger als offene Grabstätte dienen. Gahlads Überreste mussten der Natur zurückgeführt werden, damit er ins Licht gelangen kann. So schreiben es die Gesetze der Götter vor.«

»Und Ihr haltet Euch wohl für diejenige, die das zu entscheiden hat?«

Daendra straffte sich. »In der Tat.«

»Das hättet Ihr nicht tun dürfen! Ich bin die Gesandte der Königin …«

»… und ich die Vorsitzende der Hohen Kammer. Mit Verlaub, Ihr werdet hier geduldet, weil Ihr Euch großer Verdienste ausgezeichnet habt. Euer Ruf eilt Euch voraus. Doch das Gesetz sieht inzwischen vor, dass an diesem Ort die Hohe Kammer entscheidet. Nicht die Königin. Nicht ihre Gesandte.«

»Niemand steht über der Königin!«

»Ihr hört mir nicht zu.« Daendra winkte die Diener fort, die alles stehen und liegen ließen und gar nicht schnell genug verschwinden konnten. Dann ging sie durch das Zimmer, stellte sich vor ein Fenster, das mit buntem Glas verziert war, und sah nach draußen. Die Abenddämmerung war bereits da und schickte feurige Flammen in den Saal, als wären die Pforten zum Bösen geöffnet worden.

»Sagt mir, Gesandte, wann habt Ihr die Königin zuletzt gesprochen?«

»Erspart mir diesen Blödsinn und kommt zum Punkt!«

»Nun denn.« Daendra zögerte. »Wie Ihr sicherlich wisst«, die Elfe wandte sich ihr zu, beleuchtet vom Abendrot in ihrem Rücken, »finden in der Hohen Kammer die wahren Regierungsgeschäfte statt. Wir entscheiden über die Zukunft Calindors. Wir, die acht Ehrwürdigen der Hohen Kammer. Nicht die Krone. Nun, aktuell die sieben Ehrwürdigen wohl eher. Jedenfalls habt Ihr in der Zeit Eures Aufenthalts Befragungen geführt, treue Diener des Elfenreiches eingeschüchtert und gefoltert, Ihr habt schreckliche Dinge getan und mehr Furcht verbreitet, als es irgendjemand vor Euch vermocht hätte. Sagt mir, Itara, was habt Ihr in der Zwischenzeit herausgefunden?«

Itara schwieg, während sie in den Augen der Elfe nach einem verräterischen Funken suchte. Daendra hatte sich bewusst vor das Fenster gestellt. »Es gibt eine Verschwörung«, sagte Itara schließlich.

»Ist das Eure Erkenntnis nach all den Gräueln, die Ihr angerichtet habt?«

Itara schnaubte. »Ich erkenne, dass die jüngste Generation schwach geworden ist. Sobald man ein klein wenig Druck ausübt, gebt ihr nach oder zerbrecht. Wie ein morscher Ast.«

»Der Zweck heiligt die Mittel. Ist es das, was Ihr damit sagen wollt?«

»Der Zweck heiligt immer die Mittel, wenn es dem Überleben unseres Volkes dient!«

»In diesem Punkt stimmen wir überein. Bedauerlicherweise haben Eure Taten Konsequenzen.« Daendra machte eine Handbewegung. Polternde Schritte erklangen vom Eingang her und Metall rasselte. Itara musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Soldaten den Saal betreten hatten.

»So viel Mut hätte ich Euch gar nicht zugetraut«, sagte sie leise und scharf wie eine Peitsche vor dem Zuschlagen.

»Aufgrund Eurer großen Verdienste sehe ich über Eure Taten hinweg, Gesandte. Ihr steht für die Tradition …«

»Eine Tradition, die Ihr mit Füßen tretet!« Itara lachte einmal hohl auf und wies mit großer Handgeste durch den Saal. »Seht Euch doch einmal um. Ihr verkriecht Euch in Hallen aus Stein und sucht die Schatten. Ihr schirmt Euch von Euren Wurzeln ab, anstatt in die Natur hinauszutreten und mit Güte über die Menschheit zu gebieten! Ihr lasst sie im Stich.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Pah! Wollt Ihr wissen, was ich denke? Die Hohe Kammer ist schwach geworden und diese Schwäche spürt Ihr ebenfalls. Deshalb sinnt Ihr so sehr danach, Menschen dafür verantwortlich zu machen. Ihr sinnt nach Krieg!«

Die Soldaten traten nahe an Itara heran. Daendra schickte sie mit erhobener Hand zurück. »Ich rate Euch, Eure nächsten Worte gut abzuwägen, Gesandte.«

Beruhige dich … Doch Itara konnte nicht länger an sich halten. Was sie in der Zeit ihrer Anwesenheit an diesem Ort gesehen und erlebt hatte, widerte sie an und so brach all ihr Frust aus ihr heraus wie ein gebrochener Damm. »Belehrt mich nicht, als wäre ich ein Kind! Ich habe schon die Geschicke Calindors gelenkt, als Ihr noch nicht einmal das Licht der Welt erblickt habt!«

»Ist das alles, was Ihr zu sagen habt, Gesandte?«

»Oh, wie viel Zeit habt Ihr? Woran hat Gahlad geforscht? Warum wurde er so sehr gefürchtet? Weshalb hat er Konstruktionszeichnungen der Kriegsschmieden von Alagion besessen?«

Daendra erbleichte. »Die Kriegsschmieden von Alagion?«

»Ihr, Vorsitzende, wisst nicht einmal ansatzweise, was hinter Eurem Rücken geschieht! Sagt mir, was hat es mit den Geschehnissen in den Verlorenen Bergen auf sich? Wie ist darin die Hohe Kammer verwickelt? Und was …«

»Das reicht!«

»Ihr schneidet mir nicht das Wort ab! Ich habe der Hohen Kammer so viel geopfert!« Itara wurde lauter, fast schrie sie. »Beinahe hätte mich das alles gekostet! Die Liebe meines Gemahls. Meine Seele. Mein … mein …«

»Euer Sohn.«

Der Raum drehte sich auf einmal vor ihr. Itara griff sich an die Stirn, aber sie konnte jetzt nicht aufhören. »Ja, mein Junge! Als er starb, war ich nicht bei ihm. Mein Junge … Mein Ein und Alles. Ich war hier und habe Dinge getan … schreckliche Dinge, um den Frieden in Calindor zu wahren. Und was hat es genützt? Es hat nur wenige Jahrzehnte gebraucht, bis alles, woran ich jahrhundertelang gearbeitet habe, vernichtet wird!«

»Ist das alles?«

»Die Hohe Kammer ist ein Kuhhandel zwischen einfältigen Dummköpfen wie Norodir und überheblichen Elfen wie Irriel!«

»Danke für Eure Offenheit. Es zeigt sich einmal mehr, dass Tradition und Moderne nicht vereinbar sind. Die Welt dreht sich weiter, doch Ihr, Gesandte, seid stehen geblieben.«

Daendra nickte den Soldaten zu, die Itara an den Armen packten. Sie sandte diesen einen Blick zu, von dem sie wusste, dass ihm niemand standhalten konnte, und die Soldaten ließen sie sofort wieder los. Der Raum drehte sich, drehte und drehte sich, verschwommen wie in einem Kreisel.

»Ich bedaure, was mit Eurem Sohn geschah«, sprach Daendra weiter. »Er war ein treuer Diener des Elfenreichs. Er hätte nicht so sterben sollen.«

»Er starb im Glauben an das Gute!«

»Euer Sohn starb bei einem Aufstand durch Menschenhand.«

»Wagt es nicht!«

Daendra kehrte ihr den Rücken zu. »Geleitet die Gesandte zu ihren Gemächern zurück und stellt sicher, dass sie diese erst wieder verlässt, wenn sie bereit ist, sich den Anweisungen der Hohen Kammer zu fügen.«

»Habt Ihr Gahlads Tod inszeniert?«, rief Itara. »War das alles nur ein abgekartetes Spiel, um mich auf eine falsche Fährte zu locken? Was plant Ihr wirklich? Ist das hier eine Falle? Eine Falle, die mit dem Tod meines geliebten Sohns zusammenhängt? Habt Ihr …?«

»nîdhá.«

Die Stimme ließ sie erstarren. Ganz langsam wandte sie sich um. Amrod stand am Eingang, kalkbleich und mit einem Ausdruck im Gesicht, den sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Bestürzung und Scham.

»Amrod«, krächzte sie.

»Was tust du hier?«

»Ich … ich …« Die Ohnmacht rief nach ihr und zog sie hinab in Dunkelheit.

*

Als Itara erwachte, stand Amrod über ihr. Er drückte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn und wirkte zutiefst besorgt.

»nîdhá«, raunte er. »Geht es dir besser?«

»Ich …« Sie schluckte schwer. Ihre Kehle war wie ausgedörrt und ihre Zunge ganz pelzig. »Was ist geschehen?«

»Du bist ohnmächtig geworden.«

»Die Hohe Kammer?«

»Hat verfügt, dass du bis auf Weiteres im Palast verkehren darfst. Allerdings wurden dir deine Befugnisse entzogen.«

»Wie erwartet. Amrod, ich muss …«

Er drückte sie auf das Bett zurück, das angenehm weich war. »Ruh dich aus, nîdhá. Ein Arzt hat dich untersucht und festgestellt, dass du überarbeitet bist. Seit wir hier sind, hast du nichts anderes getan. Du musst dich ausruhen!«

Sie streifte schwach das Tuch ab und setzte sich in eine aufrechte Position. »Ich habe noch genug Zeit, mich auszuruhen, wenn ich tot bin. Jetzt sag mir, was geschehen ist, als ich ohnmächtig wurde.«

Er zögerte.

»Amrod, ich muss es wissen!«

Er sammelte das Tuch ein, sortierte die Unterlagen, die auf dem Beistelltisch bereitlagen und goss ihr Wasser in ein Glas, das er ihr auffordernd hinhielt. Zögerlich nahm sie es entgegen und trank einen Schluck. Erst dann begriff sie, wie durstig sie war und verlangte zwei weitere Gläser. Erschöpfung machte sich in ihr breit und trübte ihren Verstand, als wäre er in Watte gepackt. Amrod hatte recht, sie war überarbeitet.

»Siehst du?« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie schloss die Augen. Die Wärme seiner Lippen auf ihrer Haut. Seine Nähe. Sein männlicher Duft. Sie wollte mehr, fasste ihn am Gesicht und führte seine Lippen zu ihren. Als sie sich berührten, erwachte Begierde in ihr.

»Ich will dich spüren«, hauchte sie. »Jetzt …«

»nîdhá …«

Sie streifte das Gewand von seinen Schultern, strich seine Brust entlang, berührte die Haut, die unter ihren Fingerspitzen kribbelte.

»nîdhá …«

Sie legte einen Finger auf seine Lippen und strich mit der anderen tiefer, bis sie sein Gemächt umfasste. Dann rieb sie es vorsichtig, stand auf und drückte sich gegen ihn. Langsam, ganz langsam streifte sie ihr Gewand ab. Ihre Brustwarzen wurden in der Kühle ganz hart, aber die Wärme seines Körpers ließ sie wohlig aufseufzen.

»nîdhá, bitte …«

Itara rieb weiter, drückte sich an ihn, hauchte ihm ins Ohr. Sie tat alles elfenmögliche, um seine Glut zu entfachen. Sein Gemächt wurde nicht hart. Er sah sie betrübt an. »Bitte«, flüsterte sie und gab den Versuch nicht auf.

»Es tut mir leid, nîdhá.«

»Wenn du dich einfach nur etwas mehr anstrengst …«

»nîdhá!« Er hielt ihre Hand fest und übte Druck darauf aus. »Nicht.«

Sie ließ sein Gemächt los. »Warum?«

Er wandte sich ab und zog sein Gewand an. »Ich kann es nicht erklären.«

Itara schlang die Arme um ihren Oberkörper. Sie fror und auf einmal spürte sie auch wieder die Schwäche ihrer Ohnmacht. »Es hat mit Cildor zu tun, nicht wahr? Seit seinem Tod hast du mich nicht mehr berührt.«

»Nein …«

»Lüg mich nicht an!« Sie wurde sich ihrer Nacktheit bewusst und schämte sich. Rasch warf sie ihr Gewand über. »Sieh mich an!«

Er wandte sich ihr wieder zu. »Seit sehr langer Zeit beschreiten wir gemeinsam den Weg des Lebens, um ins Licht zu treten. Ich liebe dich, nîdhá.«

»Warum kannst du dann nicht …?«

»Wieso hast du das gesagt?«

Sie stutzte. »Was gesagt?«

»Ich habe dich gehört.« Nun schaute er sie an. In seinen smaragdgrünen Augen schimmerten die Tränen. »Wie konntest du so über Cildor reden? Wie konntest du unseren Sohn für deine Zwecke missbrauchen?«

»Ich habe doch gar nicht …«

»Der Bericht war eindeutig! Cildor starb durch Menschenhand. Alle wissen das, doch du willst das einfach nicht einsehen und hast …«

»Genug!« Sie atmete schwer. »Es ist genug, Amrod! Ich habe zu lange für den Frieden gekämpft, um jetzt …«

»Was? Dich der Wahrheit verschließen? Ein Mensch hat unseren Sohn ermordet. Das kannst du nicht verleugnen!«

So aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt. Auf einmal offenbarte sich ihr etwas, das er all die Zeit vor ihr verborgen hatte. Es war derselbe Zorn, den sie auch bei anderen Elfen schon gesehen hatte. Es war ein Zorn, der nach Gerechtigkeit verlangte. Ohnmacht darüber, dass ihr Volk an diesen Ort gebunden war, anstatt in die Lichten Gestaden zurückzukehren. Das Festhalten an längst Vergangenem. Eine Schuld, die niemals beglichen werden konnte, obwohl niemand der lebenden Menschen Anteil an den Taten des dunklen Herrschers gehabt hatte. Sie konnte ihm dies kaum zum Vorwurf machen, denn auch in ihr steckte der verräterische Stachel, der sie an all ihren Bemühungen hatte zweifeln lassen. Cildor war durch einen Menschen gestorben; Menschen, die sich gegen die Elfenherrschaft auflehnten, ohne zu wissen, dass damit Kriege unterbunden wurden.

Bedauern und Schmerz lagen auf einmal in seinen Augen. »Ich hätte das nicht sagen sollen. Wir sollten nicht hier sein. Wir sollten diesen Ort verlassen …«

»Und was dann? Wieder in Träumen schwelgen und uns abwenden von alldem, was geschieht? Du begibst dich wieder auf Reisen, um das Wesen der Natur zu ergründen, hüllst dich in Schweigen und ziehst dich für deine Forschungen zurück, während ich schmachtend auf deine Rückkehr warte?«

»Ich bin ein Träumer«, erwiderte er steif. »Es ist meine Bestrebung.«

»Das mache ich dir auch nicht zum Vorwurf.«

»nîdhá« Er nahm ihre Hand und blickte sie beschwörend an. »Lass uns gehen. Wir gehören nicht hierher. Ich sehe doch, wie du leidest. Es ist zu viel.«

»Ich kann ihn nicht vergessen.«

Er ließ sie los. »Ich auch nicht. Unser einziges Kind wurde uns genommen.«

Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf die Stelle an ihrem Bauch, an der sie Cildor gespürt hatte. Eine Schwangerschaft bei Elfen mit reinem Blut war selten. Außerdem dauerte sie ein ganzes Jahrzehnt bis zur Geburt und war äußerst kräftezehrend und schmerzhaft. »Ich kann nicht gehen, Amrod«, flüsterte sie. »Hier geschieht etwas und außer mir scheint das niemand zu begreifen.«

»Ich verstehe. Für uns beide hoffe ich, dass wir irgendwann wieder dem gleichen Pfad folgen. Ich hoffe, dass du verstehst.« Er nickte langsam, dann wandte er sich ab und ließ sie allein zurück.

Itara fror wieder.


Der Baum

Sechs Jahre zuvor
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Linker Fuß!«

Der Stock schoss Árn zwischen die Beine. Er strauchelte, ruderte mit den Armen und fiel dann in die Tiefe. Schmerz blitzte in seiner Seite auf, als er auf den Boden krachte, und gesellte sich zu den anderen, die ihn noch von den Vortagen plagten.

Ein Gesicht schob sich in sein Blickfeld. Goldenes Haar, saphirblaue Augen, verkniffener Mund. »Linker Fuß!«

»Hab’s verstanden«, brummte Árn und hievte sich auf die Füße. Er ging zur Leiter und kletterte wieder den gekappten Baumstamm hinauf. Oben angekommen stellte er sich mit dem linken Fußballen auf die runde Fläche, während er den rechten leicht anhob, und ignorierte das flaue Gefühl in seinem Magen. Tief einatmen und konzentrieren, dann einen Satz nach vorn auf den nächsten Baumstamm machen und dabei auf dem anderen Fußballen landen. Leicht abrollen, das Gleichgewicht wahren und wieder anheben. Tief einatmen, springen, ausatmen. Wieder und wieder und wieder …

Für einen gewöhnlichen Betrachter wirkte es bestimmt, als würde er sich mit Leichtigkeit über den Wald aus Baumstämmen bewegen. Die Wahrheit war jedoch, dass jeder Muskel in seinem Körper unter der Belastung protestierte, seine Arme und Beine mit Wunden und Striemen übersät waren, blaue und violette Flecken sich über seine Rippenbögen zogen und seine Füße wund und blutig von den vielen Holzspänen waren, die sich hineingebohrt hatten. Sein Körper war ein einziger großer Schmerz und die Übungen wurden von Tag zu Tag schlimmer. Sie zermürbten ihn, höhlten ihn aus, bis nichts anderes mehr zurückblieb, als der Wille, zu dienen.

Er landete auf dem linken Fuß – den Göttern sei Dank – und wahrte das Gleichgewicht, indem er die Arme waagerecht spreizte. Die abgekappten Pfähle bildeten ein großes Quadrat auf einer weitläufigen Lichtung, umsäumt von Nadelbäumen und Kiefern, deren Äste sich unter dem ersten Schneefall bogen. Der Boden war weiß überfroren, der Atem dampfte um Árns Gesicht.

Mittlerweile fand er sich in seiner neuen Rolle zurecht, auch wenn er noch nicht wusste, worauf das alles hinauslief. Anfangs hatte er sich vor Höhen gefürchtet, aber diese Angst war nach etlichen Stürzen zu einem Stechen am Rande seiner Wahrnehmung verfallen. Nicht mehr lange und er würde sie überhaupt nicht mehr bemerken.

Die Elfe bewegte sich unter ihm zwischen den Pfählen hindurch und beobachtete ihn. Jeder Fehler, so klein er auch sein mochte, blieb ihr nicht verborgen. »Weiter!«, rief sie.

Árn sprang, hüpfte, tanzte über die Pfähle und folgte den rhythmischen Bewegungen, die sie ihm eingetrichtert hatte. In fliegender Hast flitzte er darüber hinweg und ließ sich von seinem Instinkt leiten. Dieser Rhythmus war wichtig, wie sie stets betonte. Er musste sich bewegen wie fließendes Wasser, die Luftströmungen erspüren, wie der Wind sich drehte und die Welt sich um ihn herum wandelte. Dieses Gespür für Leben und Tod war den Elfen heilig – auch wenn er außer ihr nicht viele kennengelernt hatte. Elfen sahen in allem tiefere Zusammenhänge. Ein Schmetterling auf einem Lorbeerblatt. Ein Fuchs im Unterholz. Eine Efeuranke über einem Findling. Ein Menschenjunge im Elfenhain. Ein Junge, der durch Glück eine Schlacht überlebt hatte. Bloß behauptete die Elfe, es wäre kein Glück gewesen.

Sondern etwas anderes.

Er knickte ein und fiel erneut vom Pfahl. Dieses Mal krachte er mit dem Rücken in den Schnee und alle Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Anstatt einen Schrei auszustoßen, seufzte er nur leise. Eine Bö heulte über die Lichtung und brachte das nahe Laub zum Rascheln. Ein friedlicher Ort, weit, weit entfernt von seiner Heimat. Ein Ort des Lichts, der Freude und der Glückseligkeit. Und doch ein Gefängnis.

Árn blieb liegen, betrachtete den klaren, blauen Himmel und fragte sich, was geschehen wäre, wenn sein Dorf nicht überfallen worden wäre. Wenn Suri noch am Leben wäre und die Elfe sich nicht seiner angenommen hätte.

Sie trat vor ihn, starrte kalt und gefühllos auf ihn herab. »Aufstehen!«

»Warum?«

»Wir sind noch nicht fertig für heute.«

»Nein, ich meine, warum das alles hier?«

»Du musst lernen, den Schmerz zu umarmen. Wenn du das schaffst, wird er dir nichts mehr anhaben können.«

»Wozu?«

»Weißt du, wie man einen Bogen spannt?«

»Man sucht sich einen ganz bestimmten Ast, am besten den Kern eines Baums, der zu mir spricht. Dann schnitzt man ihn zurecht und biegt ihn. Immer wieder. Man biegt ihn so lange, bis man zu dem Ast wird und der Ast zu mir. Er darf nicht brechen, muss hart und biegsam werden, damit er große Kraft aufnehmen, aber auch große Kraft wirken kann.«

Sie schwieg.

»Ich bin der Ast. Ich muss durchhalten. Aber wozu? Ich bin nur ein Mensch!«

»Und du tust gut daran, dies nicht zu vergessen. Alle anderen werden es auch nicht. Nun steh auf!«

Stöhnend setzte er sich in eine aufrechte Position. Er wollte aufstehen, aber seine Beine gehorchten nicht. Keine Narben, keine sichtbaren Verletzungen. Aber wenn die Erinnerungen ihn überkamen, war der Gestank nach seinem eigenen verbrannten Fleisch wieder in der Nase. Die brennende Stadt um ihn herum. Die verstreut liegenden Leichen. Die Asche. Der Tod.

Die Elfe ging neben ihm in die Hocke und packte sein Kinn. Nicht grob, aber bestimmt drehte sie es hin und her und musterte ihn dabei, als suchte sie nach etwas. »Wie fühlt es sich an?«

»Was?«

»Der Schmerz.«

»Zum Aushalten.«

»Gut. Ist irgendetwas ungewöhnlich?«

»Ungewöhnlich?« Er stand auf, biss die Zähne zusammen, als er die Füße belastete, die bereits halb erfroren waren, und seufzte, als der Schmerz verging. »Nein, so wie immer.«

»Bald wird etwas geschehen. Du wirst schon sehen.«

Er tippelte auf der Stelle und schlang die Arme um sich. Götter, es war wirklich kalt! »Und wenn ich das nicht will?«

»Das liegt nicht in deiner Entscheidung.« Anstatt ihn wieder zur Leiter zu schicken, warf sie ihm den Stock zu, den er geschickt auffing. Sie nahm sich einen eigenen und stellte sich mit leicht gespreizten Beinen hin. »Bereit?«

Er nahm die Position ein, die sie ihn gelehrt hatte. Die Füße schulterbreit, den Rücken durchgedrückt, den Schwertarm leicht gewinkelt und ihr entgegengestreckt und die andere Hand locker in der Seite. Dann griff er an. Er schlug aus, aber die Elfe wich zur Seite und versetzte ihm mit dem Stock einen Schlag in den Nacken. Er stolperte, glitt im Schnee aus, konnte sich aber vor einem Sturz bewahren und wirbelte herum.

»Noch einmal! Wir werden langsamer üben, damit du jede Bewegung beherrschen kannst. Die Bewegungen sind das Wichtigste im Leben – nicht nur im Kampf. Wir passen uns dem allumfassenden Gefüge an und lassen zu, dass wir ein Teil davon werden, damit wir …«

Ein blitzschneller Hieb. Sie parierte den Stock, trat einen Schritt zur Seite und stellte ihm ein Bein. Er landete vornüber und bekam gefrorene Erde in den Mund. Mit einem wütenden Schrei sprang er auf und wollte angreifen, aber ihr Stock schnellte vor und tippte gegen seine Halsschlagader.

»Du bist tot.« Sie nahm den Stock weg und ging in Haltung. »Pass auf, ich greife dich jetzt an. Siehst du meine Stoßhaltung? Ich werde jetzt … Warum weichst du zurück?«

»Weil ich weiß, dass das eine Finte ist. Du wirst die Schwerthand wechseln und auf meinen Konterausfall mit einer Riposte antworten.«

»Wirklich? Und wenn ich das mache?« Eine Bewegung – so schnell, dass er nicht einmal blinzeln konnte – und der Stock fiel aus seiner gelähmten Hand.

»Verdammt! Was habe ich falsch gemacht?«

»Nichts. Ich bin einfach schneller und erfahrener.«

»Das ist nicht fair!«

»So etwas wie einen fairen Kampf gibt es nicht. Im Kampf wird jeder Vorteil ausgenutzt, auf jede Weise, die sich anbietet. Indem du zurückgewichen bist, hast du mir Gelegenheit gegeben, mehr Kraft in den Hieb zu legen. Statt zurückzuweichen, hättest du aufgrund deiner geringeren Größe eine Halbpirouette vollführen und versuchen müssen, mich von unten her zu treffen. An der Wange oder der Kehle.«

»Dazu hättest du es nicht kommen lassen. Woher soll ich wissen, was du tun wirst?«

»Du musst es wissen. Sei deinem Gegenspieler immer einen Zug voraus. Lerne und beobachte. Versuche zu ergründen, wie er reagieren wird, bevor er überhaupt auf den Gedanken kommt.«

»Spielen wir deshalb so viel Hne … hne …?«

»Hnefatafl. Ja, unter anderem. Alle Kraft und Schnelligkeit werden dir für deine bevorstehenden Aufgaben nichts nützen, wenn du deinen Verstand nicht zu gebrauchen weißt. Im Vergleich zu deinem Körper ist er grenzenlos. Nimm deine Waffe auf!«

Er bückte sich, packte den Stock und griff mit der anderen Hand durch den Schnee in die gefrorene Erde. Als er sich erhob, ballte er die Faust und hielt sie locker an der Seite.

»Aufstellung!«

Er ging in Verteidigungshaltung, was sie mit einer hochgezogenen Braue quittierte.

»Was wir hier tun, ist ein Kampf, Árn. Ich bin dein Gegner. Ich will und muss dich besiegen, denn es geht um mein Leben. Ich bin größer, stärker, schneller und erfahrener als du, also werde ich auf Gelegenheiten warten, um deine Angriffe zu durchbrechen.«

»Du weißt doch bereits, wie ich angreifen werde. Du unterweist mich!«

»Irgendwann wird der Lehrer zum Schüler und der Schüler zum Lehrer. Finde deinen eigenen Stil und frage dich, was für ein Mann du sein willst. Wirst du meinen Unterweisungen standhalten? Wirst du dein Versprechen halten und so lange den Weg der Elfen meistern, bis das eintritt, von dem ich hoffe, dass es geschehen wird? Oder wirst du dich abwenden und die Dunkelheit suchen? Wer willst du sein?«

»Das weiß ich nicht.«

»Du wirst es wissen. Früher als später. Du siehst nun meine Haltung. Ich kann als Pfeil angreifen, schnell und gezielt. Wie reagierst du darauf?«

»Mit einer Ligade, einer bindenden Streichfinte.« Er machte die Bewegung vor, indem er seine Klinge von rückwärts nach vorwärts in einem Kreis führte, um sie in einem möglichst spitzen Winkel an der Klinge des Gegners entlangzustreichen. »Durch die angebrachte Reibung erhält deine Klinge einen Ruck und wird zur Seite geschlagen.«

»Gut. Was, wenn ich eine verborgene Klinge in der zweiten Hand habe?«

»Dann springe ich zurück. Sofort. Und danach gehe ich in eine Pirouette.«

»Was werde ich anschließend machen?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Beobachte!« Sie griff als Pfeil an. Er konterte mit einer Streichfinte, was ihre Klinge zur Seite drückte. Anstatt mit einer versteckten Klinge anzugreifen, schlug sie mit der Faust zu. Árn sprang zurück, drehte sich im Kreis und stieß einen triumphalen Schrei aus. Plötzlich wurden seine Beine weggerissen, die Welt kippte und er krachte auf die Seite.

»Du hast nicht genau hingesehen«, sagte die Elfe und rammte den Stock neben seinem Kopf in den Boden. »Achte auf meine Füße! Wie habe ich das Körpergewicht verteilt? Was kann ich in dieser Haltung tun?«

»Alles!«, knurrte er.

»Deine Füße müssen in der Verteidigung fest mit dem Boden verwurzelt sein wie ein Baum. Trotzdem musst du beweglich bleiben. Beweg dich! Beweg dich immer wieder und halte nicht inne. Schau auf meine Waffe und nicht auf deine. Sie muss die perfekte Verlängerung deines Arms sein. Steh auf!«

Er wuchtete sich hoch, packte sein Schwert und ging dieses Mal in Angriffshaltung. Die Elfe reagierte darauf, indem sie eine Verteidigungshaltung einnahm. Dabei waren ihre Füße weiter auseinander für einen festen Stand. Der Stand war das Wichtigste, wie sie stets behauptete. Ohne Gleichgewicht im Leben konnte man von allem umgeworfen werden.

»Schnelligkeit, Árn, nicht Kraft. Kraft braucht ein Holzfäller. Nutze deinen Verstand. In Ordnung?«

Er nickte. Dann schnellte er auf sie zu. Sie ahnte natürlich, wie er angreifen würde, deshalb hielt er sich an ihren Rat. Er schleuderte ihr den Dreck in die Augen, wirbelte an ihr vorbei und trat ihr von hinten ins Knie. Sie knickte ein. Er schlug mit dem Stock zu, doch sie fing den Hieb mit der Hand ab, riss ihm diesen aus der Hand und schlug blind mit der anderen zu. Sein Magen krümmte sich zusammen vor Schmerz und er taumelte zurück. Die Elfe wandte sich ihm zu, warf dabei ihren Stock weg und wirkte so kühl und distanziert wie stets. Er stolperte zurück, weiter und weiter. Die Elfe sprang nach rechts auf ein Bein, dann nach links und wieder zurück. Eine Finte, seine Flanke wurde durchbrochen und ihre Faust rammte ihm unter das Kinn. Sein Kopf flog in den Nacken und er prallte auf den Rücken wie ein gefällter Baumstamm.

»Ich gebe … auf …«, keuchte er und krümmte sich. Blut sammelte sich in seinem Mund und Kotze brannte in seiner Kehle.

Eine Hand packte seinen Kragen. Mit schrecklicher Gewalt riss sie ihn auf die Füße, trat ihm gegen die Brust und schleuderte ihn wieder zu Boden. »Bitte …«

»Ich bin dein Gegner!«, sagte sie kalt. »Entweder besiegst du mich oder ich werde dich töten.«

»Ich … ich …«

Ihr Fuß traf in seine Seite, warf ihn auf den Bauch. Er griff mit den Fingern in den Schnee, zog sich über den Boden. Ein Fuß rammte seine Hand in den Untergrund. Árn schrie auf.

Die Elfe bückte sich auf Augenhöhe und schüttelte immer wieder den Kopf. »Es war schlau, diesen Versuch zu wagen, aber damit hast du unseren Kampf auf eine andere Ebene befördert. Es zeigt mir, was für ein Mann du sein wirst.«

Er gab seine Bemühungen wegzukriechen auf und sackte am Boden zusammen. »Du hast mir bis heute nicht erzählt, warum wir das alles tun. Warum du mich gerettet und hierhergebracht hast.«

Die Elfe setzte sich neben ihm ins Gras und schaute verträumt in den klaren, sonnigen Himmel. »Ich erschaffe aus einem Ast einen Bogen.«

*

Árn taumelte ins Licht und schirmte die Augen vor den flackernden Lampen ab. Mit nackten Füßen übertrat er den Übergang vom kalten Stein des Innenraums zum staubigen Stein draußen. Die Luft war ein wenig feucht und durchsetzt von Steinmehl, aber nicht so schlimm, wie er es in Erinnerung hatte. Anscheinend hatte er sich inzwischen an die Umstände unter dem Berg gewöhnt.

Er stützte sich mit der Hand am hölzernen Rahmen ab. Seine Beine zitterten und seine Arme waren schwer wie Blei, als hätte er wochenlang ohne Pause gearbeitet. Er atmete tief ein. Ein unangenehmes Stechen pochte in seiner Brust, aber sein Kopf machte einen überraschend klaren Eindruck, als hätte er seit langer Zeit einmal wieder richtig geschlafen.

Vorsichtig ging er an der Seite der Baracke entlang und fühlte sich mit jedem Schritt stärker, aber er hielt sich weiterhin an der Mauer fest. Als er den Platz im Zentrum des Lagers erreichte, war er überrascht, zwei Dutzend Arbeiter in voller Montur dort vorzufinden. Die einen gehörten zu seiner Mannschaft und hatten sich bereits mit Ausrüstung für die Schicht versorgt. Die anderen gehörten zu einer anderen Mannschaft, nahmen sich aber offenbar ein Beispiel an ihnen und suchten sich Werkzeuge, Helme und Trageriemen zusammen. Yel stand dort, daneben zwei weitere Aufseher, die das Geschehen mit sichtlicher Verwirrung betrachteten.

Einer unter den Minenarbeitern – es war Omar – erstarrte, als er Árn erkannte. Dann verließ er die anderen und eilte mit großen Augen auf ihn zu.

»Zurück in die Reihe, verdammt!«, bellte Yel, aber die anderen schlossen sich Omar an, wirkten genauso ehrfürchtig wie er und aus der zuvor ordentlichen Reihe wurde drängendes Chaos. »Was ist denn los? Zurück mit euch! Zurück habe ich gesagt!«

Die Männer gingen schweigend zu Árn herüber. Sie hielten allerdings Abstand zu ihm und zögerten, als wäre er ein Geist, der direkt in ihre Mitte getreten war. Die Erlebnisse am Tiefenschacht trieben verschwommen in seinem Kopf umher. Er konnte sich kaum daran erinnern, was geschehen war, aber eines wusste er noch sicher: Er hatte etwas Unmögliches vollbracht. War es das gewesen, von dem die Elfe immer gehofft hatte, dass es eintreten würde?

»Die nächste Schicht?«, fragte Árn.

Sie starrten ihn ungläubig an. Omar zögerte, dann nahm er Árn in eine feste Umarmung. Árn versteifte sich instinktiv. Der Arbeiter zitterte. Tränen rannen über seine Wangen und nässten Árns Weste. Vorsichtig klopfte er dem Mann auf den Rücken, während die anderen ihn immer noch wie etwas Zerbrechliches betrachteten. Schließlich löste Omar sich von ihm und wirkte so erschüttert, dass Árn sich ganz unwohl in seiner Haut fühlte.

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte der Mann.

»Und mir!«, rief jemand.

»Mir auch!«, sagte jemand auf der anderen Seite.

»Macht Platz!«, grollte jemand. »Bei meinem Bart, gebt ihm doch mal etwas Luft zu atmen!« Ein untersetzter, breit gebauter Minenarbeiter mit fülligem Gesicht und geflochtenem Bart schob die Männer auseinander. »Lässt dich auch mal wieder blicken, ja?«

»Modsognir?«, fragte Árn überrascht.

Der Mann packte seinen Unterarm und drückte fest zu. »Du glaubst doch nicht, dass du mir einfach so davonkommst, nachdem wir eine Abmachung getroffen haben!«

Árn musste lächeln. »Du bist freiwillig hier?«

Modsognir ließ ihn wieder los. »Dem Berg sei Dank! Sonst hätte ich nicht mitbekommen, was du getan hast. Mein Bart ist Zeuge, ich hab’s gesehen, aber ich kann’s nicht glauben.«

Stille. Die Männer trauten sich kaum, Árn anzuschauen. Warteten sie auf eine Erklärung? Er verstand ja nicht einmal selbst, was geschehen war. Alles, woran er sich erinnerte, war das Licht, das ihn umgeben hatte, und diese erfüllende Macht. Zum ersten Mal in seinem Leben war er mit sich im Reinen gewesen.

»Ich kann euch keine Erklärung geben«, sagte er leise. »Ich weiß nicht …«

»Göttliches Licht!«, rief der schlaksige Simen.

Raunen.

Árn ging nicht darauf ein. »Wie viele sind gestorben?«

»Dutzende«, ertönte Eivors Stimme, der ein wenig Abstand zu ihnen hielt. Der alte Minenarbeiter stand an der Seite und hielt die Hände vor dem Bauch verschränkt. »Ohne dich wären es viel mehr gewesen.«

»Wie lange?«, fragte Árn.

»Fünf Tage.«

»Unmöglich! Fünf Tage? Das bedeutet …« Er lehnte sich gegen die Wand. Niemand berichtigte Eivor. So viele Männer konnten doch nicht gleichzeitig das Zeitgefühl verlieren.

»Wir haben dich gefüttert«, redete Eivor weiter und die Männer wichen zur Seite, als er auf Árn zutrat. »Wir haben dich mit dem Wasser gewaschen, das wir entbehren konnten, und haben deine Wunden gesäubert. Du hast viele Narben, mein Junge. Narben, die Geschichten erzählen.«

Die meisten sind nicht äußerlich erkennbar. Árn musste den Kopf schütteln. Fünf Tage. Götter, wie hatte er so lange in einer Ohnmacht verbringen können, ohne dass man ihn in eine Kluft geworfen hatte? Das musste bedeuten …

»Ja.« Eivor nickte langsam. »Du hast viele dieser Arbeiter gerettet und das war ihr Dank. Ein Leben für ein Leben.«

Árn erstarrte. »Woher kennst du diese Worte?«

»Das reicht!«, brüllte Yel und trieb die Männer auseinander. »Zurück in die Reihe! Wir marschieren! Ah, und unsere Majestät ist also wieder auf den Beinen, was?« Yel trat vor ihn, das Gesicht vor Abscheu verzogen. Aber etwas war anders und es war nur ein winziges Anzeichen in seiner Haltung. Er war unsicher, was er von alldem halten sollte.

»Ich komme mit«, erwiderte Árn ruhig.

»Sei froh, dass die anderen so hart gearbeitet haben! Wenn du … Was?«

»Gib mir einen Moment, die Ausrüstung zusammenzusammeln, Yel.«

Der Aufseher musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Dann beugte er sich vor und flüsterte: »Ich hätte alles darauf verwettet, dass du tot bist. Dann stimmt es also, oder? Du bist der Überlebende!«

»Darf ich nun arbeiten?«

»Hier!« Modsognir hielt ihm einen Riemen hin, der bereits mit ausreichend Bergeisen und Stielen bestückt war. Krester hielt ihm wortlos seinen Helm hin und Omar gab ihm seine Sandalen. Árn nahm die Ausrüstung dankbar entgegen und war nur wenige Sekunden später abmarschbereit. Die Männer suchten sich neue Ausrüstungsgegenstände zusammen und reihten sich ein.

Árn begab sich an ihre Spitze. »Wollen wir?«
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Er stand auf der zweiten Ebene. Das Gerüst hatte man längst wieder mit Bolzen an der Wand angebracht und nun tat man so, als wäre nie das Unglück geschehen; als wären nie Dutzende Arbeiter gestorben. Árn hielt das schwere Bergeisen in der einen Hand und strich mit der anderen über die glatte Oberfläche. Einige Stellen waren rau, andere wiesen leichte Maserungen auf, die ihm zuvor nicht aufgefallen waren. Es gab keine unterschiedlichen Sedimentierungen, doch nun kam es ihm vor, als wäre die Wand aus etwas zusammengesetzt, das sich nicht erklären ließ.

Etwas hatte sich verändert.

Es war ein Gespür für das, was sich dahinter verbarg, wie das Wasser eines Geysirs kurz vor dem Ausbrechen. In irgendeiner Weise war Árn damit verbunden. Als wäre er nicht länger ein Mensch in den tiefen Eingeweiden des Berges, sondern ein Bestandteil des großen Ganzen, das ihn umgab.

Die Elfen lehrten, dass alles miteinander verbunden war. Der Wind, die Luft, das Wasser, die Erde, die Berge, das Leben. Das eine hatte Einfluss auf das andere, denn alles stand im Gleichgewicht. Elfen existierten innerhalb dessen und machten es sich zunutze. Menschen jedoch beuteten es aus. Sie veränderten das Weltgefüge und machten es sich untertan. War es das, was er getan hatte?

Árn folgte instinktiv dem Kribbeln unter seinen Fingern, bis er einen Punkt erreichte, an dem es besonders intensiv war. Dort verbarg sich ein Puls, wie das Pochen eines schlagenden Herzens. Dieser Puls war anders; er berührte etwas in Árn. Er beugte sich vor und drückte sein Ohr gegen den Felsen. Dann schloss er die Augen und lauschte.

Poch. Poch. Poch.

Eine Erinnerung, verborgen in den tiefsten Windungen seines Verstandes, stieg empor. Diesen Puls hatte er schon einmal wahrgenommen, aber er konnte sich nicht erinnern, wo das gewesen war. Spielte sein Verstand verrückt?

»Mein Freund!«, rief Modsognir, der auf der Gerüstebene über ihm eingeteilt war. »Was ist mit dir?«

Árn öffnete die Augen und winkte ihm zu. Dann schmiegte er seine Finger um den Griff des Bergeisens und holte Schwung.

Eisen traf auf Stein.

Anstatt wie sonst abzufedern und nur ein paar Splitter abplatzen zu lassen, ertönte ein lautes Knacken und die Metallspitze biss tief hinein. Er zog sie zurück und entdeckte ein faustgroßes Loch. Die Ränder davon jedoch sahen anders aus als gewohnt. Sie waren ausgefranst, wie bei einer Wunde.

Seltsam … Wieder holte er Schwung und trieb das Bergeisen hinein. Zweimal. Dreimal. Mit jedem Schlag weitete sich das Loch und ließ dahinter etwas aufblitzen.

Die Arbeiter hielten inne und beobachteten ihn. Árn ignorierte sie. Er griff in das Loch und löste Brocken um Brocken. Es war ganz leicht, als wäre die Schale gelöst und das Innere darunter zum Vorschein gekommen. Vorsichtig wühlte er weiter, bis seine Finger auf etwas Kaltes, Metallisches trafen. Er tastete daran, zog die Hand wieder heraus und spähte hinein.

Und stutzte.

Adamant! Eine ganze Ader wand sich hinter dem Gestein.

Noch seltsamer … Er weitete das Loch mit jedem Hieb, erzeugte einen Schlitz zwei Schritt nach unten und arbeitete sich jedes Mal so weit vor, bis das Adamant dahinter zum Vorschein kam. Dann ging er weiter, tastete den Stein entlang, bis er die richtige Stelle fand. Das wiederholte er immer wieder, wenn er den gröbsten Bereich freigelegt hatte und bemerkte, dass er immer besser darin wurde. Es war wie ein Instinkt.

Längst war es still geworden und überall sahen ihm die Arbeiter zu, wie er Loch um Loch, Schlitz um Schlitz erzeugte, um Adamant darunter freizulegen. Inzwischen war es fast so leicht wie das Knacken einer Walnuss.

»Was ist los?«, brüllte Yel. »Arbeitet, verdammt! Arbeitet ihr elenden … Was, bei den Göttern, ist das?«

Der Aufseher kletterte auf Árns Gerüst und betrachtete mit sichtlichem Erstaunen die gewundenen Schlitze, die sich über dem gesamten Bereich verteilten. Es sah aus wie Adern oder Flussläufe.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte der Aufseher völlig entgeistert.

»Noch nicht gewusst?«, rief Modsognir. Er befand sich zwei Plattformen über ihnen und lehnte sich über das Geländer. »Der Bursche ist ein verdammtes Wunder!«

Árn griff in das Loch und als er die Hand wieder herauszog, haftete feiner, glitzernder Staub an seinen Fingern.

»Gütige Götter!«, raunte Yel. »Ist das überall Adamant?«

Árn nickte langsam. »Die ganze Wand ist damit durchzogen.«

»Wie?«

»Irgendwo muss das Adamant seinen Ursprung finden. Vielleicht hier.«

Ein tiefes Horn dröhnte.

»Abmarsch!«, bellte Yel.

Während Árn und die anderen Minenarbeiter das Gerüst verließen, blieb Yel dort stehen und betastete die Schlitze, als könnte er nicht glauben, was er dort sah. Als Árn einen Blick zurück zur Wand warf, erkannte er darin ein Muster. Die Schlitze, die er hinterlassen hatte, führten alle leicht schräg zu einem Punkt im Zentrum der Wand hin. So, wie sie den Felsen durchzogen, erinnerten sie auf die Entfernung nicht an Adern. Sondern an die Äste einer weitverzweigten Baumkrone. Stellte sich bloß die Frage, was sich im Zentrum befand.
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Ein Klopfen an der Tür.

»Herein!«, rief Itara.

Die Tür wurde geöffnet und eine gerüstete Gestalt lugte durch den Spalt. Das gedämpfte Lampenlicht reflektierte auf dem schwarzen Vollhelm. »Botschafter«, sagte Gilborn.

»Schick ihn herein.«

Die Tür wurde aufgerissen, ein Menschendiener stolperte in das Zimmer und dann wurde sie wieder hinter ihm zugeschmissen. Itara zuckte beim Knall zusammen.

»Störe ich Euch, Gesandte?«

»Ja.« Sie klappte das Buch zu und stellte die Schreibfeder in die Halterung. »Da ich nun ohnehin aus der Konzentration gerissen bin, bringen wir es hinter uns.«

Der Diener eilte auf den Schreibtisch zu und zögerte mit der Pergamentrolle in der Hand, woraufhin sie die Fingerspitzen aneinanderlegte und ihn kühl musterte. »Gesandte, bevor Ihr …«

»Das Siegel ist gebrochen.«

Der Diener verlagerte unruhig das Gewicht. »Man trug mir auf …«

Sie hielt ihm auffordernd die Hand hin. Er übergab ihr das Pergament. Sie entrollte es und überflog es rasch. »Gibt es noch etwas?«

»Nein.« Er verneigte sich, machte auf dem Absatz kehrt und zog sich zurück. Wenigstens schloss er die Tür ein wenig leiser.

Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, zu verbergen, dass die Nachricht vorher abgefangen worden war. Wenn sie mit ihrer Annahme richtig lag, dann war Daendra darin involviert. Natürlich sprach niemand aus, dass Itara aus dem Spiel genommen wurde. Politik, Intrigen, der ewige Kampf um Macht und Einfluss. Im Vergleich zu ihr waren sie bloß Kinder, die mit Erwachsenen spielen wollten. Dabei hatte sie diese Spielchen erfunden.

Itara dämmte das Lampenlicht, sodass härtere Schatten auf das Dokument fielen, und tunkte die Feder in die Tinte. Der Inhalt war unbrauchbar. Es war ein Gedicht, nicht einmal ein gutes, unterschrieben mit den Worten: »Von einem geheimen Bewunderer.«

Ein Vorteil elfischer Schrift war der vielfältige Nutzen. Man konnte von links nach rechts, von oben nach unten und umgekehrt lesen. Je nachdem, wie geschickt der Verfasser vorging, konnten sich darin mehrere Botschaften gleichzeitig verbergen. Ein einzelner Satz besaß deshalb endlose Möglichkeiten, vorausgesetzt, man wusste, wie die Botschaft zu entschlüsseln war.

Itara drehte das Blatt hin und her, stülpte es um, knickte es bei jeder zweiten Zeile und faltete es ineinander, bis sie ein Rechteck in den Händen hielt. Dann markierte sie die ersten Worte jeder Zeile und übertrug sie auf ein anderes Papier.

Nein, das ist nicht richtig. Sie zögerte mit der Feder in der Hand. Insgesamt fünf Anläufe brauchte sie, bis sie die Leseweise entschlüsselt hatte und länger, um die Worte in Einklang zu bringen. Natürlich hatte er sich wieder Reime gestaltet und wenn sie sich nicht täuschte, waren einige schmutzige Anekdoten enthalten. Zwei Stundenkerzen später hatte sie die Botschaft entschlüsselt und lehnte sich mit einem Seufzer zurück. Besser als gar nichts, allerdings war sie jetzt so schlau wie vorher. Das hieß, sie wusste im Grunde gar nichts. Was auch immer in Alagion geschah und wie es mit Gahlads Tod zusammenhing, es blieb ihr verborgen. Natürlich hätte sie der Elfenkönigin eine Nachricht übersenden können, die nach ausreichender Prüfung in anderer Fassung angekommen wäre. Bestimmt hatte man die Königin längst über die Geschehnisse hier unterrichtet, um Itara in ein schlechtes Licht zu rücken. Und natürlich würde man Itara so lange aus dem Spiel nehmen, bis die Fädenzieher im Hintergrund endlich ihre Ziele erreicht hatten – welche auch immer das waren.

Wieder seufzte sie. Es war nicht das erste Mal, dass sie Vergleichbares erlebte, aber dieses Mal handelte es sich um eine Situation, die ihr alles abverlangte. Inzwischen sah sie den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr.

»Oh, Amrod«, murmelte sie, während sein Gesicht in ihren Gedanken aufblitzte. Er hatte sie wieder abgewiesen und den Schmerz über den Verlust ihres Sohnes in seinen Zügen würde sie nicht vergessen können. Stets drängte er sie zu Umkehr, dabei begriff er nicht, wie wichtig ihre Aufgabe hier war.

Ihre Hand schlug auf den Tisch. Es war zum Verzweifeln!

Sie atmete tief durch, dann nahm sie behutsam ihre Feder auf und schrieb ein einzelnes Wort auf die Rückseite der Botschaft. áwár. Darum drehte sich alles. Die einen suchten nach Möglichkeiten. Die anderen verbargen etwas. Wiederum andere verschlossen sich der Wahrheit. Und die letzten wussten mehr, als sie vorgaben, und hofften auf ihre Chance. Magie. Die Kraft, alles zu erreichen. Ein Mythos längst vergessener Zeit; ein Mythos, den sie leibhaftig erlebt hatte. Vor sehr, sehr langer Zeit, als Calindor noch jung und die Welt finster gewesen war.

Inzwischen wohnte ihren Nachforschungen ein Fieber inne – eine Raserei, die dem Wahnsinn nahekam –, während die Arbeit sie verzehrte. Vorher war sie besonders gut organisiert gewesen. Jetzt fütterte sie nur noch das Tier in sich. Sie schlief kaum mehr. Die Antwort war hier zu finden. Die Antwort bedeutete etwas. Itara konnte es sich nicht erklären, aber sie brauchte diese Antwort.

Die Feder verrutschte und hinterließ einen dicken Strich, von dem einige Tropfen abliefen wie Blutbahnen. Tatsache war, es gab keine vernünftige Erklärung für Gahlads Tod. Alagion könnte ein Schlüssel sein. Wenn die Schmieden wieder arbeiteten, dann war dies ein Vorzeichen von Krieg.

Gegen wen? Menschen? Nein. Die Krone? Unsinn. Suchen sie nach etwas?

Ihr Blick fiel auf das Pergament. Vergossene Tinte. Spuren aus Blut. So, wie sie sich über das Blatt verteilt hatten, liefen sie an einem Punkt unten zusammen. Wie die verzweigte Krone eines Baums. Sie drehte das Blatt halb herum. Aus der Perspektive erinnerte die Tinte an einen Kronenhelm.

Ein Bild erschien in ihren Gedanken.

Itara keuchte auf und fegte das Blatt vom Tisch. Sie versuchte, ihr wild hämmerndes Herz zu beruhigen. Ein einziges Mal hatte sie den dunklen Herrscher gesehen. Ein einziges Mal hatte sie ihm gegenübergestanden, dieser schrecklichen Gestalt, die schier grenzenlose Macht besessen hatte. Aber die Magie war fort und das Böse für immer verbannt.

»Was ist nur los mit dir?«, flüsterte sie sich selbst zu, als sie sich bückte und das Pergament sauber auf dem Schreibtisch ausbreitete. Sie stand auf, ging zu einem Regal und suchte nach einem bestimmten Werk unter den zahllosen Büchern, Schriftrollen und Blättern, die sauber in ihren Schränken eingeordnet waren. Schließlich fand sie es und öffnete es. Während sie bei gedämpftem Lampenschein durch ihr Zimmer wanderte, versuchte sie sich an den Chronisten dieser Abhandlung zu erinnern. Tanavas war einer der wenigen gewesen, die sich im Krieg direkt an der Front befunden hatten. Daher waren seine Berichte auch sehr detailliert und lebendig.

Sie blätterte zu einer Seite, die vom vielen Gebrauch geknickt, gewellt und verblasst war. Einige dieser Werke waren jahrhundertealt und es war ein Wunder, dass sie zwischen ihren Fingern nicht zu Staub zerfielen. Schließlich fand sie die Stelle, die bei ihr stets Verwunderung hervorgerufen hatte. Anriel, der größte Heerführer in der Geschichte der Elfen-Dynastie, hatte das letzte Schiff in die Lichten Gestaden nehmen können, um Calindor zu verlassen. Ihm, Elion und einigen anderen Auserwählten war es zu verdanken gewesen, dass eine Zeit immerwährenden Friedens angebrochen war. Den fünf großen Helden altvorderer Zeit.

Sie blätterte weiter und tippte mit einem Finger auf die erste Zeile. »Elion«, las sie. »Bezwinger des dunklen Herrschers und Träger des Ewigen Lichtes. Meister im Umgang mit Magie. Treuer Ehemann und geliebter Vater. Der jüngste unter den auserwählten Heerführern der Götter.«

Sie überflog die nächsten Zeilen. Zwar war sie selbst zu diesem Zeitpunkt noch sehr jung gewesen, gerade alt genug, um die weite Reise nach Calindor auf sich zu nehmen, aber sie erinnerte sich noch gut an die Geschichten um die letzte Schlacht. Noch heute erschien es ihr seltsam, dass alle Entscheidungsträger verschwunden waren; alle, die Einfluss auf das Geschehen gehabt hatten. Nur jene, die sich den Heerscharen aufrecht entgegengestellt hatten, hatten anschließend von den schrecklichen Erlebnissen berichten können.

Sie schlug das Buch zu. Was hoffte sie zu finden? Das hier konnte unmöglich etwas mit den aktuellen Geschehnissen zu tun haben. Aber was, falls doch? Was, wenn hier der Schlüssel zu etwas liegt, das mir verborgen bleibt?

Unruhig ging sie auf und ab. Ihre Gedanken schweiften zu Amrod ab; sie erinnerte sich an ihre Verzweiflung im Angesicht der Hoffnungslosigkeit. Sie hatte am eigenen Leib zu spüren bekommen, dass in jedem Lebewesen eine dunkle Saat existierte. Das Böse war nie gänzlich fort, es schwelte unter einer Oberfläche – dort, wohin das Licht nicht reichte. Sie selbst hatte schreckliche Dinge tun müssen, um den Frieden in Calindor zu wahren.

Sie blieb stehen. Das hier war etwas anderes. Ihr entging etwas. Etwas, das wichtig war und vielleicht alles verändern könnte.

»Die Berichte«, flüsterte sie und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück. Sie wühlte in den Unterlagen, bis sie jenen Bericht fand, der sie vor ihrem Hausarrest erreicht hatte. Dieser behandelte die Vorkommnisse in den Verlorenen Bergen, weit entfernt im Nordosten von Calindor. Das einzig Auffällige daran war, dass ungewohnt viele Verurteilte zu den Arbeiten in die Minen geschickt wurden. Neuerdings waren die Bemühungen verstärkt worden und man drang in immer tiefere Bereiche vor.

Sorgsam legte sie Tavanas’ Buch daneben und blätterte zu seiner letzten Abschrift. Diese war längst nicht so akribisch wie jene zuvor. Der springende Punkt betraf jedoch seine Beobachtungen hinsichtlich der Arbeiter, die generationsübergreifend in den Untiefen der Berge aufgewachsen waren und zunehmend körperliche Veränderungen aufwiesen, die auf die harte Arbeit unter erschwerten Bedingungen zurückzuführen waren.

»… stämmiger Körperbau, geringe Größe und verhornte Haut an Händen, Armen und Füßen sind prägende Merkmale neuer Generationen«, las sie. »Ein besonderes Gespür für den Stein um sie herum und eine Schwäche gegenüber Tageslicht. Menschen sind außerordentlich wandlungsfähig. Wenn sie …« Itara überschlug die nächsten Absätze. »Ihre geringe Körpergröße ist an die niedrigen Stollen angepasst. Es gibt Beobachtungen, die ausreichend darlegen, dass diese Generation sich den Umständen angliedert. Sie benötigen nur wenig Licht, können unermüdlich arbeiten und weisen ein gewisses Geschick im Umgang mit Werkzeugen und Metallen auf. Außerdem lassen sie sich lange Bärte wachsen, was ein Zeichen des Trotzes sein könnte.«

Sie suchte weitere Unterlagen zusammen, die sie kürzlich erlangt hatte, breitete alles auf dem Schreibtisch aus, darunter auch ihre eigenen Überlegungen und Erkenntnisse, und … suchte. Bloß wonach? Sie trat zurück und versuchte all das aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. In der Mitte lag ihr Bericht zum Vorfall in Gahlads Gemächern. Daneben ruhte die Zeichnung der Schmiede. Die Notizen daneben waren unwichtig, interessanter war die Skizze des Würfels darunter.

»Nimwen?«, rief sie.

Die Tür wurde geöffnet und ein Vollhelm erschien im Spalt.

»Wo ist Nimwen?«

»Ausruhen«, sagte Gilborn. »Soll ich …?«

»Nein. Komm herein und schließe hinter dir zu.«

Er stapfte herein, schloss die Tür und trat neben sie. »Herrin?«

»Sieh dir das an! Was übersehe ich?«

Der Halbelf schwieg.

»Alagion.« Sie tippte auf die Entwürfe. »Gahlads Tod.« Nun tippte sie auf ihren Bericht. »Die Minen.« Sie zeigte auf den letzten Bericht. »All das ergibt ein Muster. Sagt dir Velor etwas?«

Gilborn schüttelte den Kopf.

»Velor ist ein abgelegener Elfenhain, nicht weit von hier, aber doch so tief verborgen im Waldlandreich, dass ich nie den Wunsch verspürte, dorthin zu gehen. Nur auserwählten Elfen ist es gestattet, dort zu verkehren.«

Gilborn blieb stumm.

»Es könnte sein …« Sie beugte sich vor und las noch einmal ihren eigenen Bericht zu Gahlads Tod. »Befindet sich Sten noch im Palast?«

»Tot.«

Sie fuhr überrascht um. »Seit wann?«

Gilborn zuckte die Schultern.

»Zufall? Ich wollte ihn noch einmal befragen, aber … hm …« Wieder verstummte sie und versuchte all ihre Unterlagen miteinander zu verknüpfen. Es muss einen Zusammenhang geben! Das alles kann kein Zufall sein. Und was, wenn es das doch ist, aber alles im Kern miteinander verbunden ist? Wenn es verschiedene zufällige Ereignisse sind, die alle auf das Ziel hinauslaufen?

Unwillkürlich berührte sie die Kette an ihrem Hals. Adamant. »Die Verlorenen Berge. Gahlads Tod. Alagion. Uns entgeht etwas Entscheidendes. Etwas, das selbst größer als die Hohe Kammer ist.« Sie kramte in den Unterlagen, überflog die Berichte und blieb schließlich an der Zeichnung des Würfels hängen. Sorgsam hob sie das Blatt an und hielt es ins Licht. »Was ist das? Ein Geheimnis?«

Gilborn schwieg.

»Welchem Fürsten untersteht derzeit der Hügel der Tausend Tränen?« Sie legte das Blatt ab und nahm die Zeichnung der Schmiede hervor. »Ich sollte dringend noch einmal Daendra sprechen und …«

Ihr Kopf explodierte vor Schmerz. Sie taumelte zur Seite und griff in die Luft. Und dann traf sie der Fußboden im Rücken und presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie blinzelte. Ihr Mund schmeckte nach Blut und das Zimmer drehte sich um sie.

»Was …?« Eine Hand packte sie am Kragen und zog sie hoch. Der Stoff schnitt ihr in den Hals und ließ sie atemlos quäken. Die zweite Hand griff nach ihrer Hüfte und dann wurde sie weggeschleift. Ihre Knie und Schuhspitzen scharrten schlaff über den Steinboden.

Was geschieht hier? Was … Aus Reflex trat sie um sich, aber damit erreichte sie nichts weiter, als dass ein scharfer Schmerz durch ihren Rücken fuhr.

Die Tür schlug gegen die Wand. Itara wurde durch den verdunkelten Korridor gezerrt. Schritte erklangen vor ihr. Eine zweite Gestalt war hinzugekommen. Wieder öffnete sich eine Tür, Itara wurden hineingeschleift, und die Tür polterte ins Schloss. Itara wurde angehoben zu einer Wanne, in der dreckiges Wasser schwappte.

»Was habt ihr vor?«, krächzte sie, während sie über den Rand gedrückt wurde. »Was wollt ihr von …!« Das kalte Wasser schloss sich um ihren Kopf. Luftblasen stiegen vor ihrem Gesicht auf. Sie zappelte herum, schlug zu und trat um sich, aber der Griff im Nacken war wie aus Stahl. So wurde sie festgehalten, während sie weiter herumzappelte und ihr die Lungen zu platzen drohten.

Dann wurde sie an den Haaren wieder hochgerissen, und Wasser floss von ihrem Gesicht und tropfte in die Wanne. Sie holte keuchend Luft. »Was soll …«

Wieder ging es in die Dunkelheit. Die wenige Luft, die sie hatte einsaugen können, blubberte in das dreckige Wasser. Ich werde sterben. Warum jetzt?

Ihr Magen zog sich zusammen und ihre Rippen hoben sich in dem verzweifelten Bemühen, Luft zu bekommen. Ihre Beine traten sinnlos um sich und sie schlug ins Wasser, drückte gegen die Wanne, kämpfte um ihr Leben.

Die erste Portion Wasser drang in ihre Lunge, als sie wieder hochgerissen wurde. Sie hustete und würgte und spuckte Dreckwasser in die Wanne. Wie durch einen Nebel entdeckte sie eine Gestalt dahinter. Eine hohe, schlaksige Gestalt. Keine Ehrwürdige, sondern eine vertraute Person.

»Du«, keuchte sie.

Nimwen, ihr treuer Leibwächter und Diener.

»Ich«, sagte er. Ein verächtlicher Ausdruck zierte sein hohlwangiges Gesicht. »Überrascht?«

»Ein wenig. Gilborn?«

Jemand brummte in ihrem Nacken.

»Nennt mir einen Grund! Ich verlange …« Wieder ging es ins Wasser. Luftbläschen blubberten um ihr Gesicht, stiegen um sie auf. Sie warf sich hin und her. Endlich wurde sie wieder herausgerissen und würgte Dreckwasser hervor.

»Nicht viel Zeit«, sagte Gilborn in ihrem Rücken, während er sie in eisernem Griff gepackt hielt. Er warf sie auf den Boden, wo sie liegen blieb und immer noch wie von Sinnen hustete.

»Es wird reichen.« Nimwen hockte sich vor sie auf den Boden, hielt das Gleichgewicht auf seinen Fußballen, während seine Unterarme auf den Knien ruhten und seine bleichen Hände herunterhingen. Seine Ärmel waren über den knochigen Handgelenken aufgerollt. »Wie lange dienen wir Euch? Zehn Jahre? Zwanzig? Für Euch wird das unbedeutend sein. Jahre sind bloß ein Wimpernschlag im Vergleich zu Eurer Langlebigkeit.«

»Los jetzt«, brummte Gilborn.

»Ich weiß!« Nimwen packte Itaras Kinn. »Jahrhunderte und man sieht Euch das Alter kaum an. Kein Wunder, dass Ihr schlauer seid, als gut für Euch ist.«

Allmählich dämmerte ihr, dass sie einer Sache auf die Spur gekommen war, für die sie nun bezahlen musste. Vielleicht mit ihrem Leben. »Gahlad? Seid ihr dafür verantwortlich?«

»Das war er selbst.«

»Schwachsinn!«

»Wer weiß?« Nimwen nahm etwas aus seiner Tasche und hielt es hoch. Im fahlen Licht blitzte ein Würfel mit Verzahnungen und winzigen, blumigen Glyphen auf, die man in die Oberfläche geätzt hatte. Der Würfel sah dem auf Gahlads Unterlagen zum Verwechseln ähnlich. »Wisst Ihr, was das ist?«

Sie schob sich unter Schmerzen in eine sitzende Position. »Adamant.«

»Und weiter?«

»Schluss mit dem Blödsinn! Sag, was du zu sagen hast!«

»Ihr seid knallhart. Das habe ich schon immer an Euch bewundert. Ihr wisst, dass wir von der besten Folterknechtin gelernt haben. Also, warum beginnen wir nicht mit Euren Fingernägeln und widmen uns erst zum Schluss Euren Äuglein?«

»Noch ein paar leere Drohungen, die du aneinanderreihst?«

»Bringen wir sie um«, sagte Gilborn. »Schnell und einfach. Keine Zeugen.«

»Nein!«, blaffte Nimwen. »Wir sollen erfahren, was sie weiß und wo sich ihre Spione befinden. Sie hat immer Spione.« Er bückte sich zu ihr. »Oder?«

»Können wir zu dem Punkt übergehen, an dem ihr mich foltert?«, fragte sie.

Seine Faust traf ihr Kinn, schleuderte ihren Kopf nach hinten und entrang ihr ein Keuchen. Ihre Kiefer schlugen schmerzhaft aufeinander. Schlaff sank sie gegen die Wand, der Raum drehte sich wieder um sie und ihr Sichtfeld füllte sich mit Tränen. Als sie wieder einigermaßen klar sehen konnte, schwebte Nimwens Gesicht knapp vor ihrem.

»Oh, wie lange ich darauf gewartet habe«, raunte er mit liebevoller Stimme.

»Danke.«

»Danke?«

Sie lächelte mit blutverschmierten Zähnen. »Ich weiß jetzt wenigstens, dass ich auf der richtigen Spur bin. Damit kann ich meinen Frieden machen.«

Gilborn packte Nimwen an der Schulter. »Sie weiß nichts. Ertränken wir sie!«

»Du kannst davon ausgehen, dass sie immer etwas weiß«, erwiderte Nimwen. »Diese Frau ist wie ein Geschwür. Wir müssen sie ausquetschen, um ihre ganze Falschheit zum Vorschein zu bringen!«

»Alagion«, sagte sie und kämpfte sich mit weichen Knien auf die Füße. »Die Schmieden wurden wieder entzündet. Waffen schmieden? Einen Krieg anzetteln? Vielleicht sogar der Sturz der Königin?«

Nimwen grinste bösartig. »Ihr habt nicht einmal ansatzweise die Zusammenhänge erkannt! Das alles hier ist viel größer! Viel, viel größer!«

»Steckt Daendra dahinter? Oder Norodir? Wer steht im Schatten?«

»Das werdet Ihr nie erfahren.«

»Dann tötet mich.«

Schweigen.

»Worauf wartet Ihr?« Sie humpelte auf die beiden Halbelfen zu. »Bringt es hinter euch. Ich bin schon lange bereit zu sterben.«

»Sterben? Wir werden Euch …«

»Macht schon!« Sie taumelte auf der Stelle. Ihre Knie zitterten und ihr ganzer Körper stand unter Schock. »Ich sterbe jeden Tag ein bisschen. Besser schnell als langsam.«

»Tun wir es«, brummte Gilborn.

Nimwen zögerte. »Wenn einer ihrer Spione etwas in Erfahrung bringt, steht alles auf dem Spiel.«

»Mir egal.« Der Hüne stapfte auf Itara zu, packte ihren Hals und schob sie mit dem Rücken an der Wand in die Höhe. Er drückte ihr die Luft ab. Itaras Füße baumelten in der Luft. Sie keuchte, hieb verzweifelt auf seinen Arm ein.

»Schlaf, alte Frau.« Gilborns Stimme war sanft und zart. »Schlaf ein.«

Die Kraft verließ Itara. Ihr Sichtfeld versank in Schwärze. Ihr ganzer Körper erbebte unter dem verzweifelten Bemühen, nach Luft zu ringen. Sie wurde erstickt. Getötet.

Itara entspannte sich. Wozu kämpfen? Es war längst Zeit. Sie könnte Cildor wiedersehen. Irgendwo, an einem anderen, wundersamen Ort. Sie könnte endlich loslassen. Doch irgendwo in ihr erwachte der Wunsch, nicht auf diese Weise ihre Seele auszuhauchen. Sie kämpfte ein letztes Mal, zuckte, zitterte …

Die Hand löste sich um ihren Hals. Itara prallte auf den Boden. Luft strömte in ihre Lungen. Allmählich kehrte Leben in sie zurück. Sie bäumte sich auf, sog tief den Atem ein, hustete und keuchte. Ihr Hals schmerzte wie verrückt.

Erst dann wurde sie gewahr, was geschehen war.

Zwei Leichen lagen vor ihr. Die Augen waren verdreht, die Münder standen offen und die Körper waren von oben bis unten aufgeschlitzt. Blut strömte heraus und verteilte sich auf dem kalten Stein. Zwischen ihnen stand ein Elf. Sein grünes Gewand lag auf seinen knöchrigen Schultern und sein langes Haar war zerzaust und blutbesudelt.

»A-amrod?«

»Nicht auf diese Weise«, murmelte er und bückte sich zu ihr. Er strich ihr das verklebte Haar aus der Stirn und fuhr mit der Hand liebevoll über ihr Gesicht.

Itara hustete immer noch. »Wie …?«

»Warum hast du nicht auf mich gehört?«

»Amrod …« Sie krallte die Finger in sein Gewand. »Sie … wollten mich …«

Er umfasste ihre Hand, drückte sie. »Es tut mir leid, nîdhá.«

Sie stutzte. »Was tut dir leid?« Und dann sah sie es. Ein langer Schlitz klaffte in seiner Brust, aber es drang kein Blut daraus hervor, bloß … Staubwirbel? In seiner anderen Hand, die er zu einer weiß verkrampften Faust geschlossen hielt, glühte etwas auf. Es schien durch die Hand und ließ sie orangefarben leuchten wie glühende Holzkohle in einem Ofen.

Das Licht flackerte.

Der Schlitz in Amrods Brust schloss sich. Itara starrte ihn an. Götter, was war gerade geschehen? Wie in Trance streckte sie ihre Hand danach aus und berührte glatte, frische Haut.

»Was ist das?«, hauchte sie.

Er seufzte. »Etwas, wofür du nicht bereit bist. Es hätte nie so weit kommen dürfen. Aber ich hätte damit rechnen müssen, dass du niemals aufgeben würdest. Du bist einfach unglaublich, nîdhá.« Er lächelte bitter. »Warum bist du nicht einfach im Elfenhain geblieben?«

Itara machte sich von ihm los, hievte sich auf die Füße und musste sich an der Wand festhalten. Amrod steckte den Würfel in seine Tasche, als er aufstand. Der Würfel wirkte nun seltsam matt und leblos, selbst das Adamant schimmerte nicht länger so hell und silbrig wie stets.

»Was entgeht mir?«, fragte sie kühl und hielt bewusst zu ihm Abstand.

»nîdhá, ich muss jetzt gehen.«

»Wohin?«

»Fort. An einen Ort, an dem das große Ganze Gestalt annimmt.«

Das Puzzle setzte sich allmählich in ihrem Kopf zu winzigen Teilen zusammen. »Warum hast du nicht zugelassen, dass sie mich töten?«

»Ich konnte es nicht. mîlun. Bis in die Ewigkeit des Lichtes.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Ist Cildor der Grund für all das?«

»Ja und nein. Das alles hier begann schon vor langer Zeit. Du begreifst es nicht, aber bald werden wir nach Hause zurückkehren können.«

Sie schnaubte und schritt vorsichtig an den Leichen vorbei auf ihn zu. »Ich war noch ein Kind, als ich die Lichten Gestaden verließ und kann mich nicht mehr daran erinnern. Genau wie du verbringe ich schon mein ganzes Leben in Calindor. Das hier ist unsere Heimat.«

»Wir gehören nicht hierher.«

»Und Gahlad? Bist du … Nein, nicht Gahlad.« Ein Verdacht durchfuhr sie wie ein Schock. »Asger, nicht wahr? Du hast ihn ermordet!«

»Unerheblich wie gut man seine Spuren verwischt, dir bleibt nichts verborgen. Deshalb liebe ich dich so sehr.«

»Asger hat etwas angedeutet.« Sie hielt kurz inne. »Er ist dir auf die Schliche gekommen. Damit keine Fragen aufkommen, sollte es so aussehen, als wäre er friedlich eingeschlafen.«

»Natürlich wusstest du das von Anfang an.«

»Natürlich. Amrod«, ihre Stimme bebte, »ist dir überhaupt klar, was du angerichtet hast? Was du … Ich kann das nicht glauben!«

»Wenn das alles hier vorbei ist, werden wir uns wiedersehen. Ich hoffe, du bist dann bereit, mir zu vergeben.« Er wandte sich ab.

»Kehre mir nicht den Rücken zu! Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, weshalb du mir einen Dolch ins Herz stichst!«

Amrod warf ihr einen schmerzvollen Blick über die Schulter zu, bevor er das Zimmer verließ. »Bald wird niemals wieder ein Elf um den Verlust seines Kindes trauern müssen. Das ist ein Versprechen, nîdhá.«


Hügel der Tausend Tränen




[image: Finion]

Erbaut mit Tränen und gewebt aus Träumen«, sagte Finion, als er den Palast des Elfenfürsten betrat und sich von dem Ruhm und Glanz begeistern ließ. Der Palast war ein gewaltiges, in sich geschlossenes Rund, gekrönt von einer Reihe schlanker, efeubewachsener Türme, die sich kühn in den sonnigen Himmel reckten. Moosbehangene Statuen flankierten verschlungene Pfade und zeigten verwitterte Elfenkrieger längst vergangener Zeiten. Finion fragte sich unwillkürlich, ob sie wirklich so großartig, stolz und unfehlbar gewesen waren, wie es in den alten Geschichten hieß. Wohl eher nicht.

»Hell wie das Licht und strahlend wie die Sonne.« Er folgte den Wächtern über eine Treppe zur nächsten Ebene. Von dort gelangten sie zu überdachten Palais, an denen man sich auf Bänken niederlassen konnte, Gärten, deren Anblick selbst dem stärksten Mann eine Träne der Freude in die Augen treiben konnte und Springbrunnen, in denen das Wasser plätscherte. Kletterpflanzen wanden sich entlang der Fassade und über allem lag der unvergleichliche Duft blühender Blumen und sprießenden Grüns.

»Doch so zart und verletzlich wie eine …« Er pflückte eine blaue Blüte und sog tief den herben Geruch ein. »… Blume.«

Gael schnaubte hinter ihm. Auf seinen Reisen war Finion viel herumgekommen, doch es gab nichts, was hiermit vergleichbar war. Dieser Palast war an Eleganz und Anmut unübertroffen, ein Wunderwerk altvorderer Handwerkskunst. Allerdings täuschte das nicht über den eigentlichen Zweck hinweg. Die Türme wurden als Wehrtürme genutzt, die Mauern waren hoch und dick, die hohen Eingangstore bestanden aus massivem Stahl und die postierten Wachen kamen einer Armee gleich. Über die Jahrhunderte hinweg hatte man versucht, die Mauern zu verschönern, die Wege umzugestalten und all dem einen erfreulichen, einladenden Glanz zu verleihen.

Natürlich um die Spuren der Vergangenheit zu übertünchen. Er hatte auf den Entwürfen gesehen, was sich unter all dem Schein, der Verspieltheit und der Schönheit verbarg. Das hier war einst eine Festung gewesen, die etwas gehütet hatte. Etwas, das die Elfen aus der Geschichte tilgen wollten wie einen Schandfleck.

Deshalb war er hier.

Gael wurde immer nervöser, je tiefer sie in das Gewirr an Häusern, Gängen und Treppen eintauchten. Finion teilte die Unruhe seines Bruders, der nie gelernt hatte, seine Gefühle zu verbergen. Er hingegen war ein wahrer Meister darin, obwohl er zugeben musste, dass auch ihn das hier nicht unbeeindruckt ließ. Der Palast von Alagion war wie eine Stadt innerhalb eines gigantischen Gebäudes. Wie es wohl sein mochte, sich darin zu verirren?

Um sich die Zeit etwas zu vertreiben, spielte Finion eine lockere Melodie voller Sehnsucht und zugleich Aufbruchsstimmung. Dabei klopfte er rhythmisch auf das Holz und federte bei jedem Schritt.

So wie der Tag beginnt

die Vergangenheit durch die Finger rinnt

Was gestern noch wichtig war

ist heute unscheinbar

Lass dich bezaubern ohne Sorgen

Begrüße die Wunder des neuen Morgens

Die Wachen beobachteten ihn. In ihren Haltungen lag aber nicht nur Argwohn, sondern auch Wachsamkeit, die wohl kaum zur Situation passte. Zwei fahrende Musikanten, die auf Geheiß des hiesigen Fürsten zum Abendmahl geladen waren? Nein, das konnte kein Grund für ihr wachsames Verhalten sein.

Finion veränderte den Takt, ließ ihn galoppieren wie ein Pferd. Dabei stimmte er eine Weise an, die jedem Elfen so vertraut war wie der eigene Atem. Klopf. Klopf. Klopf. Er hatte schon griesgrämigere Männer in dunklen Spelunken gesehen, die davon nicht unberührt geblieben waren. Diese Soldaten hier allerdings … sie waren ganz und gar auf ihre Aufgabe konzentriert.

Interessant, dachte er und ließ seine Musik mit einem schiefen Ton verklingen. Ja, auch ein Künstler konnte einmal danebengreifen.

»Darf ich fragen, wohin Ihr uns geleitet?«, fragte er ihre Führer.

Schweigen.

»Ich wette, es ist ein geheimer Ort, der nur ganz besonderen Gästen vorenthalten bleibt.« Er erzeugte einen hellen Klang. »Vielleicht der Abort des Fürsten, damit wir ihm beim Kacken zusehen dürfen?«

Die Soldaten blieben stehen und legten die Hände auf ihre Schwertgriffe.

»Ach was, ich halte doch bloß ein wenig Konversation!« Er erzeugte einen Klang, der um sie hallte. »Ich meinte natürlich den Schoß seiner werten Gemahlin. Wie ich hörte, war er schon feucht, als sie meine Stimme …«

Eine blitzschnelle Bewegung und plötzlich schwebte Stahl unter Finions Kinn. Das verdarb ihm keineswegs die gute Laune. Er umfasste die Schwertspitze mit zwei Fingern und drückte sie runter. »Wer will denn da gleich aus der Haut fahren? Wie die werten Herren sich erinnern mögen, bin ich nicht nur ein Künstler«, seine Finger zupften einen leichten Takt, »sondern auch Ehrengast von Fürst Kackwurst.«

Der Schwertträger rammte das Schwert mit einer fließenden Bewegung in die Scheide. »Treibt es nicht zu weit, Minnesänger! Andernfalls werden wir keine Gnade walten lassen und Euer Blut über diesem Stein vergießen.«

Finion hielt sich die Brust. »Wie theatralisch! Könnt Ihr das noch einmal wiederholen? Ich würde es mir gerne notieren.«

Der Soldat wandte sich ab und marschierte weiter. Gut, dreierlei Dinge hatte Finion dadurch erfahren. Erstens, er wurde nur geduldet und begab sich in die Höhle des Löwen. Zweitens, der Löwe dieser Höhle wurde gefürchtet und wenn es stimmte, was man über ihn sagte, war er so ziemlich das arroganteste Dreckschwein Calindors. Und drittens, die Soldaten waren nicht ihretwegen so wachsam und ganz sicher nicht, weil sie einen Angriff fürchteten. Dies waren Soldaten, die etwas bewachten; die etwas vor der Welt verborgen halten wollten.

Finion ließ sich auf Gaels Höhe zurückfallen, der ihm zunickte. Natürlich hatte sein Bruder ebenfalls durchschaut, was hier gespielt wurde. Während sie das Gebäude betraten, fragte Finion sich, was, bei allen Ärschen der lichten Götter, er sich dabei gedacht hatte, den Auftrag anzunehmen. Er roch es in der Luft, fühlte es in seiner Anspannung, spürte es in der Umgebung. Es war eine tiefe, bedrückende Schwere, die über dem uralten Bauwerk stand; eine Schwere, die ein Geheimnis hütete, das unter keinen Umständen gelüftet werden durfte.

Wie gut, dass er ein Meister darin war.

*

»Zieht die Garderobe an!« Der Soldat wies mit seinem gepanzerten Arm durch das abgedunkelte, schlichte Zimmer zu einer Kommode, auf der ein Gewand samt Überwurf aus Weiß und Silber lag. Davon abgesehen gab es zwei Betten, einen Kleiderschrank und zwei Nachttischchen mit Waschschüsseln, sowie Nachttöpfen. Ein wahrer Palast für einen fahrenden Musikanten!

»Hübsch habt Ihr’s hier.« Finion tänzelte zu dem Gewand. »Gibt’s das auch in Schwarz?«

»Der Fürst erwartet Euch in einer Stundenkerze zum Abendmahl im großen Saal. Seid pünktlich!«

Finion hielt das Gewand ins Licht. »Wir sehen uns dann in zwei Stundenkerzen.«

Der Soldat warf die Tür hinter sich zu. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und es rastete mit einem Klicken ein.

»Huch? Man legt aber auch viel Wert darauf, einen unbedarften Herumtreiber von Dummheiten abzuhalten, wie?«

Gael warf das Gepäck in eine Ecke, setzte sich auf das Bett und zog die Stiefel aus. Dann massierte er sich langsam den rechten Fuß. Irgendwie hatte er wohl an Fußmassagen einen Narren gefressen. »Das hält dich doch nicht auf.«

»Natürlich nicht! Geben wir ihnen das Gefühl von Sicherheit.«

»Wie lange?«

»So lange, wie es dauert.« Finion wickelte seine Harfe in ein samtenes Tuch und legte sie auf sein Bett. Er schlüpfte aus seinen übel riechenden Kleidern und nahm das schwarze Gewand von besonderer Machart aus seinem Reisesack. Vorsichtig legte er es an, achtete darauf, dass die Ärmel und der geschlitzte Überwurf an Ort und Stelle saßen, die steife Kapuze den Großteil seines Gesichts bedeckte und die Stiefel sich nahtlos mit der Hose zusammenfügten. Ganz so, wie es ihn gelehrt worden war. Er überprüfte die Klingen in seinen Ärmeln, die er mit einer bestimmten Bewegung herausfahren konnte, bestückte die Laschen an seinem Gürtel mit Wurfklingen – wobei er nicht vorhatte, sie zu gebrauchen – und hielt zuletzt das schwarze, schlichte Tuch hoch, das einen nicht unwesentlichen Teil seines Lebens darstellte.

»Du zögerst?«, fragte Gael.

»Wenn ich es anlege, werde ich wieder zu diesem Tuch.«

»Dann lass es.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann.«

»Schluss mit dem Unsinn! Wir haben zu tun.« Gael warf ihm einen Dolch zu. Es war ein Pesh-Kabz, ein gebogenes, besonderes Stück Geschichte mit einem Griff aus eingefasstem Gold und einer Klinge aus schimmerndem Adamant. Eine Klinge, ein Leben.

Finion warf den Dolch hoch, wirbelte einmal um die Achse, wobei er den rechten Arm nach vorn streckte und die linke Hand auf dem Rücken hielt, und fing den Dolch damit auf. Er machte einen Ausfallschritt, beschrieb einen hohen Bogen mit der Klinge und konzentrierte sich auf die rhythmischen Bewegungen. Rasch bewegte er sich durch den Raum, duckte sich, sprang auf ein Bein, hüpfte hin und her, vollführte einen Salto und warf den Dolch durch das Zimmer. Die Klinge fuhr haarscharf an Gaels Kopf vorbei und rammte in den Stein dahinter. Er kam sich eingerostet vor, wie ein alter Schürhaken, der jahrelang unbenutzt neben dem Kamin gestanden hatte.

»Bist du jetzt fertig?«, fragte Gael gelangweilt.

Finion hielt das Tuch vor sein Gesicht. »Fast.«

»Was ist los?«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich werde wieder zu ihm.«

»Überraschung. Du bist er.«

»Kommst du nicht mit?«

»Du weißt, dass ich dich unterstütze. Aber das hier überlasse ich dir.«

»Bruder, wir müssen …«

»Ich sagte: Nein!« Gael sah finster auf. »Wir haben beide den Auftrag angenommen, aber ich werde das nicht tun. Verstanden?«

Finion warf den Dolch hoch und fing die Spitze mit einem Finger auf. Als unterstünde er nicht länger den Naturgesetzen, stand er in perfektem Gleichgewicht darauf. »Die Elfe hat deutlich gemacht, was sie von uns fordert.«

»Du hättest nicht annehmen müssen. Du hättest tun können, was du immer tust.«

»Und das wäre?«

»Essen, trinken, singen, ficken … das Leben genießen. Was weiß ich denn? Sag mir, Bruder«, Gael stand auf und marschierte zu ihm, »hast du auch nur einen Moment darüber nachgedacht, was es bedeutet, wieder das Tuch anzulegen? Was es wirklich bedeutet?«

Finion schnappte den Dolch mit der anderen Hand und ließ ihn an seiner Hüfte verschwinden. »Wir sind es ihr schuldig.«

Gael schnaubte. »Lass die Elfen ihre Angelegenheiten unter sich austragen.«

»Und den ganzen Spaß verpassen?«

Er tippte Finion gegen die Brust und wirkte alles andere als begeistert. »Hältst du das alles für einen Scherz?«

»Wenn er lustig ist?«

»Irgendwann werden dich deine unbedachten Handlungen bestrafen. Du wirst in eine Situation geraten, die du nicht kontrollieren kannst und dann wirst du aufsehen und dein eigenes Versagen erkennen.«

Er hob die Hand, um Gael Einhalt zu gebieten. »Beruhige dich, Bruder! Es war richtig, den Auftrag anzunehmen. Spürst du es denn nicht?«

Gael brummte leise, dann wandte er sich ab. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Wenn du gehst, dann mach die Tür wieder zu. Ach, und wenn’s geht, dann lass dich nicht erwischen.«

»Ich werde ganz sanft und zärtlich sein. Versprochen.« Finion atmete tief durch. Schließlich legte er das Tuch an, bedeckte dabei die untere Hälfte seines Gesichtes und band es am Hinterkopf unter der Kapuze fest.

Als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben, veränderte sich etwas in ihm. Seine gute Laune verflog, seine Freude, sein Sinn für die Künste dieser Welt. Dunkelheit füllte sein Herz, ließ es langsamer schlagen. Ihm wurde eiskalt und seine Sinne waren auf einmal geschärft wie eine frisch gewetzte Klinge.

»Ich wandle in den Schatten, um dem Licht zu dienen«, murmelte er vor sich hin, als er sich der Tür zuwandte und sie mit wenigen Griffen geöffnet hatte. Dann huschte er in den Gang hinaus. Nun war er nicht länger Finion.

Er war ein Tuch der Nacht.

*

Der Palast war gewaltig und Finion musste mehrfach aufpassen, nicht erwischt zu werden. Selbst hier waren die Soldaten unermüdlich und wachsam. Aber niemand hatte wohl damit gerechnet, wen sie sich mit diesem fahrenden Musikanten ins Haus geholt hatten.

Er schoss den Korridor entlang, seine Füße flogen über den blutroten Läufer, kam an leeren Zimmern vorbei und nahm eine breite Treppe nach unten. Dort verharrten zwei Wachen, also schlug er einen anderen Weg ein, der wieder bei einigen Wachen endete. Mist! Er nahm den Weg zurück, gelangte in einen abgedunkelten, etwas abgelegenen Gang und erreichte eine Wendeltreppe. Dort endete sein Weg vor einer schweren, rechteckigen Stahltür, die beinahe fugenlos in die Wand eingelassen war. Für gewöhnlich stellten die kein Hindernis für ihn dar, allerdings gab es weder Griff noch Schloss, nichts, was er nutzen konnte, um sie aufzuhebeln. Also musste sie von innen mit einem Bolzen verriegelt worden sein. Da half nicht einmal rohe Gewalt.

Er drückte sein Ohr dagegen. Dahinter erklangen Geräusche, dumpf und fern. War das ein Schrei? Oder ein Ruf? Nein, das klang anders, tiefer. Etwas, das Finion nie zuvor gehört hatte. Er presste sein Gesicht gegen die Tür, schloss die Augen und konzentrierte sich auf diese Geräusche. Das Blut rauschte in seinen Ohren, selbst sein Atem klang ungewöhnlich laut. Jeder Atemzug brannte in der Kehle. Das Metall war eiskalt und klebte an seiner Wange fest. Weshalb war es hier auf einmal so kalt?

Ein seltsames Heulen schwebte zu ihm herüber und hallte in seinem Kopf. Ein klagendes, lang gezogenes Jammern, das die Stille erfüllte, ganz, ganz weit entfernt. Das Heulen war ein wilder, primitiver Laut. Voller Hass und Hunger. Ein Laut, der Finions Blut gefrieren ließ.

»Was verbirgst du?« Er löste sich von der Tür und untersuchte jede Stelle. Zaghaft klopfte er dagegen. Nichts. Es gab weder ein Durchkommen noch war sie bereit, ihr Geheimnis mit ihm zu teilen.

Stimmen erklangen hinter ihm. Er wirbelte zur Seite, drückte sich flach an die Wand und fühlte nach dem Verschluss in seinem Ärmel. Es war stockfinster, aber wenn ihn jemand entdecken sollte …

Die Stimmen entfernten sich. Er atmete erleichtert auf. Ein letztes Mal suchte er nach einer Möglichkeit, die Tür zu öffnen, musste sich jedoch bald geschlagen geben. »Wir sehen uns wieder, Geliebte«, murmelte er und pirschte zurück. Er nahm die Wendeltreppe und hoffte, auf irgendeinen Hinweis zu stoßen, der ihm verriet, was in diesen Mauern vor sich ging. Natürlich kannte er die Geschichten um Alagion. Ein besonderer Ort mit einer ebenso besonderen Geschichte, die wie ein schwarzer Fleck auf dem sonst makellos weißen Tuch der elfischen Vergangenheit prangte. Ein Abgrund, in den niemand blicken wollte, obwohl jeder wusste, dass er dort war. Ein Loch, dreckiger als ein Kackloch. Und das reimt sich sogar!

Finion gelangte in einen Korridor, der im Zwielicht versank. Dort schlich er zu einem runden Fenster und spähte hinaus. Das Abendrot fiel bereits über das Land, bedeckte die tiefen Täler rund um den Palast, küsste die dichten Waldgebiete und die endlos weiten Graslandschaften, die gelegentlich von Hügeln durchbrochen waren. Wunderschön, atemberaubend, unvergleichlich! Nichts deutete daraufhin, wofür Alagion einst gestanden hatte, als hätte man daraus ein Grab geschaffen, Erde drübergeschüttet und dann so getan, als wüsste man nicht, was für ein Leichnam darunter vor sich hin faulte; als hätte man die Vergangenheit ganz bewusst unter Zeit, Natur und Vergessen begraben.

Und jetzt sind die Leichenplünderer hier, dachte er und schlich weiter. Wieder spähte er aus dem Fenster. Blieb noch Zeit? Konnte er noch …?

Eine Tür öffnete sich neben ihm. Lautloser als ein Schatten wirbelte er dahinter, drückte sich gegen die Wand und hielt den Atem an.

»Endaril?«, fragte eine herrische Stimme. Sie kam ihm bekannt vor.

»Endaril, mein Fürst.«

»Wie viele?«

»Ein ganzes Dutzend. Wir befürchten, dass uns einige entwischt sind.«

»Und unser Ziel?«

»Fort. Wir haben die Fährte aufgenommen.«

»Gut. Wir können uns keine Fehler erlauben. Kümmert euch darum!«

»Wie Ihr wünscht.« Metall rasselte und Stiefel klapperten, als jemand nahe an Finion vorbeimarschierte. Finion war schon fast drauf und dran, hinter der Tür hervorzupirschen, als er einen Schatten dahinter erspähte. Der Elf zögerte.

Schritte näherten sich, langsam und mit Bedacht. Hatte der Fürst ihn entdeckt? Das war unmöglich! Finion schob die Füße leicht auseinander und krümmte die Finger.

Die Schritte verklangen. Ein Moment der Stille entstand. Dann entfernten sie sich wieder.

Finion atmete erleichtert aus. Er linste hinter der Tür hervor. Niemand war zu sehen. Vorsichtig umrundete er sie und betrachtete das Arbeitszimmer dahinter, das rammelvoll mit Schränken war, die vor Büchern und Schriftrollen überquollen. Beinahe jede Stelle darin war zugestellt, sogar der Schreibtisch bog sich unter Bergen aus Pergament.

Dem Fürsten folgen oder umkehren?

Er beschloss, dass es vorläufig genügte, und nahm den Weg zu seinem Zimmer zurück. Schließlich war der Palast der Königin auch nicht an einem Tag erbaut worden.

Als er schließlich in sein Zimmer gelangte und die Tür hinter ihm zuknallte, stand sein Bruder bereits frisch gestriegelt da und hielt ihm das Gewand hin. »Und, etwas herausgefunden?«, fragte Gael.

Finion hob belehrend einen Finger. »Noch nicht.«

»Zieh dich um! Wir sind bereits zu spät.«

»Ach, was! Nicht davon gehört? Ein Musiker kommt niemals zu spät. Er kommt genau dann …«
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Ein Schatten erhebt sich


Wahrlich, das Blut verwässert. Die Abkömmlinge verfügen kaum über jene Eigenschaften, die ihnen zugedacht sein sollten. Intoleranz und Dummheit waren dem Pöbel schon immer zu eigen und es scheint, dass jene Eigenschaften auch auf die Abkömmlinge übertragen werden – mehr noch, sie reifen in ihnen zu einer Saat der Verkommenheit. Doch darin besteht auch eine Chance. Sie vereinen das Beste und das Schlechteste. Wo Dummheit vorzufinden ist, liegt auch Gehorsam. Und darin ruht ein unausgeschöpftes Potenzial.
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Als Árn an der Baracke lehnte und die letzten Reste aus seiner Schale löffelte, dachte er darüber nach, wann er aufgehört hatte zu träumen. Vielleicht war seine Schuld der Auslöser: Die Abkehr vom Scheindasein und die Schwächen nach außen kehren.

Er kratzte die getrockneten Reste vom Rand, leckte mit der Zunge darüber und seufzte zufrieden. Wenn man einmal darüber hinwegsah, dass der Brei übel schmeckte, war er ziemlich nahrhaft. Zumindest besaßen die eingekochten Wurzeln und Pilze alles, was sie benötigten, um ihre Arbeit zu erledigen.

»Was glaubst du, was die Elfe hier will?«, fragte Modsognir. Der Arbeiter lehnte mit verschränkten Armen neben ihm an der Baracke.

Árn stellte die Schale ab. »Keine Ahnung, mich hoffentlich nicht.«

»Wollen wir drauf wetten, mein Freund?« Modsognir redete manchmal zu viel. Eigentlich redete er immer zu viel.

Árn tunkte erst zwei Finger in den Becher und leerte ihn anschließend. Vorsichtig rieb er den Dreck aus seinen Augen, betupfte sich die Lippen und fuhr mit der Zunge über die Risse. »Besser nicht.«

»Warum tust du das?«

»Was denn?«

»Hast du Angst, dass dir die Äuglein aus dem Kopf fallen?«

»Es geht um Reinigung. Ein alter Brauch.«

Modsognir brummte leise. Arbeiter und Aufseher zogen an ihnen vorüber. Nicht weit von ihnen hatte sich eine Gruppe um ein Lagerfeuer eingefunden. Erhellt von den Flammen starrten die Männer trüb und abwesend auf ihre Schalen. Sie waren nicht die einzigen in diesem Gewölbe. Modsognir stellte Schale und Krug ab, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete finster die anderen Mannschaften in dem riesigen, dunklen Gewölbe. »Sieh sie dir an! Sie denken, hier zu leben, wäre eine Bestrafung.«

»Ist es das denn nicht?«

Ein Grinsen belebte Modsognirs bärtiges Gesicht. »Ich weiß weder, wie die Sonne aussieht, noch, wie sich ihre Wärme auf der Haut anfühlt. Regen ist für mich nur lärmendes Klopfen, Wind bloß ein fernes Heulen. Dafür kann ich hören, wie der Berg atmet. Ich kenne jeden Stein, Stollen und Schatten.«

»Mir war nicht bewusst … Es tut mir leid.«

»Warum? Das hier ist meine Heimat. Ich will dir mal was sagen, mein Freund. Die Elfen haben ihre Wälder. Die Menschen dort oben ihre Weizenfelder. Doch wir haben die Berge!«

Árn hob abwehrend die Hände. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«

»Du glaubst, ein Spitzohr hat ein langlebiges Gedächtnis? Es gibt nichts, was langlebiger ist, als der Zorn eines Bergmenschen!«

»Verstanden.«

Modsognir brummte. »’tschuldige.«

Árn winkte ab. »Glaubst du, ein Mann muss für seine Taten bezahlen?«

Immer wieder strich Modsognir sich durch den Bart, der ihm mittlerweile bis über die Brust reichte, während die Elfe, flankiert von zwei Dutzend nachlässiger Soldaten, die Aufseher am Rande des Lagerplatzes befragte. In der vergangenen Woche hatte sich das Band zwischen den Männern ihrer Mannschaft weiter gefestigt, woran vor allem Modsognir Anteil hatte.

»Wenn er ein Minenarbeiter ist, dann hat er das längst, mein Freund.«

»Ich frage mich immerzu, was geschehen wäre, wenn ich andere Entscheidungen getroffen hätte.«

»Schlag dir das mal gleich wieder aus dem Kopf. Du hast entschieden, den Männern zu helfen. Ich verstehe immer noch nicht, was da geschehen ist, aber das ist auch egal. Ohne dich wären die meisten jetzt tot.«

Árn griff in seine Hosentasche und fühlte die Kanten der Holzfigur. Omar hatte sie ihm geschenkt als Dank dafür, dass er ihm das Leben gerettet hatte. Der Arbeiter besaß ein erstaunliches Talent für die Schnitzerei – selbst jetzt saß er nur wenige Schritt von ihnen entfernt an einem Feuer und schnitzte mit einem rostigen Nagel an einer gehärteten Wurzel. »Möglicherweise habe ich ihren Tod damit nur aufgeschoben.«

»Bist du für sie verantwortlich?«

»Nein.«

»Warum tust du dann so, als wäre es so?«

»Weil ich helfen will.«

»Du kannst nicht allen helfen.«

»Ich weiß. Es ist … als wäre da eine Stimme in mir, die mich dazu zwingt.« Er musste krampfhaft lächeln. »Ich habe mir geschworen, dass ich meine Zukunft selbst bestimmen will. Ich will etwas Gutes bewirken. Den Arbeitern helfen. Allen hier unten. Vielleicht sogar diesen Ort endlich verlassen.«

»Keine leichte Aufgabe, wenn du mich fragst. Und das Licht?«

»Ich bin immer wieder alles durchgegangen. Aber ich verstehe immer noch nicht, was geschehen ist.«

»Du hast Menschen gerettet. Reicht das nicht?«

»Vielleicht.«

»Ein Vielleicht reicht mir. Aber«, Modsognir nickte mit dem Kinn zu der Elfe, »ich verwette alles, was ich habe … was nicht viel ist …, dass wir gleich Besuch bekommen.« Er klopfte Árn auf die Schulter. »Bist jetzt eine Berühmtheit.«

»Ich kann drauf verzichten.«

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Aber keine Sorge, wir werden dir den Rücken freihalten.«

Árn zögerte. »Damit meinst du andere wie dich, nicht wahr?«

»Der Stein vergisst nicht, mein Freund. Merk dir das!«

Die Elfe marschierte nun mit ihrem Gefolge auf sie zu, geführt von Yel, der alles andere als begeistert wirkte. Die Männer von Árns Mannschaft bemerkten, dass ihnen etwas bevorstand, und verließen die Baracke, um sich hinter Árn aufzustellen. Es geschah wie von selbst, er musste nichts sagen. Auch die anderen Mannschaften strömten auf den Platz und sahen der Elfe hinterher, die wie eine Göttin dahinschwebte.

»áss’á elárne’tu, sîdhe«, sagte Árn, als sie mit geschürzten Lippen vor ihm stehen blieb.

»Du wirst mich begleiten, Sklave! Die anderen sollen sich entfernen!«

»Was ihn etwas angeht«, erwiderte Modsognir und stellte sich trotz seiner geringen Größe schützend vor Árn, »geht uns alle etwas an, Spitzohr!«

Die Elfe nickte ihren Soldaten zu. Waffen sirrten, Stiefel polterten und auf einmal stand die Luft unter Spannung. Die Minenarbeiter wichen nicht zurück.

»Willst du sie für etwas opfern, was ich früher oder später ohnehin bekommen werde?«, fragte die Elfe.

»Nein.« Árn nickte den Arbeitern zu, die sich keineswegs entspannten. »Stellt Eure Frage.«

»Nicht hier.« Die Soldaten schoben die Arbeiter zur Seite und umringten Árn. Einer stieß ihn von hinten an. Als er nicht reagierte, trat der Soldat ihm in die Kniekehle. Árn sackte nach vorn. Er stöhnte nicht, hielt dem Blick der Elfe stand. Dann hievte er sich wieder auf die Füße. Seltsame Sache das. Obwohl man einem Menschen alles nehmen konnte, blieb der Stolz stets zurück. Er war das Letzte, was man noch besaß.

»Hast du nicht zugehört?«, brüllte der Soldat und stellte sich vor ihn. »Bewegung!«

Árn schwieg. Eine Faust rammte in seinen Magen. Sein Bauch zog sich zusammen und Kotze brannte in seiner Kehle. Er richtete sich auf und starrte weiter die Elfe an. Wieder schlug der Soldat zu. Es war wohl seinem Instinkt geschuldet, dass Árn einen Schritt zur Seite trat und dem Soldaten das Bein stellte. Der Mann landete vornüber im Dreck und erntete dafür einige Lacher. Das war dumm gewesen, was ihm im nächsten Moment bewusst wurde, als er den brennenden Hass in den Augen des Soldaten erkannte.

Mit einem wütenden Schrei bäumte der Mann sich auf und zog sein Schwert. Er hatte es halb gezogen, als die Elfe die Stimme erhob: »Das reicht!«

Andere Soldaten packten Árn an den Armen und bugsierten ihn von der Baracke weg. Ja, mit Stolz war es eine seltsame Sache.

*

Die Elfe musterte ihn über den Rand ihrer dampfenden Tasse. Sie saß mit überschlagenen Beinen auf einer gepolsterten Bank in einem Zelt, das einzig für sie am Lagerplatz hergerichtet worden war. Der Boden war mit Teppichen aus geflochtenem Gras ausgelegt, das sich ganz weich unter Árns Füßen anfühlte. Auf ihr Geheiß hatte er die Sandalen vor dem Zelt ausgezogen und eine verräterische Stimme in ihm war dankbar dafür. In der Zeltmitte thronte ein filigraner Tisch aus Elfenbein, über dem eine Karte ausgebreitet war. Öllampen verströmten einen Duft nach Lavendel, Gräsern und Kräutern, der ihn in eine längst verdrängte Zeit zurückholte. Es war warm, aber nicht zu warm, und die Art und Weise, wie das Zelt aufgebaut war, erinnerte ihn schmerzlich an den Elfenhain. Die Zeltplane selbst war mit blauschwarzer Farbe bemalt und mit kleinen Bergkristallen besetzt, die im Lampenschein den Eindruck erweckten, man stünde auf einer Lichtung unter freiem Nachthimmel.

Die Elfe stellte die Tasse auf dem Beistelltisch ab. »Setz dich!«

Árn schluckte seinen Ärger runter und ließ sich auf dem Sofa gegenüber nieder. Aber er machte es sich nicht bequem und behielt die Zeltklappe im Blick, wo zwei schwer bewaffnete Soldaten in grauem Leder verharrten. Wenn er hier war, dann, weil sie etwas von ihm wollte. Etwas Bestimmtes.

Sie lehnte sich zurück. Ihr purpurfarbenes Kleid war hauchdünn, sodass kaum etwas der Vorstellung überlassen blieb. Árn musste sich bemühen, sie nicht anzustarren. »Du siehst nicht zum ersten Mal ein Elfenzelt von innen, nicht wahr?«

Er nickte.

»Mach den Mund auf, wenn ich mit dir spreche, Sklave!«

»Es stimmt, sîdhe.«

Ihre Augen waren in dem gedämpften Halblicht zwei geschliffene Glasscherben. Bestimmt konnte sie damit so manchen Mann niederzwingen. Aber Árn war mit Elfen aufgewachsen. Ihre Art unterschied sich kaum von Menschen. Man musste nur wissen, wie man die Fassade zum Einsturz bringen konnte.

»Du sprichst elfisch?«

»îhun gálád caler, sîdhe.«

»Wenigstens weißt du, wann Höflichkeit verlangt wird.« Sie machte eine wegwerfende Handgeste zu den Soldaten am Zelteingang. »Ich rufe euch, wenn ich etwas brauche.« Die Soldaten zogen sich zurück. »Also gut.« Sie wies mit eleganter Handgeste auf die dampfende Teekanne. »Etwas zu trinken?«

Árn blieb stumm.

Die Elfe goss eine zweite Tasse randvoll und schob sie ihm hin. Er griff zu und nippte daran. Die herbe Süße von Nelken und Beeren erfüllte seinen Mund. Erinnerungen wurden in ihm wach und er seufzte unwillkürlich. Götter, nach Monaten karger Mahlzeiten waren seine Geschmackssinne völlig überfordert!

»Du weißt also einen guten Tee zu schätzen, Árn.« Sie lächelte schmal, als sie seine Überraschung bemerkte. »Ein unüblicher Name für einen Menschen, der die Sprache seiner Götter beherrscht.«

Wieder schwieg er.

»Wer hat sie dich gelehrt?«

»Euer Volk.«

Ihre Hand traf seine Wange. »Bei der nächsten Lüge benutze ich eine Klinge.«

Er widerstand dem Verlangen, sich die schmerzende Wange zu reiben. »Als ich noch ein Kind war, wurde mein Dorf von Rebellen angegriffen, die sich gegen die Elfenbesatzungen auflehnen wollten. Meine Familie starb bei dem Überfall, aber eine Elfe rettete mir das Leben.«

Eine Falte erschien auf ihrer makellosen Stirn. »Warum sollte sie das tun?«

»Das weiß ich nicht. Sie brachte mich fort von meinem Dorf in die Tiefen der Elfenlande.«

»Wo?«

»Velor.«

»Velor? Interessant. Warum hat man dich dorthin gebracht?«

»Ich wurde unterwiesen.«

Sie stellte die Tasse und lehnte sich zurück. »Worin?«

»ársá áthun.«

»Die Kunst des Krieges?« Sie ließ leichten Spot anklingen. »Unmöglich!«

»Außerdem Eure Sprache. Eure Bräuche, Eure Traditionen, Eure …«

Sie riss einen Finger hoch. »Höre ich noch eine Lüge aus deinem Mund, werde ich vor deinen Augen deine gesamte Mannschaft hinrichten!«

Die Wut schnürte seine Brust zusammen und ließ ihn schneller atmen. Es wurde so viel, dass er ihr kaum noch widerstehen konnte. Irgendwie gelang es ihm, sie niederzukämpfen. »Was wollt Ihr von mir?«

»Wie war der Name der Elfe?«

»Iorwen.« Der Name hinterließ einen bitteren Geschmack im Mund.

Die Augen der Elfe weiteten sich. Plötzlich stieß sie ein Kichern aus. »Das erklärt einiges. Komm!« Sie stand auf und ging zu dem Tisch. Árn folgte ihr und war darum bemüht, die deutlichen Wölbungen ihrer Brüste unter ihrem hauchdünnen Gewand zu ignorieren. Die Elfe tippte auf die große Karte, die über dem Tisch ausgebreitet lag und strich mit einem Finger eine Linie entlang. Offenbar stellte diese Stollen in einem Berg dar. Árn blinzelte. Das war tatsächlich eine detailgetreue Karte der Mine von den oberen Schächten bis zum Tiefenschacht. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie weit sich die Mine erstreckte und wie tief das Gewölbe lag, in dem er sich befand. Es mussten Tausende Schritt unter der Erde sein!

»Du kannst die Glyphen lesen?«, fragte sie.

Er beugte sich vor und prägte sich die Glyphen ein. Nach und nach ergab sich ihm ein Bild. An diesen Markierungen waren die Arbeiter auf Adamantadern getroffen. Er untersuchte weitere Glyphen, setzte all das in einem Muster zusammen und erkannte schließlich eine Karte innerhalb dieser Karte.

»Es geht Euch nicht um Adamant«, sagte er aus einer Eingebung. »Ihr sucht nach etwas anderem. Was sucht Ihr?«

»Man zeigte mir die Stellen, die du kürzlich freigelegt hast.«

»Adamantadern. Sie führen wie die weitverzweigten Äste eines Baums an einem Punkt zusammen. Diese Karte beweist das.«

Sie umfasste sein Kinn und zog es zu ihr. »Unterwies Iorwen dich auch in den Künsten der Liebe, Sklave?«

Er ruckte weg und stieß ein leises Knurren aus.

»So kämpferisch!« Sie kicherte vergnügt. »Das gefällt mir. Wie kommt es, dass du stets im Mittelpunkt der Ereignisse stehst, Árn?«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

»Oh, ich glaube doch!« Lautlos wie ein Schatten umrundete sie ihn. Ihr Duft, die Wärme ihrer Nähe, der Reiz ihrer Schönheit – all das umgab und verwirrte ihn. Wie lange hatte er keine Frau mehr gehabt?

Etwas Spitzes bohrte sich in seinen Nacken. Die Elfe umfasste seinen Hals, glitt an ihm vorbei und drückte ihm einen Elfendolch mit gebogener Klinge gegen die Kehle. »Die Männer sprachen von einem Licht.« Sie beugte sich ganz nahe an ihn heran und ihr Körper drückte gegen seine Brust. Die Erregung ließ ihn schneller atmen. »Sie behaupten, du hättest etwas getan, wozu nur Götter imstande wären. Pah! Götter!«

»Die Männer … sie lügen.« Er stöhnte. Götter, er wollte sie nehmen und zugleich wollte er sie bestrafen!

Sie lächelte wissend und übte Druck aus. Das Messer biss beinahe zärtlich in seinen Hals und Blut tropfte auf seine Brust. »Was hast du getan, Sklave?«

»Ich kann mich nicht erinnern.« Ihre Hand glitt in seine Hose, gleichzeitig biss die Klinge tiefer. Er stöhnte und knurrte, keuchte und seufzte. »Bitte …«

»Dein Körper sagt etwas anderes.« Sie nahm das Messer weg, ließ ihn los und streifte mit einer eleganten Handbewegung ihr Gewand ab. Splitterfasernackt stand sie wie eine Göttin vor ihm. »Du stinkst, aber es wird gehen, wenn ich mir die Nase zuhalte. Immerhin bist du nicht so dreckig wie der Rest.«

»Woher kennt Ihr Iorwen?«, fragte er, um sich abzulenken.

»Aber hat sie mich denn nie erwähnt? Mein Name ist Edeliel.«

»Edeliel …« Dann dämmerte es ihm. »Ihr seid Iorwens Schwester!«

Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Sag mir, Árn, welches Geheimnis hütest du?« Sie tänzelte um ihn herum. »Meine Schwester hätte dich nicht grundlos unterwiesen. Stimmt es etwa, was die Männer behaupten? Bist du der Überlebende? Gebietest du über göttliche Kräfte?«

Er packte ihre Hand und drückte sie runter. Sie wollte ihn mit der anderen ohrfeigen, aber auch diese fing er ab. Mit vollendeter Geschicklichkeit wand sie sich aus seinem Griff und trat nach seinen Beinen, was er mit einer Pirouette und anschließend mit einer Riposte seines Fingers konterte. Anstatt sie zu treffen, stupste er sie lediglich auf der Brust an.

»Ihr seid tot«, sagte er und trat einen Schritt zurück.

Zorn blitzte in ihren Augen auf und eine tiefe Falte verunstaltete ihre Gesichtszüge. »Dein Glück, dass du einen Reiz auf mich ausübst. Iorwen hat etwas in dir gesehen. Etwas, wovon sie stets hoffte, es eines Tages zu finden. Ein Leben …«

»… für ein Leben«, raunte er.

Ein tröstendes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Sie hat dich nicht freiwillig gehen lassen.« Edeliel glitt auf ihn zu und berührte die Glyphe auf seiner Brust. »Hat sie dich gezeichnet?«

Die Bilder waren wieder da. Das Blut. Die Leiche zu seinen Füßen. Der Schmerz in ihren Augen. Und schließlich ihre Entscheidung, sich von ihm abzuwenden. Weil er nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte. Weil er nur ein Mensch war. Es bereitete ihm Mühe, die Erinnerungen zu verdrängen wie einen schlechten Traum. Wie viel Zeit musste noch vergehen, damit sie nicht länger schmerzten.

»Was war das gerade?«, fragte sie leise.

»Iorwen hat erkannt, dass ich wertlos bin. Ihr werdet das auch erkennen.«

Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge, wandte sich ab und zog ihr Gewand über. »In diesem Fall bist du für mich nicht länger von Nutzen, Sklave. Geh! Arbeite und stirb in dem Wissen, dass dein Leben verwirkt ist.«

Er blieb stehen. »Werdet Ihr Euch an den Männern rächen?«

»Wenn dir etwas an ihnen liegen würde, hättest du geantwortet.«

Er zögerte. Konnte er das tun? Konnte er dieser grausamen und falschen Frau vertrauen? Natürlich nicht. Aber wenn er schwieg … »Hat jemals ein Arbeiter von Lichtfunken berichtet?«

Sie runzelte die Stirn. »Lichtfunken?«

»Es ist schwer zu beschreiben. Ich sehe sie manchmal, wie sie durch die Dunkelheit schwirren. Dann sind sie auf einmal fort.«

»Du redest wirres Zeug, Sklave.«

»Es ist mein Ernst. Ich habe sie früher schon gesehen, aber hier unten viel häufiger.«

»Geh!«

»Die Adamantadern müssen irgendwo entstehen. Ich glaube, ihre Quelle befindet sich hinter der Wand. Dort liegt das Herz des Berges und …«

»Geh!«, rief sie.

Die Zeltklappe wurde zur Seite geworfen. Zwei Soldaten stürmten herein. Ein Schwertgriff krachte gegen Árns Stirn. Licht explodierte in seinem Kopf und er sank benommen nieder. Dann packten sie ihn unter den Achseln und schleppten ihn aus dem Zelt.

*

»Spaß gehabt?«

Árn schnappte Modsognir den Becher aus der Hand. Er tunkte zwei Finger hinein, säuberte die Wunden an Schläfe und Lippen – zumindest soweit es möglich war –, trank den Rest und setzte sich auf einen Stein nahe am Lagerfeuer. Die Mannschaft saß in einem Kreis. Die Wurzeln, die als Nahrung für die Flammen dienten, verströmten einen beißenden Geruch, aber erfüllten ihren Zweck.

Modsognir beugte sich zu ihm. »Das Spitzohr steht eher auf die harte Tour, was?«

»Tu mir einen Gefallen und halt dein Maul.«

Der Arbeiter lachte. »Keine Sorge, das bleibt unter uns, mein Freund! Aber mal im Ernst, was wollte sie?«

»Ihn ausquetschen wie eine faule Frucht«, bemerkte Krester. Der dunkel gelockte Mann saß nur zwei Schritt entfernt, eine Decke aus losen Stofffetzen über den Schultern, und blickte Árn über die helle Glut hinweg an. In dem fahlen Licht wirkte er aufgrund seiner hellen Haut wie ein Gespenst.

»Sie will wissen, was passiert ist«, sagte Árn bedächtig. Jetzt horchten die anderen Arbeiter ebenfalls auf.

»Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Ich meine das Geschehen an der Wand. Das Gerüst und das Licht …« Er stutzte. Krester und die anderen Männer grinsten in sich hinein. »Was?«

Krester zog die Decke zurecht. »Dein Geheimnis ist bei uns sicher.«

»Edeliel wird nicht lockerlassen. Jeder von euch könnte in Gefahr schweben.«

Der Mann schnaubte. »Hast du dich mal umgesehen? Wir sind Verdammte. Wahrscheinlich werden wir alle in diesem Drecksloch abkratzen. Aber lieber ärgere ich ein elendes Spitzohr, als … einen Freund zu verraten.«

Zustimmendes Gemurmel.

Freund. Sie sollten nicht so denken. Andere Menschen waren Árn nie wichtig gewesen. Menschen waren für ihn genauso wertlos gewesen wie für jeden Elfen. Aber, bei allen Göttern des Lichts, die Worte berührten etwas in ihm. Ein Kloß breitete sich in seinem Hals aus, den er mühsam runterschluckte.

»Ich kann das nicht von euch verlangen«, entgegnete er leise.

»Ob du …?« Krester streifte die Decke ab, stand auf und stapfte zu ihm. Dann schwenkte er einen Finger vor Árns Nase. »Nicht deine Entscheidung! Ich entscheide, was ich mit dem Rest meines beschissenen Lebens anfange! Nicht du! Nicht die Elfe! Nicht das Kackloch, in dem ich sterbe werde! Ich! Und zwar nur ich! Klar?«

»Klar.«

»Besser so.« Krester hielt ihm den Unterarm hin. Árn packte zu. Kurz schauten sie sich grimmig an. Dann wandte sich der Mann ab, stapfte zu seinem Platz zurück und hüllte sich nun in Schweigen.

Modsognir beugte sich zu seinem Ohr. »Gut gemacht«, flüsterte er.

»Ich habe doch gar nichts getan«, murmelte Árn.

»Sieh dir diese verlorenen Männer an. Was siehst du?«

Es dauerte eine Weile, bis Árn es erkannte. Ihm wurde ganz warm ums Herz. Es war nur eine winzige Veränderung. Nicht länger saßen sie zusammengesunken und geistesabwesend da. Sie waren erfüllt von etwas, das sie lange verloren hatten. Ein Ziel. Árns Geheimnis bewahren. Dies war der Funke, den sie benötigten, um wieder einen Sinn im Leben zu finden. Ein Funke, der sie alle zusammenschweißte.

Ein Funke Hoffnung.


Die gegen alles kämpft
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Morgi hechtete zwischen den Bäumen hindurch. Ihre Füße donnerten auf den nassen Boden, den zähen Morast und die glitschigen Kiefernnadeln. Schlamm spritzte bis über ihre Waden, die Haare klebten in ihrer Stirn. Der Atem pfiff in ihrer Kehle und das Blut donnerte in ihrem Kopf.

Damit haben die Spitzohren nicht gerechnet!

Im Zickzack schnellte sie ins Dickicht. Äste und Zweige peitschten nach ihr, hinterließen brennende Striemen an Armen und Oberschenkeln. Morgi ignorierte es. Sie wusste, dass jede Sekunde zählte. Nachdem sie den Spitzohren mal wieder entwischt war, weil sie es gar nicht leiden konnte, wenn ihr gesagt wurde, was sie zu tun hatte – und außerdem vertraute sie den Scheißspitzohren nicht – war sie abgehauen. Zum dritten Mal in Folge. Entweder sie brachte so viel Abstand zwischen sich und die anderen, damit sich ihre Spur verlor, oder sie holten sie wieder ein. Elfenscheiße! Ihre Chancen standen denkbar schlecht. Aber sie konnte nicht bei Iorwen und den anderen bleiben. Sie konnte es einfach nicht! Am Ende würden sie Morgi verraten. Oder ihrer Königin ausliefern, damit die sie bestrafte. Oder sie für ihre Zwecke missbrauchen, weil sie ihren Atem wollten. Spitzohr blieb Spitzohr, da konnten sie ihr noch so viel versprechen.

Eine Bö wirbelte Dreck auf und brachte das Laub zum Rascheln. Dicke, kalte Tropfen trieben in ihre Augen und blendeten sie. Morgi duckte sich unter einen Ast, drückte sich von einer Wurzel ab und kam kaum zum Tritt, ehe sie auf einem Felsen landete, von dem aus sie sich wieder abstieß.

Laufen, das konnte Morgi. Noch schneller als der Wind, ganze Stundenkerzen lang. Sie hatte Übung im Laufen. Wie sonst hätte sie so lange überleben können?

Als der verschlungene Pfad ebener wurde, flogen ihre Füße über den schlammigen Boden. Ihr Atem rasselte schnell und hart. Wasser gurgelte nicht weit von ihr. Sie rutschte eine Böschung hinunter und sprang in die seichten Fluten eines trägen Flusses. Nun stolperte sie weiter, knietief im Strom.

Die Spitzohren können ja mal versuchen, mich hier zu verfolgen. Sie mühte sich durch die Strömung. Ihre Muskeln spannten vor Erschöpfung und die vielen Kratzer brannten im kalten Wasser. Als sie die andere Seite erreicht hatte, lief sie am Ufer entlang weiter und schüttelte sich wie ein nasser Köter.

Allmählich kroch Licht über den Himmel. Der Morgen kam. Gut. Neben ihr gurgelte der Fluss und ihre geschundenen Füße trommelten einen schnellen Rhythmus auf das struppige Gras. Schließlich ließ sie den Fluss hinter sich und tauchte wieder in den Wald ein, der nun von Grün ins Schwarze wechselte. Ein Grüppchen verkrüppelter Bäume versperrte ihr den Weg. Sie stieß zwischen die Bäume und schlüpfte mit keuchendem Atem ins Unterholz. Ein dorniger Busch hinterließ brennende Striemen an ihrem Arm. Ein Ast peitschte ihr ins Gesicht. Ihr Herz klopfte heftig und sie zitterte im Dämmerlicht. Zwischen den Bäumen war es still. Sie tastete in ihrer Kleidung nach ein paar Wurzeln, die ganz nass vom Durchschwimmen des Flusses waren, aber noch essbar. Das sollte zumindest für zwei weitere Tage reichen.

»Scheißspitzohren!«, murmelte sie zwischen den einzelnen Bissen vor sich hin. »Niemand fängt mich! Nicht einmal der Wind!«

Verdammt, sie hatte Durst. Das war jetzt nicht zu ändern. Wasser konnte sie später suchen gehen. Vorerst war sie erst einmal müde. Selbst Morgi wurde einmal müde. Sie würde sich ausruhen, nur einen winzigen, kurzen Augenblick. Wieder ein bisschen Kraft schöpfen, um weiterlaufen zu können, weiter, danach immer weiter, um den Spitzohren endlich zu entkommen … Sie verzog das Gesicht. Über das Wohin würde sie sich noch Gedanken machen. Und dann hieß es Rache.

Sie kroch in die Büsche und lehnte sich gegen einen Baum. Wie von selbst schlossen sich ihre Augen. Nur ein bisschen Ausruhen. Nur ein bisschen Rache. Später.

Überleben …

Ihr Kopf sank zur Seite.

*

Mit einem Ruck erwachte Morgi und schlug dabei mit dem Kopf gegen den Baum. Sie atmete zischend ein. Es war hell. Zu hell. Ein neuer heller Tag. Wie lange hatte sie geschlafen?

Hufe schlugen langsam auf den Boden, nicht weit von ihr. Morgi erstarrte.

»Hier?«, fragte eine Frauenstimme.

»Hier!«, rief eine tiefe, männliche Stimme. »Ich kann sie riechen. Ich kann sie schmecken. Sie ist ganz nah!«

»Aber wo? Glaubst du, sie kann uns hören?«

Hastig tastete Morgi im Gebüsch nach dem hübschen Elfendolch. Iorwen hatte bestimmt noch einen zweiten. Sie verkrampfte die Finger um den Griff und duckte sich.

Der Mann lachte. »Bestimmt kann sie das. Bist du da, edá? Ich weiß, dass du da bist!«

Morgi pirschte vorsichtig durch das Gebüsch. Die Stimmen waren vor ihr, vielleicht zehn Schritt entfernt. Wegrennen brachte nichts. Also blieb nur eine Option.

»Komm raus, edá! Komm raus und …«

Sie sprang auf, schoss durch die Büsche und jagte im Dickicht mit verzweifelter Geschwindigkeit davon.

»Dort!«, rief die Frau von hinten. »Dort ist sie!«

»Los, los, los!«, schrie der Mann.

Morgi brach aus dem Unterholz und erreichte ein offenes Grasland. Das struppige Gras erstreckte sich flach vor ihr. Keine Deckung. Nichts, um sich zu verstecken. Sie drehte sich um und hielt den Dolch schützend vor sich. Vier Reiter stürmten aus dem Wald. Die Sonne schimmerte auf ihren hohen Helmen und auf den grausamen Spitzen ihrer Speere. Menschensoldaten. Hinter ihnen, noch nicht ganz nahe, kamen zwei weitere Reiter: ein Mann und eine Frau, die sich einander ähnelten wie Zwillinge, mit langem, nachtschwarzem Haar und edlen Gesichtern. Elfen.

»Bleib stehen!«, brüllte ein Reiter. »Im Namen des Fürsten von Enor!«

Morgi stellte sich breitbeinig hin. Jetzt standen ihre Chancen noch schlechter. »Scheiß auf den Fürsten!« Sie nahm den Dolch an der Klingenspitze mit zwei Fingern, war erstaunt über das gute Gleichgewicht und zielte. Dann warf sie.

Die Klinge traf den ersten von ihnen in der Kehle und er stürzte mit überraschtem Gurgeln rückwärts aus dem Sattel; der Speer flog ihm aus der Hand und der Gaul scherte aus.

Glückstreffer, aber jetzt war sie wehrlos. Wirf nie deine Waffe, es sei denn, du hast eine als Ersatz. Eine der wichtigsten Regeln im Überleben.

Der zweite Reiter erreichte sie. Er stach mit dem Speer nach ihr und sie warf sich im richtigen Augenblick zur Seite. Der nächste war heran, hieb zu, verfehlte sie um Haaresbreite und wollte wenden, aber Morgi ließ es nicht dazu kommen. Sie umklammerte den Speerstab, rammte ihn mit ihrem Gewicht in den Boden und hebelte damit den Soldaten aus dem Sattel. Mit einem überraschten Quieken landete er vor ihr im Dreck und überschlug sich.

»Arschloch!«, zischte sie und trieb ihm den eigenen Speer in die Brust. Seine Rüstung fing den Aufprall ein wenig ab, aber die Spitze drang noch tief genug ein, um ihn zu töten. Die Schreie des Soldaten verklangen in einem atemlosen Gurgeln.

Morgi wirbelte herum. Zwei weitere Reiter umkreisten sie, waren nun wachsamer. »Ich hoffe, du hast deinen Frieden mit den Göttern gemacht«, sagte der rechte Soldat. Wo er dürr war, war der andere fett.

»Scheiß auf deinen Gott!«

Er spornte sein Pferd an und galoppierte auf sie zu. Niemals eine Waffe werfen, es sei denn, du hast keine andere Wahl.

Der Speer verließ ihre Hand, flog beinahe schwerelos dahin und rammte ihm in den Mund. Die Spitze bohrte sich durch seinen Schädel und riss ihm den Helm herunter. Durch den Schwung flog er aus dem Sattel, während sein Pferd an Morgi vorbeistürmte.

»Sie kämpft wie ein wirbelnder Derwisch«, rief der Elf. »Verletzt sie, aber tötet sie nicht!«

Morgi rollte sich zur Seite, als der letzte Soldat mit dem Speer nach ihr stach. Jetzt war sie wirklich wehrlos. Sie spuckte ins Gras und stand auf. Der Reiter zügelte sein Pferd und trottete langsam auf sie zu.

»Hast du dich verlaufen?«, fragte der Soldat. Er war der Fette, dessen arschritziges Doppelkinn mit Stoppeln bedeckt war.

»Was willst du von mir?«

»Du wirst gesucht, Rebellin! Jetzt kannst du dich nicht mehr verstecken.«

»Dann komm und hol mich, Arschloch!«

Er griff wieder an. Sie wich ihm aus, bewegte sich mit kleinen Schritten von einer Seite zur anderen und hielt sich dabei nahe am Boden. Der dicke Soldat hieb mit seinem Speer nach ihr und hielt sie auf Abstand; die Hufe seines Pferdes scharten über den Boden und pflügten Gras auf.

»Lebend!«, rief die Frau weiter hinten. »Denk daran!«

Morgi duckte sich und kroch von den stampfenden Hufen davon. Die Speerspitze zuckte nach ihr und riss Wunden in ihren Arm. Sie keuchte auf und entdeckte etwas Glänzendes im Gras. Der Dolch. Sie sprang nach vorn, rannte im Zickzack darauf zu und schlitterte über den feuchten Boden. Mit der rechten Hand fand sie den Griff und riss den Dolch hoch.

Ihre Schulter explodierte vor sengendem Schmerz. Der Speer hatte sein Ziel gefunden. Der Reiter stürmte an ihr vorbei, drehte um und kehrte zurück. Morgi biss die Zähne zusammen. Blut quoll aus der Wunde. Nicht tödlich, aber es machte sie langsam.

Ich hätte bei Iorwen bleiben sollen. Ein befremdlicher Gedanke, war es doch erst die Elfe, die sie in diese Situation gebracht hatte, als die sie aus Endaril mitgenommen hatte. Aber Fehler waren passiert und jetzt musste sie das Beste daraus machen. Wie immer.

Morgi taumelte ein wenig und sackte auf ein Knie. Dabei hielt sie sich den Arm, als litte sie unter höllischen Schmerzen. Besser, einen Feind in Sicherheit zu wiegen. Warum erinnerte sie sich ausgerechnet jetzt an diese Worte?

»Ergibst du dich?«, fragte der Soldat.

Sie knurrte. »Klar!«

Das Pferd trabte heran. Der Speer lag locker in den Händen des Soldaten, zitterte und schwankte ein wenig. Er war schlau, blieb auf der Hut.

»Lass die Hände da, wo ich sie sehen kann!«

Sie hob die Rechte. Der Dolch lag vor ihr im Gras. Blut tropfte von ihren Fingern auf die Klinge. Tropf. Tropf. Tropf.

Näher … noch näher …

»Eine Bewegung und du bist tot, Rebellin!«

Noch viel näher …

»Ich will deine Hände sehen!«

Jetzt!

Mit aller Kraft sprang sie auf ihn zu und nahm dabei den Dolch auf. Sie fand die Lücke unter dem Sattel und stieß die Klinge in den Pferdebauch. Mensch und Tier brüllten gleichzeitig auf und stürzten gemeinsam zu Boden. Dunkles Blut strömte über das Gras.

Morgi setzte hinterher. Das Pferd wieherte leise, Schaum stand vor dem Mund und das Maul gähnte weit offen. Es hatte mit der Flanke die Beine des Soldaten zerquetscht, der ächzte und stöhnte. Ihr Schatten fiel auf ihn. Er zappelte herum wie ein Fisch, den man zum Sterben am Ufer gelassen hatte.

»Bitte …!«, wimmerte er. »Bitte, ich habe doch bloß einen Befehl …« Ihr Dolch fuhr auf sein Gesicht nieder und machte seinem Wimmern ein schnelles Ende.

»Bemerkenswert«, sagte die Elfe.

»Äußerst bemerkenswert«, sagte der Elf.

»Sie hat allein vier berittene Soldaten mit einem Dolch besiegt.«

»Erschöpft und entkräftet.«

»Verletzt und kaum bei Sinnen.«

»Offenbar muss man alles selbst machen.«

Morgi sah zu ihnen hoch, als sie den blutigen Dolch an ihrem Hemd abwischte und dann in ihren Gürtel schob. Die beiden Elfen saßen gar nicht weit entfernt nachlässig auf ihren Pferden, die Sonne stand hell hinter ihnen am Himmel. Lachen auf ihren grausamen, edlen Gesichtern. Sie waren wie Fürsten gekleidet, schwarze Seide umwehte sie in der leichten Brise, und sie trugen glänzenden Schmuck, aber beide hatten keine Waffen. Ihre Pferde waren strahlend weiß mit langen Mähnen und wirkten nicht weniger elegant als sie. Schön. Das war alles, was ihr bei diesem Anblick einfiel. Alles, was schön war, war falsch.

Morgi bückte sich nach einem abgebrochenen Speer und hielt ihn locker in der Rechten. Er war gerade lang genug, dass er zum Werfen taugte. Ihr Hemd hatte sich inzwischen vollkommen mit Blut aufgesogen.

»Willst du?«, fragte der Elf.

»Nein, ich lasse dir gern den Vortritt«, erwiderte die Elfe.

»Nun gut.« Er sprang aus dem Sattel. »Also, edá, wollen wir dann …«

Der Speer traf ihn in die Brust und drang mit sattem Aufschlag tief ins Fleisch.

»… anfangen?« Der Schaft zitterte, trocken und blutlos. Er ging weiter auf sie zu, als hätte er den Speer überhaupt nicht bemerkt.

Morgi brauchte nicht lange, um ihre Starre abzuschütteln. Sie schlitterte zum nächsten Speer und warf. Die Spitze bohrte sich durch die Schulter und ließ ihn kurz taumeln, aber er eilte mit riesenhaften Schritten voran. Den dritten Speer ignorierte sie und suchte nach dem Griff ihres Dolches. Zu langsam. Sein ausgestreckter Arm traf sie mit fürchterlicher Kraft quer über die Brust und warf sie zu Boden. Morgi überschlug sich einige Male und blieb hustend im Dreck liegen. Elfenscheiße, was für eine Kraft!

Die Frau klatschte. »Ein ausgezeichneter Treffer!«

»Danke«, sagte der Mann und beobachtete Morgi, während sie aufstand und den Dolch mit der Rechten packte. Er marschierte wieder auf sie zu, drohend wie ein Berg. Morgi stach mit dem Dolch zu. Die Klinge biss in seine Eingeweide. Kein Blut, kein Schrei, nicht einmal eine Wunde.

Aus dem Nichts kam ein Fuß und traf mit Wucht ihren Magen. Sie knickte zusammen, machtlos, aller Atem aus dem Körper gepresst. Der Dolch rutschte aus ihren zitternden, blutverschmierten Fingern.

»Und nun …« Etwas krachte gegen ihre Nase. Ihre Beine gaben nach und sie schlug mit dem Rücken schwer auf dem Boden auf. Morgi rollte sich benommen auf die Knie, während sich die Welt um sie drehte. Sie blinzelte und schüttelte den Kopf, aber die Benommenheit hielt sie nun gepackt. Der Mann schlenderte auf sie zu, schief, unscharf. Er riss sich den Speer aus der Brust und warf ihn von sich. Es war kein Blut zu sehen, nur ein bisschen Staub, der sich in der Luft kräuselte. Und darunter glühte etwas auf. Ein Licht. Es wirkte unnatürlich.

Konnte er ebenfalls atmen? Nein, das hätte Iorwen erwähnt. Oder nicht?

Morgi packte den Dolch und stand schwankend auf. Ihre Gedanken waren so träge. Mit einem Satz sprang sie auf ihn zu, verfehlte, stach wieder zu, verfehlte erneut. Ihr Kopf schwamm. Sie schrie und hackte mit aller Gewalt auf ihn ein.

Mit einem Ruck packte er ihr Handgelenk. Ihre Gesichter waren nicht mehr als eine Handbreit voneinander entfernt. Seine Haut war makellos, weich. Er sah jung aus, beinahe wie ein Kind, aber er hatte alte, dunkle Augen voller Schmerz und Leid. Er beobachtete sie – neugierig und amüsiert.

»Sie gibt nicht auf, nicht wahr?«, fragte die Frau.

»Nein, nicht wirklich.« Der Mann schnupperte an ihr und rümpfte die Nase. »Sie stinkt wie alle Minderwertigen.«

»Wir wussten, was sie ist. Riechst du eine ältere Blutlinie?«

»Nein, nichts dergleichen. Oder …? Ich bin unsicher. Ist es sicher, dass sie es ist? Noch hat sie nichts …«

Morgi rammte ihre Stirn in sein Gesicht. Sein Kopf kippte nach hinten, aber er kicherte nur. Dann packte er sie mit der freien Hand bei der Kehle und hielt sie auf Armeslänge von sich. Verzweifelt versuchte sie, mit den Nägeln sein Gesicht zu zerkratzen, aber sein Arm war zu lang und sein Griff hart wie Eisen. Gemächlich löste er ihre Finger vom Dolchgriff – Finger um Finger. Mit einem leisen Aufprall landete die Klinge im Gras.

»Töte sie nicht! Wir müssen erst sichergehen!«

»Ich weiß«, murmelte der Mann und verstärkte den Griff um Morgis Kehle. Mit abgebrochenen Fingernägeln kratzte sie wild an seiner Hand herum. Die helle Welt verdunkelte sich langsam.

»Ruhig, edá«, flüsterte der Mann.

Morgis Atem ging langsamer. Ihre Beine waren bleiern schwer. Sie trat schwach um sich, ein letztes Mal, dann wurde ihr Körper schlaff. Ihr Herz schlug langsamer.

»Ja, so ist es gut. Wehre dich nicht länger.«

Morgi biss sich auf die Zunge und in ihrem Mund breitete sich ein salziger Geschmack aus.

»Was bist du? Bist du tatsächlich das, was wir vermuten? Bist du eine áwárd? Eine menschliche …?«

Sie spuckte ihm Blut ins Gesicht.

Der Elf wischte sich angeekelt den roten Saft aus den Augen. »Wie sie kämpft!«

Ein leiser Aufprall. Schritte näherten sich. Das Gesicht der Elfe zuckte in Morgis Sichtfeld. »Hör mir zu, Minderwertige! Du kommst mit uns! Verstanden? Wenn du dich wehrst, werden wir dich töten!«

»Versuch’s … doch«, keuchte Morgi und hielt nach einem Lichtfunken Ausschau; nach irgendetwas, das ihr helfen konnte. Aber sie beherrschte diese Gabe nicht. Sie wusste nicht, wie sie Magie wirken konnte.

Sie war verloren.

»Sie geht nirgendwohin.« Eine andere Stimme, hell, klar und vertraut. Morgi blinzelte und schüttelte ermattet den Kopf. Die Frau vor ihr hatte sich umgedreht und sah zu einer Elfe hinüber, die in der Nähe stand. Iorwen. Die silbrige Rüstung blitzte unter dem weiten Stoff auf, als sie sanften Schrittes über das Gras ging. »Bist du am Leben, Morgi?«

Morgi verzog die Lippen. Blut sickerte aus ihrem Mund, tropfte über ihr Kinn.

Die Elfe sah Iorwen abfällig an. »Wer bist du?«

»Jemand, der vorhat, seine Mission zu beenden.«

»Das hier befindet sich weit außerhalb deiner Zuständigkeit. Sie ist eine Rebellin!«

»Und ich werde sie sicher über die Grenze bringen, um sie der Hohen Kammer vorzuführen. So sieht es das Gesetz vor.«

Die Elfe zögerte. »Das können wir nicht erlauben.«

Iorwen machte ein trauriges Gesicht. »Ich kann euch nicht umstimmen?«

»Du weißt nicht, was sie ist.« Der Elf ließ einen von Morgis Armen los, trat einen vorsichtigen Schritt nach vorn und zog sie dabei mit sich.

»Ich weiß ganz genau, was sie ist. Es muss kein Blut vergossen werden, wenn ihr …«

Die beiden Elfen lachten. »Du weißt offenbar nicht, mit wem du es zu tun hast!«

Iorwen schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, aber ihr versteht nicht, was ihr damit anrichtet. Ihr habt die Gesetze der Götter gebrochen und euch selbst verflucht.«

Die beiden Elfen tauschten einen raschen Blick. »Sie muss sterben«, sagte die eine.

»Das muss sie«, sagte der andere. »Wir könnten die Quelle verlieren.«

»Wir finden eine andere.«

»Sicher? Die Schöpfer werden unzufrieden sein.«

»Es muss sein.«

Er verpasste Morgi einen Stoß. Sie stolperte und krachte mit Kinn und Bauch ins nasse Gras. Stiefel trafen neben ihr in den Dreck, stapften an ihr vorbei auf Iorwen zu. Morgi sah es wie durch einen Nebel. Sie wimmerte, rang nach Atem und hustete. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Der Elf sprang mit ausgebreiteten Armen auf Iorwen zu. Er kam nicht weiter als einen Schritt. Drei Pfeile auf einmal rammten ihm quer durch den Hals. Er stieß einen schrillen Schrei aus und fiel auf die Knie, sich den Kopf haltend. Die Pfeilspitzen hatten sich glatt hindurchgebohrt. Dort, wo Blut herausspritzen sollte, stob Lichtstaub auf. Offenbar konnte er doch Schmerzen empfinden.

»Nein!«, schrie die Elfe und griff an. Iorwen bewegte sich unglaublich schnell, Stahl blitzte auf und dann prallte ein abgeschnittener Arm auf den Boden. Iorwen rammte immer wieder ihre Klinge in den Bauch der Elfe, die sich die Seele aus dem Leib schrie. Aber sie starb nicht. Warum starb sie nicht?

Morgi nahm den Dolch auf, zwang sich auf die Füße, stolperte auf den Elfen zu und griff ihm ins Haar. Dann trieb sie ihm das Messer in den Hals. Staub stieg in den Wind. Goldene Lichtfunken zuckten um seinen Mund, verbrannten seine Lippen zu schwarzen Strichen und leckten brennend heiß an ihren Fingern. Sie schlitzte ihm den Bauch auf, kratzte gegen seine Rippen. Weiteres Licht leckte heraus, tanzte um Morgis Finger herum. Wunderschön und grausam. Sinnlos stach sie weiter auf seinen Körper ein, der nur noch zuckte. Ihre Finger schrammten über seine Bauchhöhle. Darin, zwischen all den Lichtfunken und dem Staub, glühte etwas auf. Etwas Kleines, vielleicht daumengroß. Sie stieß ihre Hand in seine Brust, umschloss das Etwas und riss es heraus.

Der Elf erschlaffte. Seine Haut war auf einmal ganz grau und brüchig wie altes Papier. Morgi sackte auf ein Knie, hielt das kleine, glühende Etwas in ihrer Faust gepackt und rang um Atem.

Eine Hand berührte sie auf der Schulter, tröstend und sanft. »Es ist vorbei.«

Morgi nickte stumm. Der Elf wirkte, als wäre er schon lange tot – als würde er schon wochenlang hier liegen. Das Gesicht war rund um den Mund geschwärzt, die Bauchdecke und Brust weit geöffnet und überall stob Staub um ihn auf, der vom Wind davongetragen wurde. Seine Augen waren nur zwei dunkle Löcher, wie ausgebrannt. Zwei Schritt entfernt lag die Elfe, nicht weniger schlimm zugerichtet.

»Ich war schwach«, murmelte Morgi, während blutiger Speichel auf den Körper des Elfen tropfte. »Ich wollte atmen, aber es ging nicht.«

Iorwen zog sie leicht herum und hockte sich vor sie. »Du kämpfst gegen alles, nicht wahr?«

»Ich muss.«

»Tut es weh?«

»Nein. Es tut niemals weh.«

Iorwen wirkte besorgt. »Die Wunden sehen schlimm aus. Du solltest …«

»Was ist eine áwárd?«

Die Elfe seufzte schwer. »Das bist du. Es ist ein sehr alter Ausdruck für Wesen, die Zugriff auf Magie haben.«

»Also eine … Zauberin.« Morgi zwang sich, ihre verkrampfte Hand zu öffnen und das glühende Etwas hochzuhalten. Es war ein Würfel – ein glühender, silberner Würfel, der einen leichten, langsamen Puls ausstieß wie ein pochendes Herz. Iorwen umfasste ihre Hand und drückte sie sanft zusammen.

»Was ist das?«, raunte Morgi.

»Der Grund, weshalb sie dich jagen. Sie werden nicht aufhören, nach dir zu suchen, Morgi. Verstehst du nun, wieso du mit mir kommen musst?«

Langsam nickte sie. Es bereitete ihr unglaubliche Mühe. »Ich verstehe«, hauchte sie. »Ich verstehe …«

Iorwens Gefolgsleute schälten sich aus dem Dickicht und hoben sie an. Der helle Himmel kreiselte über ihr, der Wind bedachte ihr Gesicht mit einem kühlen Kuss. Sie wurde fortgetragen. Alles verblasste, wurde weich, angenehm, träge. Morgi ließ es geschehen und wehrte sich nicht länger. Dann wurde die Welt dunkel um sie.
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Árn stand über der Leiche im Schnee. Die Augen blickten starr in den Himmel, die spitzen Ohren lagen abgeschnitten neben dem blutbesudelten Kopf und der rote Saft sickerte aus dem Loch in der Brust.

»Was hast du getan?«

Árn bückte sich und wischte die Dolchklinge an dem weißen Gewand ab, das sich allmählich mit Blut vollsog. Inzwischen war es überall. Es rann über Árns Gesicht, sickerte aus den Wunden an seinem Körper, strömte über seine Arme, tropfte von seinen Händen und färbte den Schnee rot. In der eisigen Kälte brannte jede einzelne Wunde wie Feuer.

Iorwen bückt sich zu dem Toten und strich mit zitternden Fingern über die leichenblassen Wangen. »Oh, Árn, was hast du bloß getan?«

»Das, was getan werden musste«, flüsterte er.

Sie sah zu ihm auf. Schmerz und Trauer lagen in ihren Augen. »Warum?«

»Ein Duell nach altem Brauch. Er hat mich gefordert und …«

»Du bist ein edá und kein sîdhe!«

»Seit ich hier bin, werde ich stets daran erinnert.«

»Wie konntest du dann …?«

»Es war seine Entscheidung!« Er zeigte mit der Hand auf die Leiche. »Nicht meine.«

»Du hättest ablehnen können! Du hättest es erst gar nicht dazu kommen lassen dürfen!«

Er wollte dich töten, Iorwen. Aber er sprach es nicht aus, denn es würde nichts ändern.

Rufe aus der Ferne.

»Wie konntest du gewinnen?« Iorwen erhob sich und trat ganz nahe zu ihm. »Er war dir weit überlegen. Er hätte …«

»Ich weiß es nicht.« Árn konnte ihrem Blick kaum standhalten. Es war, als erkenne sie die Schuld und den Schmerz in seiner Seele. »nîdhá …«

»Nicht!«, zischte sie. »Sag es nicht!«

Er atmete zitternd aus. »Ich verstehe.«

»Du hast Blut im heiligen Hain von Velor vergossen. Du hast getötet. Ist dir klar, was dies bedeutet?«

»Mein Leben ist verwirkt. Wirst du mich ausliefern?«

Die Rufe kamen näher. Ein eiskalter Wind blies über die Lichtung, raschelte im Laub der welken Bäume, verschwand mit einem leisen Seufzen.

»Geh …«, raunte sie und wandte sich ab. »Geh fort, Árn, und kehre niemals wieder zurück!«

»Iorwen, bitte …«

»Geh!«

Er trat hinter sie, berührte ihre Hand und führte sie langsam daran herum. Ihre Gesichter waren ganz nah. Ihr blumiger Atem dampfte um seinen Kopf, aber ihre Augen waren hart und kalt wie geschliffene Saphire. »Iorwen«, hauchte er. »Ich hatte keine andere Wahl.«

Sie wollte sich abwenden, aber er hielt sie fest. »mîlun, nîdhá.«

»Sprich nicht von Liebe … Nie wieder …«

»Du hast mich gerettet.«

»Nein.« Sie umfasste seine Hand und zwang ihn, sie loszulassen. »Diese Bürde will ich nicht länger tragen. Niemals zuvor wurde das heilige Gesetz gebrochen. Auch wenn es nicht deine Absicht war, trägst du die Schuld daran. Jedes Elfenleben ist kostbar. Fortan klebt sein Blut an deinen Händen.«

»Er hat immer wieder gesagt, dass er mich eines Tages umbringen wird. Heute hat er seinen Worten Taten folgen lassen.«

»Es wäre sein Recht gewesen. Das heilige Gesetz …«

»… ist falsch!«

Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Wie kannst du das nur sagen, Árn? Die heiligen Gesetze sind alles, was wir haben!«

»Du warst die Einzige, die mich nicht wie Dreck behandelt hat.«

»Das ist …«

»… nicht wahr?« Er nickte mit dem Kinn zur Leiche. »Er wird nicht der Letzte bleiben. Du, Iorwen, bist mein Ein und Alles. Für jetzt und für immer dar, unerheblich, was andere behaupten mögen. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Dass ich nicht das bin, was du gesucht hast.«

Sie fasste ihn an der Hand, zögerlich, beinahe furchtsam. »Nein«, flüsterte sie. »Dies ist mein Versagen und nicht deines. Bitte geh jetzt, Árn.«

»Ich werde nicht davonlaufen, sondern die Bestrafung ertragen.«

»Du bist ein Narr.«

»Vielleicht bin ich das, was die Liebe zu dir aus mir gemacht hat.«

Schritte näherten sich von hinten. Jemand trat ihm ins Kreuz und er prallte ächzend auf die Knie. Hände packten grob seine Arme, bogen sie ihm auf den Rücken.

»Iorwen von Velor«, sagte eine harsche Stimme. »Ihr seid Zeugin der Tat.«

»Das bin ich«, antwortete sie.

Árn achtete nicht auf die Elfen, die ihn wieder auf die Füße zogen. Selbst als die Schläge auf ihn niedergingen, hatte er nur Augen für Iorwen, die all das mitansah, ohne ihm zu helfen.

»Hiermit wirst du verbannt, edá!«, blaffte ein Elf und schob sich dazwischen. Wie eine Schattengestalt ragte der Elf über ihm auf, zückte seinen Dolch und rammte ihn Árn in die Brust. Schmerz durchflutete ihn in brennenden Wogen. Der Dolch ritzte in seinem Fleisch, ließ das Blut sprudeln, das warm über seine entblößte Brust rann, und hinterließ eine Glyphe.

*

Árn keuchte auf, als er erwachte. Seine Brust schmerzte, stach und brannte. Er war von dunklen Gestalten umgeben, die ihn gegen den Steinboden pressten. Er schrie; instinktiv streckte er die Arme zur Seite, packte jeweils einen Fußknöchel und brachte zwei Angreifer aus dem Gleichgewicht.

Sie stürzten zu Boden und fluchten. Árn nutzte diesen Augenblick, um sich zu drehen und den Arm zu heben. Er drückte die Hände weg, die ihn packen wollten, warf sich nach vorn, kämpfte sich auf die Beine und hatte sich von seinen Angreifern befreit. Das Brennen in seiner Brust ließ nach. Er griff nach einem Dolch in seinem Gürtel.

Kein Dolch, kein Gürtel.

»Árn!«, rief Eivor.

Árn legte eine Hand auf die Brust und atmete tief ein. Der seltsame Traum verblasste um ihn wie Nebel im Morgengrauen. Die Baracke. Die Minenarbeiter. Er war im Tiefenschacht. Keine Bestrafung – zumindest keine Klinge in seiner Brust. Unwillkürlich berührte er die Glyphe und erinnerte sich daran, wie Iorwen ihn bei ihrer letzten Begegnung angesehen hatte. Es war ein tiefer Schmerz, den er nie vergessen hatte. Dabei war dieser nicht so groß wie der in seinem Herzen gewesen.

»Was ist passiert?«, fragte er und hob die Hände zum Zeichen des Ergebens.

Die Männer standen um ihn herum. Zwei hielten einen Stein in der Hand, zwei andere, darunter Omar, sahen aus, als wollten sie sich auf ihn stürzen. Der Rest stand unentschlossen herum.

»Du hast um dich geschlagen und bist auf Krester losgegangen.« Omar zeigte auf den anderen Arbeiter, der sich die blutende Stirn abtupfte.

»Das wollte ich nicht.« Árn versuchte sein wild klopfendes Herz zu beruhigen. Der Tiefenschacht. Nicht der Elfenhain. Iorwen … Ihr Geruch lag in seiner Nase, bohrte sich hinter seine Stirn.

»Mann, du warst nicht aufzuhalten!«, sagte der hagere Simen.

»Joh«, brummten einige Männer im Chor.

»Geht es wieder, mein Junge?«, fragte der alte Eivor.

»Es tut mir leid«, sagte Árn. »Ein Traum … eine Erinnerung …«

»Ein Traum?« Modsognir drängte die Männer mit den Ellenbogen auseinander. »Muss ein ganz schön feuchter Traum gewesen sein, dass du so auf Krester losgehst. So ein hübsches Weibsstück ist er dann doch nicht!«

Die Männer lachten.

»Es kommt nie wieder vor.«

»Dass du Krester an die Wäsche gehen willst?«

Árn lachte leise. Jetzt schämte er sich und konnte kaum die Blicke ertragen, auch wenn kein Vorwurf darin lag. »Versprochen.«

Krester machte eine wegwerfende Geste. »Schon vergessen.«

Die Tür zur Baracke wurde aufgerissen und gedämpftes Licht fiel herein. Zwei Soldaten in Blau und Braun zeichneten sich dort ab. »Rauskommen!«, blaffte ein Soldat. Es war der schlaksige Kerl mit dem dünnen Schnurrbart, den Árn vor einer Weile gedemütigt hatte. »Sofort!«

Árn nickte den Männern zu, die sich brummend und fluchend in Bewegung setzten. Als sie auf den Platz gelangten, waren sie die erste Mannschaft auf den Beinen. Die Glut einiger Lagerplätze erzeugte noch orangefarbene Lichtkreise, und dahinter loderten die Lampen an den Felswänden. Zeit verlor hier unten an Bedeutung, aber inzwischen hatte Árn sich an den Tagesrhythmus gewöhnt. Es war zu früh für eine Schicht.

Der Soldat stieß ihn von hinten an. »Weiter!«

»Wo gehen wir hin?«, fragte Árn.

»Maul halten! Die Göttin verlangt nach euch.«

Edeliel. Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Diese Angelegenheit geht nur mich und die Elfe etwas an. Die anderen …«

Der Soldat verpasste ihm einen Schlag ins Kreuz. Árn stolperte nach vorn. »Maul halten, hab ich gesagt!«

Sie wurden vom Lagerplatz weggeführt, mit nichts anderem bekleidet als Weste, Hose und Sandalen. Keine Werkzeuge, keine Helme für Licht, nichts, womit sie sich verteidigen konnten. Die Bilder des Traums blitzten auf. Schuld – war er ewig dazu bestimmt, sie in seinem Herzen zu tragen?

Eine Viertelstundenkerze lang stolperten sie durch das Halblicht und Árn bemerkte, wie die Müdigkeit an ihm zehrte. Er hatte kaum ein Auge zutun können und die Hälfte ihrer Erholungszeit wachgelegen.

Vor ihnen war ein Lichtkreis auszumachen. Dort umringten eine Handvoll Soldaten mit Fackeln eine schlanke, hohe Gestalt. Edeliel trug ein edles, hochgeschlossenes Gewand in Schwarz, in das Diamantsplitter eingewebt waren. Sie hielt die Schleppe mit einer Hand hoch und umfasste mit der anderen den Edelstein ihrer Halskette. Hinter ihr lag der Vorsprung einer Kluft, die sich in Schwärze verlor. Während Árn auf die kleine Versammlung zuging, überkam ihn eine Ahnung, dass gleich etwas Schlimmes passieren könnte. Es lag wie ein Gestank in der Luft.

Er reihte sich bei den Männern ein und starrte die Elfe an. Schweigen. Stille. Selbst die knackenden Flammen konnten sie nicht durchbrechen.

Schließlich nickte Edeliel einem Soldaten zu. Der Mann setzte sich in Bewegung und Árn versteifte sich sofort. Aber er hatte sich getäuscht. Der Soldat ging an ihm vorbei, packte Omar im Nacken wie einen räudigen Köter und zog ihn herum. Er stieß den Arbeiter an der Elfe vorbei zum Abgrund.

»Dieser Mann«, Edeliel wies mit eleganter Handbewegung auf Árn, »ist keiner von euch!«

Das Schweigen hielt an.

»Er sieht aus wie ihr, er verhält sich wie ihr und er lebt unter euch. Doch er gehört nicht zu euch.«

Die Männer schauten ihn verwundert an.

»Äußerlich ist er ein Mensch.« Edeliel schwebte auf ihn zu. »In seinem Inneren jedoch ist er ein Elf. Er wurde von Göttern großgezogen. Er spricht ihre Sprache, bewegt sich wie sie, weiß Dinge, die kein Mensch wissen sollte.« Sie zückte einen Elfendolch mit gebogener Klinge und goldenem Griff und legte die Spitze an seine Brust. »Diese Glyphe besitzt verschiedene Bedeutungen. Sie kann als Schandmal gedeutet werden, als Zeugnis einer abscheulichen Tat, die niemals gesühnt werden kann. Doch sie ist auch eine Auszeichnung, eine Errungenschaft für etwas, das unmöglich sein sollte.«

»Árn hat einen Elfen getötet«, sagte Omar, woraufhin der Soldat ihm in den Nacken schlug.

Edeliel nickte. »Ja«, ihr Lächeln wurde schmal, »aus Liebe zu einer Göttin.«

Aus Verwunderung wurde Entsetzen.

»Doch er ist so viel mehr.« Der Dolch biss in Árns Fleisch. Er tat ihr nicht den Gefallen, sich den Schmerz anmerken zu lassen, auch wenn es ihn all seine Überwindung kostete. »So stolz. So stark. So dumm!« Sie nahm den Dolch weg und ging zu Omar. »Ich weiß, dass ihr ihn beschützen wollt. Er wurde von Göttern unterwiesen und deshalb haltet ihr ihn für etwas Besonderes. Er glaubt, beinahe selbst ein Gott zu sein.«

»Ihr wisst nichts!«, erwiderte Árn leise.

Sie kicherte. »Oh, ich denke doch! Ich stelle dir jetzt eine Frage und rate dir, gut über deine Antwort nachzudenken. Was ist an dem Gerüst geschehen?«

Árn straffte sich. »Das weiß ich nicht.«

Stahl blitzte auf. Omar griff sich an die Kehle. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er gurgelte und blubberte, während er langsam auf die Knie sank. Der Soldat trat vor ihn, hob den Fuß und rammte ihm den Stiefel gegen die Brust. Omar kippte über den Vorsprung und verschwand in der Kluft.

Jemand schrie. Árns ganzer Körper versteifte sich. Er zitterte. Omar war tot. Seinetwegen. Zwischen den Füßen des Soldaten lag etwas. Eine geschnitzte Figur. Hatte Omar sie in den Händen gehalten?

Edeliel säuberte gelassen den Dolch an einem Tuch. »Er war bereit, das Leben des Arbeiters zu opfern, um sein Geheimnis zu wahren. Seht, ich bin nicht grausam. Alles, was ich verlange, ist eine Antwort.«

Die Soldaten stießen Krester zum Vorsprung. Er schlug um sich, aber sie waren zu zahlreich und überwältigten ihn. Mit Tritten zwangen sie ihn auf die Knie und rissen seinen Kopf in den Nacken. Krester würde sterben.

Alle würden geopfert werden.

Weil Árn nicht bereit war, sein Geheimnis preiszugeben.

»Nichts?«, fragte Edeliel und legte den Dolch an Kresters Kehle. »Nicht einmal eine Verwünschung?«

Árn zitterte stärker. »Ich …«

»Du?«

Eine Hand tätschelte seine Schulter. Eivor lächelte ihn an. Auch die anderen wirkten keineswegs eingeschüchtert. Natürlich lagen Furcht und Panik in ihren Augen, aber Árn erkannte dort auch etwas anderes. Sie waren bereit, für sein Geheimnis zu sterben, diese verdammten Narren! Er hatte sie nicht verdient; nicht sie, nicht ihre Unterstützung, nichts davon. Das veränderte etwas in ihm.

»Wartet!«, rief er.

Edeliel legte das Messer weg und nickte den Soldaten zu, die Krester vor sich in den Staub stießen. »Nun?«

Árn trat neben sie. »Lasst die Männer gehen!«

»Yel sagte mir, dass du der bist, den man den Überlebenden nennt. Ich will wissen, was an dem Gerüst geschehen ist. Rede!«

»In Velor hat Eure Schwester stets mit Verbitterung und Enttäuschung von Euch gesprochen. Ich verstehe nun, weshalb.«

Ein Flackern in ihrem Blick. »Das sieht ihr ähnlich. Immer in streng geheimer Mission unterwegs. Niemand kann ihr das Wasser reichen. Niemand ist so stark und stolz wie sie! Auch nicht ihre jüngere, rebellische Schwester. Ja«, sie zischte leise, »ja, edá, Ich weiß, von ihrer streng geheimen Mission. Irgendwie dreht sich immer alles um dich. Also sag mir, was ist geschehen?«

»Ich werde es Euch sagen. Wenn Ihr die Männer gehen lasst!«

»Árn, nicht!«, rief Simen.

»Geht!«

»Árn …«

»Verschwindet hier!«

Aber sie gingen nicht, diese Narren! Warum wollten sie ihr Leben für etwas opfern, das sie nicht verstanden? Warum …? Weil sie an etwas glauben wollten. Diese Erkenntnis ließ die Wärme in ihm heller auflodern.

Er holte tief Luft und erinnerte sich an ein Wort, das wie ein Schandmal auf seinem Herzen lag. »áwár.«

Das Wort hallte in der drückenden Dunkelheit um sie wider. Ein leichter Windhauch kam auf, brachte die Fackeln zum Flackern, umschwirrte sie träge wie Nebel.

Edeliel starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie kannst du davon wissen?«

»Magie«, wiederholte er in Menschensprache. »Das ist das Geheimnis.«

»Es gibt keine Magie!«

»Iorwen nannte mich einen áwárd.«

Ihr zeitloses Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Du lügst!«

»Es ist die Wahrheit.«

»Beweise es!«

Er hielt nach den Lichtfunken Ausschau, aber da war nichts. »Ich kann nicht.«

»Natürlich nicht. Aber meine Schwester hätte nicht …« Sie verstummte kurz. »Ist das die Lösung?«, fragte sie in die Stille hinein. »Ist das die Antwort auf all das hier? Die Arbeiten im Tiefenschacht. Der Auftrag. Das Adamant. Die Quelle … Nein, nein, das kann nicht sein! Sie hätten es mir gesagt, wenn … Nein!«

Ein Funke, weit, weit entfernt in der trostlosen Dunkelheit. Wie eine Kerze in der Nacht. Vielleicht, wenn er ihr zeigte, worüber er verfügte, könnte sie ihm helfen. Sie könnte ihm helfen zu verstehen, was er war. Doch als er den Hass in ihr erkannte, der nicht allein ihm und dem, wofür er stand, galt, sondern tief verwurzelt war – ein Hass, den sie ihrer Schwester gegenüber empfand –, da wusste Árn, dass für ihn das Ende gekommen war.

»Lasst sie gehen«, flüsterte er. »Bitte.«

»Zeige es mir oder stirb!«

Der Lichtfunke tanzte, schwebte näher und näher.

Árn war zu weit weg.

»Ich kann nicht …«

»Bedauerlich.« Edeliel rammte den Dolch in seine Brust. Der Schmerz kam zögerlich, als fürchtete er, was er anrichten könnte, wenn er da war. Ungläubig betrachtete Árn die Klinge, die bis zum Heft in seiner Brust steckte. Roter Saft sprudelte hervor. Es schmatzte, als die Elfe den Dolch herauszog und einem Soldaten übergab. Erst dann kam der Schmerz.

Schreie gellten um ihn. Jemand prallte zu Boden. Weitere Schreie und Lärm, fern und weit weg. Árn berührte das Loch in seiner Brust. Blut haftete an seinen Fingern. Sein Blut.

»Überlebe!«, hauchte Edeliel ihm ins Ohr und verpasste ihm einen Schubs. Er stolperte, aber er hielt sie am Saum ihres Kleides fest und riss sie mit sich. Edeliel schrie, als sie auf den Abgrund zu taumelten. Er fing Edeliel mit einer Hand davor ab, atmete stoßweise durch zusammengebissene Zähne.

»luîn lî luîn«, flüsterte er und stieß sie zurück auf das Plateau. Dann fiel er rückwärts in den Abgrund. Das Letzte, was er sah, bevor er in die Tiefe stürzte, waren seine Männer, die niedergerungen am Boden knieten.

Árn stürzte ins Vergessen.

Der Vorsprung entfernte sich rasend schnell. Der Lichtkreis wurde immer kleiner. Wind heulte in Árns Ohren. Er schloss die Augen nicht, sah hin, wie alles, woran er zuletzt geglaubt hatte, in der Ferne verschwand.

Wie hatte er nur denken können, einen Unterschied herbeizuführen? So viele hatten etwas in ihm gesehen. Suri. Iorwen. Eivor. Omar … viele, viele mehr. Am Ende hatte er versagt.

Ein goldener Funke schoss zu ihm herab, umschwirrte ihn als helles Lichtband. Fast wirkte es, als wollte der Funke ihn necken. Árn streckte eine Hand danach aus. Das Licht war warm. Es vertrieb ein wenig die Dunkelheit und Kälte in seinem Herzen.

Langsam führte er es mit beiden Händen vor seiner Brust zusammen. Den Schmerz spürte er inzwischen kaum, es war nur noch ein lähmendes Brennen. Er kannte solche Wunden. Sie waren tödlich.

Ein Wort lag auf seinen Lippen. Es war ein einzelnes – einziges – Wort, das er sich stets bewahrt hatte. »áwár.«

In der vollkommenen Stille um ihn klang es wie ein Donnerschlag. Wie die Macht der Erlösung, der letzte Atemhauch eines Sterbenden oder das Geheimnis der Erleuchtung vor seiner Ergründung.

Árn wurde zu diesem Wort und es wurde zu ihm.

Und er atmete ein.

Lichter entzündeten sich in einer Welle inmitten der Dunkelheit, in den Klüften und weit darüber hinaus. Weitere Lichter stoben auf, umgeben von einem Schimmer, flirrten um ihn herum, als wären sie ein ausgesprochenes Versprechen.

Árn stieß einen Schrei aus.

Wie ein Kieselstein in die Oberfläche eines Sees traf er in einen Teich aus umhertanzendem Licht. Er keuchte auf und schwamm darin wie in einem Bottich voll Wasser. Das Licht erbebte und wartete begierig. Er wusste nicht ganz, was er tat, aber irgendwie konnte er es beeinflussen. Es war genauso wie mit dem Gerüst in der Höhle.

Langsam breitete er die Arme aus und strich mit den Fingern durch diesen Teich aus glitzerndem Sternenstaub. Es war ein Fluss in einer Schleife, die sich stets erneuerte, und er bildete das Zentrum. Die Wunde in seiner Brust glühte auf wie die Geburt einer jungen Sonne. Ein langes, heißes Brennen erfüllte seinen Körper. Er stöhnte auf, Tränen schossen ihm in die Augen. Das Brennen wurde schlimmer und schlimmer …

Dann war es auf einmal vorbei.

Verwundert strich er über seine Brust. Die Glyphe war immer noch da, ein Geflecht aus deutlichen Narben, aber die Wunde … sie war fort!

Der Teich erzitterte. Nach und nach veränderte er seine Form und ließ Árn langsam hinabsinken, bis seine Zehen felsigen Boden berührten. Mit einem letzten Pulsieren zerfiel der Teich.

Und aus Licht wurde wieder Dunkelheit.


Befreiung
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Das pelduinische Meer«, sagte Iorwen.

Morgi stand auf einem Hügelkamm. Unter ihnen erstreckte sich die endlose Leere, eine flache, unermessliche Weite, die bis zum Horizont und noch darüber hinaus reichte. Von hier aus gab es keine Hügel, Berge, Flüsse, Bäume oder Städte; nur die endlose, gräserne Steppe, deren hohe Halme im Wind wie Wellen wogten.

»Ein grünes Meer.« Es war das Erste, was Morgi sagte, seit sie die Toten beerdigt hatten. Die Elfen hatten darauf bestanden, Gräber ausgehoben, die Leichen hineingeworfen und dann wieder zugeschüttet. Damit die Toten ihren Weg zur Natur zurückfanden und ihre Seelen ins heilige Licht hinaufstiegen. Morgi hatte sich einmal in einem Grab versteckt und gesehen, was mit den Toten unter der Erde geschah. Ihretwegen konnte man in ihre Asche pissen oder sie über das Meer verstreuen. Das alles war besser als über Jahrzehnte hinweg von Würmern aufgefressen zu werden.

»Jetzt«, flüsterte Iorwen. »Du solltest es sehen, wenn alles blüht und die dunkelroten Blumen sich bis zum Horizont erstrecken. Wie ein Meer aus Blut. Mit dem Herbst verwandelt sich alles in Bronze. Und wenn der Winter hereinbricht, wird es unter weißer Watte begraben, auf dass sich im Frühjahr wieder das grüne Meer erhebt. Wunderschön, nicht wahr?«

»Alles stirbt.«

»Das ist der Kreislauf der Dinge. Alles muss vergehen, damit es …«

»Spitzohren auch?«

Iorwens Gesichtszüge wirkten auf einmal nachdenklich. »Auch mein Volk vergeht. Es hat bereits begonnen.«

»Ihr werdet ausgelöscht, bis sich niemand mehr an euch erinnern kann.« Morgi konnte die Verbitterung aus ihrer Stimme nicht verbannen. Nicht aus Mitleid, sondern weil sie diese Zeit nicht mehr erleben würde. Sie würde niemals erfahren, wie ein Leben in Calindor ohne die Herrschaft der Elfen wäre.

»Ich weiß, was du denkst, Morgi.«

»Das kannst du nicht wissen. Niemand kann das. Ich bin …«

»Einsam. Dieses Gefühl begleitet dich jeden Tag. Du versuchst es zu verdrängen, doch je länger du dagegen ankämpfst, desto stärker wird es.« Iorwen seufzte. »Du näherst dich anderen an. Du genießt ihre Nähe. Doch niemand von ihnen versteht dich. Niemand begreift, was es heißt, du zu sein.«

»Sei still.«

Iorwen wies mit einem Arm über das wogende Meer. »Wir sind wie Pelduin. Verloren. Vergessen. Einsam. Aber auch stolz. Wir verändern uns und verstehen uns selbst nicht …«

»Sei still!« Morgi wandte sich ihr zu, zog leicht die Schultern hoch und warf sich die Kapuze über. »Uns verbindet gar nichts!«

»Weil ich eine Elfe bin?«

Sie zischelte. »Du wirst niemals verstehen, was es heißt, zu überleben!«

»Du würdest dich wundern, wie gut ich das tue. Ich musste Entscheidungen treffen, von denen ich einige heute bereue. Ich bereue vieles, Morgi.«

»Wie wär’s mit etwas Reue, indem du mir sagst, wohin wir gehen?«

Iorwen überblickte wieder die Graslandschaft, die schwankte und seufzte mit jedem Windhauch. Der Himmel über ihnen war von einem dunklen Blau. Hoch oben zog ein Jagdfalke seine Kreise. Die Luft war warm und kitzelte Morgi im Gesicht. Auf einmal fühlte sie so etwas wie Frieden und versuchte, sich dagegen zu wehren. Aber der Ausblick war wunderschön. Und wie alle schönen Dinge, war auch das hier gefährlich und schlecht. Morgi hatte Gerüchte über Pelduin gehört, den Ort, an dem einst eine blutige Schlacht ausgetragen worden war. Den Legenden nach waren hier zahllose Menschen und Elfen gestorben, als sie für das Licht gekämpft hatten. Das Licht … oder das Dunkle? Oder beides?

»Woran denkst du gerade, Morgi?«

Die anderen Elfen eilten voraus. Niemand von ihnen hatte bislang etwas zu ihr gesagt. Lebten sie überhaupt? Oder waren sie bloß seelenlose Puppen, die gekommen waren, um ihr das Leben zu vermiesen?

»Der dunkle Herrscher«, sagte sie betont langsam. »Hat er wirklich gelebt?«

»Ah, du fragst wegen der letzten Schlacht gegen das Böse an diesem Ort. Es überrascht mich, dass du davon weißt.«

»Böse?« Morgi schnaubte verächtlich. »Das ist ein Wort für Kinder. Ein Wort, das die Unwissenden gegenüber denen nutzen, die nicht ihrer Meinung sind. Ein Wort, das genutzt wird, um ihren Ängsten ein Gesicht zu geben.«

»Wie würdest du es dann bezeichnen?«

»Leben in allen Graustufen. Keine Rücksicht. Keine Fairness. Die Starken herrschen über die Schwachen. Wenn man lange genug beobachtet«, sie sah Iorwen herausfordernd an, »beginnt man es zu verstehen.«

»Morgi, was vor einigen Tagen geschah …«

»Ja? Wie wolltest du mich gerade anlügen, Spitzohr?«

Ein merkwürdiger Ausdruck glitt über Iorwens Gesicht. »Es gibt keine Entschuldigung dafür. Diese Elfen haben Entscheidungen getroffen, die alles verändern könnten. Morgi, ich verspreche dir, dass du alles erfahren wirst. Doch für den Anfang musst du mich begleiten.«

»Wohin?«

»Es gibt da eine Frau.« Ein Lächeln vertrieb die Sorgen auf einmal aus Iorwens Zügen. »Eine Elfe, die mit den ersten Schiffen aus den Lichten Gestaden nach Calindor gelangte. Sie ist sehr alt.«

»Wie alt?«

»Mein Volk erreichte vor zweitausend Jahren die Ufer Calindors.«

»Du willst mich doch verscheißern, oder?«

»Keineswegs. Sie ist wirklich sehr alt und nicht sonderlich umgänglich. Wenn es darum geht, Gerechtigkeit walten zu lassen, bildet sie die Spitze des Speeres. Natürlich weiß sie nichts von dir.«

»Spitzohr bleibt Spitzohr.«

»Diese Elfe wird selbst unter meinem Volk gefürchtet. Sie scheut nicht davor zurück, ihresgleichen mit Strafe an Gesetze zu binden. Für sie gibt es nichts Heiligeres als das Gesetz, unerheblich, ob es einen Elfen oder Menschen trifft.«

Morgi zögerte. Das klang so gar nicht nach den Elfen, die sie kannte. »Wer ist sie?«

»Ihr Name ist Itara. Genau wie ich wurde sie von Königin Miriel mit einem geheimen Auftrag ausgesandt, als sie für einige Jahrzehnte ihren Sitz in der Hohen Kammer aufgab. Die Hohe Kammer ist das Entscheidungsgremium meines Volkes, das neue Gesetze erlässt und für die Stabilität …«

»Komm zum Punkt!«

»Wir sind auf dem Weg zu ihr.«

»Warum?«

Iorwen wickelte sich enger in den Mantel. »Weil Itara die einzige Frau ist, die uns helfen kann, den Wahnsinn in Calindor zu beenden.«

»Und was, wenn ich nicht zu ihr gehen will?«

»Dann werden andere dich finden. Andere wie jene Elfen, die wir getötet haben.«

»Dann sollten wir uns beeilen, was?«

Der Abstieg war steil und steinig, doch Morgi marschierte furchtlos und unbeirrbar dahin. Gefahr und Vorsicht waren wie ein Lied in ihrem kalten Herzen. Sie hielt sich krampfhaft daran fest – es war das Einzige, was ihr half, weiterzumachen. Elfen, die statt Blut nur Staub und Licht in sich trugen? Die Wunden innerhalb weniger Atemzüge heilen konnten und viel stärker waren als möglich? Hier geschah etwas, das ganz und gar nicht sein durfte. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr reifte die Überzeugung in ihr, dass sie sich vorbereiten musste. Sie musste verstehen, was es mit ihrem Atem auf sich hatte!

Der Wind zerrte an ihrem Mantel, blies ihre Kapuze vom Kopf und spielte mit ihren wirren Haaren. Morgi hielt ihr düsteres Gesicht hinein und achtete kaum darauf, wohin ihre Füße sie trugen. Das Gras war weich und angenehm, reichte ihr bis zur Hüfte und war teilweise sogar höher. Aus Schlechtem konnte offenbar auch etwas Gutes entstehen. Leben an einem Ort, der für Tod stand. Wäre sie ebenfalls dazu fähig? Könnte sie ein besserer Mensch werden, obwohl sie so viele umgebracht hatte?

Nein, das verdiene ich nicht. Ich muss den Kampf gegen falsche Götter aufnehmen. Irgendjemand muss ihnen die Stirn bieten. Aber Iorwen hat mich gerettet. Sie will etwas Gutes bewirken, oder nicht?

Derlei Gedanken plagten sie, als sie das pelduinische Meer durchquerten. Ihre Schulter schmerzte kaum noch. Die Elfen-Tinktur hatte das Brennen gelindert und verhindert, dass sich Wundbrand bildete. Eine stinkende Wundertinktur, von der Morgi eine Tube eingesteckt hatte, als es Iorwen nicht mitbekommen hatten. Der Verband schränkte sie zwar ein, aber sie konnte den Arm wenigstens bewegen. Die Wunden im Gesicht und an den Händen waren auch nicht mehr so schlimm. Es war erträglich – Verletzungen hatten sie noch nie davon abgehalten, das zu tun, was nötig war.

Ein Tag folgte auf den anderen, ganz wie eine Nacht auf die andere folgte. Und am nächsten Tag kam ihr der Zorn in ihrem Herzen seltsamerweise nicht mehr ganz so schlimm vor. Als hätten die Götter sie erhört und sich ihrer erbarmt. Das Vergessen. Morgi hasste es fast so sehr wie Spitzohren.

Als die Nacht heraufzog, fanden sie sich am Fuße eines steilen Hügels im Schatten einiger Birken ein und entzündeten ein Lagerfeuer. Während die Spitzohren sich mit Stängeln, Pilzen und Wurzeln begnügten, die sie in einem Topf über dem Feuer zubereitet hatten, war Morgi nun an der Reihe. Sie klatschte das Karnickel vor sich auf den Boden. Eins, zwei, drei – erst beim vierten Mal war es schön weichgeklopft. Dann schnappte sie sich den Elfendolch – Iorwen hatte zu ihrem eigenen Pech nicht darauf bestanden, ihn zurückzubekommen – und setzte einen Schnitt am Halsansatz. Sie drehte es um und schlitzte den Bauch bis zum Hals auf, wobei sie darauf achtete, die Innereien nicht zu verletzen. Vorsichtig hakte sie zwei Finger ein und weitete das Fell. Schließlich packte sie es wieder an den Hinterläufen und häutete es mit einem ordentlichen Ruck. Das Fell warf sie neben das Feuer. Vielleicht könnte sie es noch für irgendetwas verwenden.

Die Flammen knackten und prasselten. Ein leichter Wind brachte sie zum Flackern und trug Morgi den süßlichen Duft der Elfen zu, der sie jedes Mal in der Nase kitzelte. Sie marschierten tagelang, trotzdem rochen sie … gut. Wie bizarr. Jetzt war es Zeit, das Karnickel auszunehmen. Morgi leckte sich über die Lippen, als sie präzise eine Öffnung schuf, durch die sie die Innereien herausreißen konnte.

Schmatz!

Das blutige, glibberige Zeug warf sie einem Elfen vor die Füße. Zum Schluss schnappte sie sich ihren Stock und rammte ihn quer durch den ausgenommenen Körper, steckte ihn über das Feuer und lehnte sich genüsslich zurück.

Knuspriges Fleisch. Lecker.

Der Elf, der das Vergnügen hatte, sich dem Duft einiger frischer Innereien zu erfreuen, hatte beim Essen innegehalten und bedachte sie meinem Blick, als wollte er ihr gleich an die Gurgel gehen. Sein grünes Stängelchen hielt er in der Rechten wie einen Speer und in der Linken einige vertrocknete Pilze, als wollte er damit eine Schlacht austragen.

»Hunger?«, fragte sie und drehte den Stock über dem Feuer.

Der Elf stand auf und verschwand wortlos in der Dunkelheit. Zwei weitere folgten ihm. Dann blieb eben mehr für sie. Auch gut.

»Morgi?«, fragte Iorwen.

»Was?«

»Wäre es möglich, die Überreste etwas vom Lager entfernt zu vergraben?«

»Innereien sind lecker.« Morgi überprüfte das Fleisch. Saftig, aber noch nicht gar. Erst dann bemerkte sie, dass alle ganz still waren und nichts anderes taten, als sie zu beobachten. »Was ist?«

Iorwen lächelte schmal. »Wir essen kein Fleisch.«

»Niemals?«

»Niemals.«

»Das ist dumm. Wollt ihr euch etwa nur von Grünzeug ernähren?«

Iorwen biss in ihren Stängel, kaute kräftig und lächelte dann wieder. »Die Natur bietet uns alles, was wir brauchen.«

»Und Karnickel gehören nicht dazu? Ich schwöre, es ist mir direkt vor die Füße gesprungen, um verspeist zu werden. Warum es wegwerfen?«

»Es ist Teil unserer Tradition und unseres Glaubens im Einklang mit der Natur zu leben.« Die Elfe nahm einen Apfel aus ihrem Gepäck, schnitt ihn in zwei Hälften und pulte einen Kern heraus. Sie bückte sich, grub mit dem Finger eine kleine Kuhle, legte ihn hinein und häufte ein wenig Erde darüber, wobei sie noch ein paar Tropfen Wasser aus ihrem Schlauch hinzugab. »Siehst du? Aus dem Samen entsteht ein Baum. Irgendwann wird dieser Baum Früchte tragen, die wir essen können, um neue Bäume zu pflanzen.«

»Dauert mir zu lang, wenn du mich fragst.«

»Nun, es ist ein Kreislauf, dem wir alle unterstehen. Es ist wichtig, dass wir uns daran halten, denn sonst könnte die gesamte Welt aus dem Gleichgewicht geraten.«

Morgi schnaubte. »Du meinst das Ernst?«

»So ernst, wie es nur geht. Morgi.«

Langsam beugte sie sich vor, packte einen Schenkel und riss ihn los.

»Ich ertrage das nicht länger!«, rief der Elf neben ihr und sprang hoch. Er sagte irgendetwas in seiner Elfensprache und klang dabei so richtig scheißwütend. Mit ausholenden Schritten stapfte er davon.

»Hab ich ihn beleidigt?« Morgi biss herzhaft in das Fleisch, das zwar noch nicht ganz durch war, aber immerhin hatte sie den Scheißer ein wenig ärgern können. Fett tropfte von ihrem Kinn und von ihren Fingern, die sie sich genüsslich ableckte.

»Du hasst uns wirklich, oder?«, fragte eine Elfe, die ihr direkt gegenübersaß. Sie war jünger als Iorwen – soweit man das bei den Spitzohren überhaupt sagen konnte – und ein dicker, silbriger Zopf ruhte über einer ihrer Schultern. Die Rüstung unter ihrem dunklen Mantel war von einem strahlenden Weiß.

»Ja«, sagte Morgi knapp. »Also, wollt ihr was? Es ist genügend für alle da.«

Iorwen lächelte sie immer noch an. In ihren Augen lag Verständnis. »Nein, danke. Aber falls es dir wichtig ist, werde ich etwas Fleisch essen.«

Morgi riss einen Schenkel los und hielt ihn ihr hin. Iorwen bedankte sich und biss hinein. Die anderen Elfen sahen sie an, als hätte sie sich gerade von einer glorreichen Anführerin in einen stinkenden Kackhaufen verwandelt.

»Das Fleisch ist ausgezeichnet, Morgi. Hast du noch mehr davon?«

Morgi grub eine Kuhle neben sich, warf die Innereien und das Fell hinein und schob die Erde darüber. Scheißspaßverderber! Scheißspitzohren! Scheißgeheimnistuerei!

»Wir sind uns sehr ähnlich, Morgi. Ich bin auch eine Außenseiterin und ...«

»Wir haben nichts gemein!«

Iorwen nickte zum Zeichen des Verständnisses. Dann aßen sie schweigend vor sich hin.

»Mein Name ist Khylia«, sagte die mit dem silbernen Zopf nach einer Weile.

»Schön für dich«, zischte Morgi.

»Ich würde gern …«

»Nein.«

»Aber ich …«

»Soll ich dir’s Maul stopfen, Spitzohr?«

Die Elfe starrte Iorwen entrüstet an, die all das mit kühler Resignation beobachtete. »Lässt du uns einen Augenblick allein, Khylia? Ihr alle, bitte.«

Die Elfe neigte den Kopf, stand auf und zog sich mit den anderen zurück.

Eine Zeit lang musterte Iorwen sie. Morgi legte ein gefährliches Lächeln auf und musterte die Elfe ebenfalls. Ja, das Spiel konnte sie gut. »Keine Angst«, sagte die Elfe schließlich. »Keine Traurigkeit. Aber sehr viel Zorn.«

»Fertig?«

»Manchmal vergraben Schmetterlinge sich so tief in einem Kokon, dass sie nicht mehr hinausfinden. Es ist wichtig, dass sie es aus eigener Kraft schaffen, aber manchmal kann man ihnen ein Weg nach draußen zeigen, ohne sich groß einzumischen. Wenn der Schmetterling es zulässt.«

»Ich wurde ja schon vieles genannt«, Morgi biss abermals in das Fleisch und sprach kauend weiter, »aber das ist echt gut.«

»Ich habe deine Freunde nicht umgebracht.«

Sie hielt inne. Ihr Magen rebellierte und ihr wurde schlecht. Langsam legte sie das Fleisch ab und wischte sich die Finger am Hemd sauber. »Schwachsinn!«

»Es ist die Wahrheit. Ich weiß nicht, wessen Auftrag es war, aber ich hatte nichts damit zu tun. Meine Mission galt allein dir.«

Keine Lüge lag in Iorwens Augen. Mit so etwas kannte Morgi sich nämlich aus. Lügen erkennen und andere, die ihr ans Leder wollten, lesen. Nicht, dass sie lesen konnte. Sie schob die Worte im Mund herum wie Knorpel. »Ich glaube dir«, spuckte sie schließlich aus. »Was ist mit Itara?«

»Du beleidigst also deine Begleiter, um mich zu Antworten zu zwingen?«

»Funktioniert’s denn?«

»neá.«

»Was?«

»neá. Das bedeutet ja.«

»Gut. Diese Itara weiß mehr über Magie?«

»Sie ist die einzig lebende Elfe, die sie erlebt hat.«

»Wird sie … scheißenocheins!«

»Bitte?«

Morgi zischelte. »Wird sie mir helfen?«

»neá.«

»Dann sollten wir zu ihr gehen.«

»Ganz sicher?«

»neá!«

Iorwen lächelte offen und ehrlich. »Du lernst. Sehr gut.«

»Auf dein Lob gebe ich einen Scheiß. Dann wird’s jetzt wohl Zeit, dass du mir etwas über diese Dunkelelfen erzählst.«

»Dunkelelfen? Diese Bezeichnung halte ich keineswegs für …«

»Egal! Erzähle es mir! Alles!«

Während Iorwen über Generationskonflikte in ihrem Volk berichtete, über die Hohe Kammer, die Elfenkönigin und weitere Dinge, die für Morgi kaum von Belang waren, erwies sie sich als gute Erzählerin. Die Magie, in der Elfensprache áwár genannt, war nach dem Sieg über das Böse verschwunden. Nicht alle Elfen hatten darauf Zugriff gehabt und die wenigsten hatten die Quelle dieser Magie zur Meisterschaft bringen können. Doch als sie verschwunden war, hatte sich das Elfenvolk neu ausrichten müssen. Iorwen berichtete von einem Tor in die Lichten Gestaden, von Schiffen, Göttern und anderem Unsinn. Durch all das zog sich ein roter Faden, den Morgi prüfend aufnahm und entschied, ihn weiterzuverfolgen. Wenn die Magie einst nur den Elfen zur Verfügung gestanden hatte, warum konnte dann ein unbedeutender Mensch wie sie plötzlich darauf zugreifen?

»Warum ich?«, fragte sie, als Iorwen gerade von ihrer Mission berichtete.

»Das versuche ich herauszufinden.«

»Ich trage kein Elfenblut.«

»Vielleicht einer deiner Vorfahren?«

»Nein!«

»Morgi, ich will verstehen. Genau wie du.«

»Keiner. Meiner. Vorfahren. War. Ein. Elf!«

»Woher willst du das wissen? Du wurdest von deinen Eltern ausgesetzt.«

Tränen der Wut und Scham brannten in Morgis Augen. »Kein Wort mehr!«

Iorwen neigte leicht den Kopf. »Wie du wünschst.«

»Gut. Wo ist die Magie?«

»Ich verstehe die Frage nicht.«

Der Wind blies Morgi die Kapuze vom Kopf. Es wurde ein wenig kälter und inzwischen peitschten steife Böen über die Landschaft. Wolken zogen über den Nachthimmel und verdeckten die Sterne.

»Die Magie kommt zu mir. Aus der Luft. Aus dem Boden. Aus dem Wasser. Irgendwoher wird sie ja wohl kommen, wie?«

Die Elfe zog ein nachdenkliches Gesicht. »Das ist eine interessante Frage. Ich habe so sehr nach Magiekundigen gesucht, dass ich nie überlegt habe, ob es eine Quelle gibt. Wollen wir es gemeinsam herausfinden?«

»Wollen wir.«

Iorwen lächelte wieder. »Das freut mich, Morgi.«

Die Elfen kehrten zurück, einer nach dem anderen. Selbst Khylia mit ihrem hübschen Zopf setzte sich wieder ans Feuer. Morgi tat ihnen den Gefallen und legte das restliche Fleisch vor sich ab, um es in Streifen zu schneiden. Für die nächsten Tage hätte sie wenigstens genügend zu essen, bevor es schlecht wurde.

»Gestattest du eine Frage, Morgi?«, fragte Khylia. Ihre Stimme war glockenhell, beinahe schmerzte sie in Morgis Ohren. Zur Antwort brummte sie leise. »Sag, die lange Narbe in deinem Gesicht. Die Verletzung muss schrecklich gewesen sein.«

»Ich hab’s selbst getan.«

Die Elfe stutzte. »Warum solltest du so etwas tun?«

»Die Narbe macht mich nicht sonderlich hübsch, was?«

»Nun … nicht ganz.«

»Mit dreizehn Jahren wurde ich an Jabor verkauft. Ihm gehörte so ein Haus, in dem Mädchen ausgebildet und dann mit großem Gewinn verkauft wurden.«

»Wofür ausgebildet?«

»Zum Ficken.«

»Ah«, stöhnte Khylia und sah betreten zu Boden. »Das wusste ich nicht.«

»Ist wohl nichts für deine zarten Öhrchen, was? Fast ein Jahr war ich dort. Ich dachte, ich hätte keine andere Wahl. An manchen Tagen ist es nicht schlecht, wenn die Freier nicht so grob sind. Man bekommt etwas zu essen und zu trinken, darf sich waschen und hat ein eigenes Bett. Die meiste Zeit ist es das allerdings nicht.« Morgi machte eine Pause. »Ich wusste noch nicht, wie man tötet. Also habe ich ein Messer gestohlen.«

Sie nahm den Elfendolch heraus. »Nicht so schön und edel wie das hier. Rostig, stumpf und kurz. Hat gut zu mir gepasst.« Sie hob den Dolch an ihre Schläfe. »Ich habe geschnitten. Ich habe geschnitten und geschnitten und das Blut lief über mein grinsendes Gesicht. Ich habe so lange geschnitten, bis ich Jabor auf die einzige Art geschädigt hatte, die mir möglich war.«

»Du hast dich entstellt«, sagte Iorwen.

»Befreit!« Sie stieß ein kehliges Lachen aus. »Du hättest den Drecksack sehen sollen, als er mich auf die Straße geworfen hat. So angewidert, wie er mich angeschaut hat. Ich habe gewartet, ein ganzes Jahr lang, und dann bin ich nachts in sein Zimmer gekrochen. Mit demselben Messer, mit dem ich mich befreit habe, habe ich auch ihn befreit. Von seinem jämmerlichen Leben.«

»Du hast ihn getötet.«

»Seine Eier habe ich abgeschnitten und ihm in sein dummes Maul gestopft. Und dann habe ich ihn ausgeweidet, gaaaanz langsam. So wie das Karnickel hier. Er hat gegrunzt wie ein Schwein und sich vor Angst bepisst!«

Betretenes Schweigen.

»Es tut mir leid, dass du das erleben musstest, Morgi.« Ehrliche Besorgnis schwang aus Iorwens Stimme.

»Es hat mich stärker gemacht.«

»Dennoch sollte niemand so etwas erleben müssen. Mir sind die Bordelle in Endaril ein Begriff. Allerdings wusste ich nicht, dass Menschen sich selbst so etwas Schreckliches antun müssen, um zu überleben.«

»Schönheit wird überbewertet, Spitzohr!«

»Ich denke, es wird Zeit, dass sich die Elfenriege wieder einer gewissen Ordnung annimmt, damit so etwas nicht mehr vorkommt.«

»Wieso sollte das dann nicht mehr vorkommen?«

»Mehr Ordnung bedeutet weniger Bordelle.«

»Ihr wisst es nicht?« Sie blickte in verdutzte Gesichter.

»Was wissen wir nicht?«, fragte Iorwen.

»Jabor war nur einer unter vielen. Sie gehören zu einem größeren Unternehmen, das dick und fett durch die Bordelle geworden ist. Soll sogar einige halbe Spitzohren bei ihnen geben. Die sind begehrt.«

»Ein … Unternehmen?«

»Schon einmal etwas vom Haus Asari gehört?«

Schweigen breitete sich wie Nebel zwischen ihnen aus.

»Das ist eine Lüge!«, rief der Elf neben ihr, der zuerst gegangen war. Er war ziemlich hager, mit pfeilspitzen Öhrchen an seinem hübschen Gesicht. »Niemals würde sich das edle Haus Asari mit einer solch niederen Tat beschmutzen! Ich verlange, dass du den Vorwurf zurücknimmst, Mensch!«

»Und ich verlange, dass du die Luft rauslässt, du aufgeblasener Arsch!«

»Morgi, bitte!«, sagte Iorwen und nickte dem Elfen ernst zu. Er atmete schwer, dann setzte er sich wieder hin.

»Glaubst du etwa, ich hab mir das nur ausgedacht? Ich hab Jahre damit verbracht, ihnen auf die Schliche zu kommen.«

»Du musst dich täuschen, edá«, erwiderte der Elf.

»Ich habe die hübschen Dokumente gesehen, Spitzohr.« Sie tippte gegen ihre Narbe im Gesicht. »Ich habe andere wie dich beobachtet.«

»Kein Elf wäre jemals dazu fähig.«

»Ach, und das sagt dir dein Gefühl, ja? Spitz mal die Öhrchen, ich hab eine Überraschung für dich.« Sie beugte sich zu ihm. »Bei all eurem Glanz und eurer Schönheit könnt ihr mich nicht blenden. Ihr seid nicht besser als wir. Geschickter, verstohlener, falscher? Ja. Aber nicht besser.«

Die restliche Zeit bis zum Aufbruch verbrachten sie schweigend, aber das war Morgi nur recht. Sie wickelte sich in ihren Mantel, rollte sich zur Seite und hielt die Augen offen. Wer wusste schon, ob sich demnächst nicht ein Pfeil in ihrem Bauch verirrte?


Das Abkommen
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Die rechts und links von Árn aufragenden Wände der Höhle waren mit grau-grünem Moos überzogen. Ein wenig Tageslicht fand irgendwoher seinen Weg in den Tunnel und erhellte glatten, nassen Stein. Die feuchte Luft war kühl; es musste ein Unwetter über die Verlorenen Berge fegen, sodass Regenwasser durch die Gesteinsschichten bis in den Tiefenschacht sickerte.

Árn platschte durch einige Pfützen und war verwundert, wie lebensfroh es so tief unter der Erde sein konnte. Moos war nicht das Einzige, was hier zu finden war. Es gab reichhaltige Pilzflechten in allen erdenklichen Größen, die mit der richtigen Zubereitung in Eintöpfen einigermaßen schmackhaft sein konnten – vorausgesetzt, man besaß einen Topf, einen Löffel … und alles andere. Dazwischen brachen Wurzeln aus dem Gestein, kämpften sich durch das Erdreich, um von einem glückseligen Sklaven geerntet zu werden. Das Leben fand immer einen Weg – so lehrten es die Elfen. Zum ersten Mal verstand er diese Lehre. Genauso erkannte er nun auch einige andere Weisheiten, die er nutzte, um nicht länger nur zu überleben. Sondern um etwas zu bewirken.

Weiter vorn war ein Licht auszumachen. Dann ging er in die Kaverne hinein, aus der ihm bereits das Klopfen und Hämmern, Rufen und Fluchen der Minenarbeiter in einem vertrauten Takt entgegendrang. Es war fast wie ein Nachhausekommen.

Er kam an einigen Mannschaften vorbei, die sich für die nächste Schicht bereit machten. Auch hier gab es Werkzeughaufen, die verbogenes, abgenutztes oder abgebrochenes Material aufwiesen. Irgendeine Mannschaft würde einen Schwung davon mit schweren Karren zu den oberen Stollen bugsieren müssen, damit andere wiederum die Überreste zu den Lagerplätzen in Richtung der Oberfläche bringen konnten. Seine Mannschaft war ebenfalls schon dieser Aufgabe nachgekommen. Nach der ohnehin erschöpfenden Arbeit an der Wand gab es nichts Schlimmeres, als ein schwerer Marsch mit zusätzlichem Gepäck, während der Magen knurrte und die Muskeln schmerzten. Árn hatte nie darüber nachgedacht, wie eingespielt hier alles funktionierte. Irgendwie, trotz der schlechten Bedingungen, gelang es den Verantwortlichen, ein wenig Ordnung im Chaos zu wahren. Und das alles wegen eines Ziels: zu ergründen, was sich hinter der Wand befand.

Árn ging zu einem Gerümpelhaufen – die Arbeiter beachteten ihn kaum – und nahm zwei verbogene Bergeisen und drei halbwegs brauchbare Stiele. Einen Trageriemen besaß er nicht, genauso wenig einen Helm, aber beides benötige er vorläufig nicht. Wenigstens hatte er Sandalen getragen, als Edeliel ihn in den Abgrund gestoßen hatte. Allein der Gedanke daran quetschte ihm den Brustkorb wie in einem Schraubstock. Der Überlebende hatte überlebt. Das brachte ihn in eine interessante Lage.

Schließlich klemmte er sich die Ausrüstung unter den Arm und ging auf das Gerüst zu. Er war noch nicht weit gekommen, als einige Arbeiter die Köpfe zusammensteckten und auf ihn zeigten. Als er die Soldaten erreichte, unter denen bekannte Gesichter aufblitzten, glaubte er ihre Verwunderung beinahe zu spüren. Er ließ sich zu keiner Reaktion hinreißen und ging weiter.

Fast hatte er das Gerüst erreicht, als ihm ein Mann entgegenkam. Ein dreckiger Fetzen war um seinen ledrigen Kopf gewickelt und er zog einen Fuß nach. Warum wunderte es Árn nicht, dass er bereits erwartet wurde?

»Eivor.« Er nickte ihm knapp zu. »Die Männer arbeiten?«

»Árn, mein Junge, du kommst spät.«

»Ich wurde leider aufgehalten.«

»Hier!« Eivor gab ihm einen Trageriemen, der mit zwei Bergeisen bestückt war, außerdem einen Lederhelm mit leuchtender Lampe. »Das wirst du brauchen.«

»Du hast das zusätzliche Werkzeug für mich die ganze Zeit aufbewahrt?«

»Das habe ich.«

»Du wusstest, dass ich überlebe.«

»Geahnt. Fühlst du dich komisch?«

»Komisch? Wie komisch?«

»Ich weiß nicht.« Er hustete. »Zum Beispiel etwas in dir, das dir fremd ist? Oder das Gefühl von Leichtigkeit?«

»Was für ein Gefühl?«

»Leichtigkeit. Verbunden mit etwas. Eine Benommenheit im Kopf. Mein Junge, ich will doch nur wissen, wie es dir geht.«

Eine Gruppe Neugieriger fand sich um sie ein. Soldaten standen daneben. Einer unter ihnen – es war der, mit dem Árn mehrfach aneinandergeraten war – starrte ihn so finster an, als wäre er die Ausgeburt des Bösen.

»Du meinst, ob es mir gut geht, nachdem ich getötet wurde?«, fragte Árn.

»Du siehst ziemlich lebendig aus. Komisch, nicht wahr, Überlebender?«

»Ja, sehr komisch. Warum erzählst du mir nicht endlich, was du weißt?«

»Wie kommst du darauf? Glaubst du etwa, ich bin der alte, weise Mann aus den Geschichten, der sich einen Schüler sucht, um ihm sein Wissen anzuvertrauen? Das, mein Junge, gibt es nur in Geschichten.«

»Wo sind die Männer?«

Eivor wies zum Gerüst, das von Staub und Splittern bedeckt war. Bis auf die Schlitze, die Árn hinterlassen hatte, waren die Arbeiter kaum ein Stück vorangekommen. »Unsere Schicht ist gleich beendet.«

»Dann sollte ich wohl besser loslegen.«

»Das solltest du.«

Dennoch blieb Árn und wurde immer mehr zum Zentrum der Aufmerksamkeit. »Wie viele Verletzte?«

Eivor lächelte immer noch. »Halb so schlimm. Krester hat am meisten abbekommen, aber der Bursche ist hart im Nehmen. Ein paar Prellungen, nichts weiter. Der Rest ist mit einigen Blessuren und blauen Augen davongekommen.«

Ein Kloß breitete sich in Árns Hals aus. »Bis auf Omar.«

»Bis auf Omar.«

»Ich hätte etwas unternehmen müssen. Ihm helfen … bevor Edeliel reagiert.«

»Wie hättest du das tun sollen?«

»Ich weiß nicht, ich hätte gegen sie …«

»Was? Kämpfen? Omar wusste, was ihn erwartet. Du hast ihm einen Aufschub gewährt, aber andere haben entschieden, dass seine Zeit vorüber ist. Nimm nicht die Verantwortung für alles auf dich, mein Junge.«

Árn griff in seine Hosentasche, umschloss die Kanten von Omars Holzfigur. »Ich bin tot.«

»Das bist du.« Eivor lachte kurz auf. »Stell dir einmal vor, wie die Elfe reagieren wird, wenn sie von deiner wundersamen Genesung erfährt.«

»Wird sie es denn erfahren?«

Ein Tumult war weiter vorn auszumachen. Arbeiter kletterten vom Gerüst und eilten auf sie zu. Aufseher drängten die Menge zur Seite, aber nun gab es kein Durchkommen mehr und sie steckten fest wie geronnene Milch im Flaschenhals. Mehr und mehr Menschen fanden sich um sie zusammen.

»Die Elfe beaufsichtigt die heutigen Grabungen.« Eivor nickte mit dem Kinn zur Seite, wo eine Gruppe Soldaten die Menge zerstreuen wollte.

»Árn?«, rief eine tiefe Stimme. »Árn, bist du das?«

Die Menge teilte sich und ein großer, blasser Mann mit wirrem, dunklem Haar blickte ihn völlig entgeistert an. Krester stapfte auf ihn zu und nahm ihn in eine feste Umarmung, die ihm die Luft abdrückte.

»Krester«, keuchte er. »Ich kriege … keine …«

»’tschuldige.« Der Arbeiter ließ ihn los. »Träume ich?«

»Wenn das ein Traum ist, dann ein ziemlich schlechter, oder?«

Krester lachte lauthals und zog einen fassförmigen Mann aus der Menge. Modsognir grinste Árn über das ganze bärtige Gesicht an. »Bist einfach nicht totzukriegen, mein Freund, was?«

Árn musste ebenfalls grinsen. »Das haben auch schon andere zu mir gesagt.«

»Ich wusste, dass du überlebst. Der Stein spricht. Oh ja, mein Freund. Der Stein spricht vom Überlebenden.«

Er war noch etwas verwundert über die Aussage, als weitere Männer ihrer Mannschaft kamen, ihm auf die Schulter klopften, oder ihm die Hand gaben und lachten. Er hatte nicht erwartet, dass seine wundersame Genesung eine solche Freude bei ihnen auslösen würde, und irgendwie veränderte das etwas in ihm. Vielleicht hatte er mit allem, was er getan hatte, doch etwas Gutes bewirkt. Als er diesen Männern zum ersten Mal begegnet war, hätte er nicht einmal zu träumen gewagt, sie so geschlossen zu erleben. Der Funke Hoffnung in ihnen war gewachsen. Wer wusste, was daraus noch entstehen konnte?

»Was ist hier los?«, bellte jemand von weiter hinten. »Macht Platz, ihr elenden Hunde!« Yel schob sich durch eine Lücke und hob drohend seine Peitsche, woraufhin einige Arbeiter zur Seite stolperten. »Macht Platz, oder ich prügle euch die Scheiße aus dem Leib!«, brüllte er.

Dann stellte er sich vor Árn und funkelte ihn an. Ein Moment der Stille entstand. »Du kommst zu spät!«

»Ich werde die Arbeitszeit nachholen«, sagte Árn steif.

»Nachholen. Soso. Man munkelt, du hättest überlebt. Schon wieder.«

»Ich bin hier.«

»Ja, du bist hier.« Yel machte eine Pause, während er ihn finster musterte. »Bist du eine Ausgeburt des Bösen?«

»Ob ich …? Ich bin ein Mensch, genau wie du.«

»Das sollen andere beurteilen. Ich habe einen neuen Vorarbeiter deiner Mannschaft ernannt.«

»Geb ich gern ab«, brummte Krester.

»Das hast du nicht zu entscheiden, Sklave! Und jetzt …«

Soldaten schoben die Umstehenden auseinander. Durch die freie Gasse schwebte eine anmutige Gestalt. Auf einmal stand die Luft spürbar unter Druck wie vor dem Brechen eines Damms. Edeliel wirkte zeitlos und kühl, als sie Árn einmal zunickte. Dann wandte sie sich ab und ging zu einem großen Zelt am Rande des Gewölbes, das offenbar eigens für sie aufgestellt worden war.

Mit einem Seufzer übergab er Eivor seine Ausrüstung. »Bitte hebe das hier noch eine Weile für mich auf.«

»Natürlich, mein Junge.«

»Yel?«

Der Aufseher spuckte vor ihm aus. »Geh! Aber ich behalte dich im Auge!«

»Irgendwann wirst du feststellen, dass ich nicht dein Feind bin. Vielleicht können wir dann sogar Freunde sein.«

Yel sagte nichts, als er zur Seite trat. Die Männer klopften Árn auf die Schulter und sprachen seinen Namen, als er an ihnen vorbeiging. »Árn«, raunten sie. »Árn, Árn, Árn.« Immer wieder erklang sein Name, bis er das gesamte Gewölbe erfüllte. Zahllose Blicke ruhten auf ihm; ehrfürchtig, verwundert, eingeschüchtert. Aber nun hatte er keine Angst mehr. Diese Angst war von ihm gegangen, als er gestorben war.

*

Das Zelt unterschied sich kaum vom letzten. Derselbe Sternhimmel war in den Stoff gewebt, der Boden war mit Grasteppichen ausgelegt und vertraute, blumige Düfte drangen in seine Nase. Die Lampen waren so gedimmt, dass sie den Eindruck vermittelten, man wandelte unter nächtlichem Gestirn. Dadurch wirkte der Innenraum viel größer, als er tatsächlich war. Überraschenderweise hörte man das Klopfen und Hämmern nur gedämpft.

Ein Tisch mit einer großen Karte war in eine Ecke geschoben, dafür waren zwei gepolsterte Bänke aufgestellt. Edeliel stand in der Raummitte, als Árn hineintrat und die Zeltklappe hinter ihm geschlossen wurde. Ihr Kleid war schwarz und mit Steinmehl und Splittern bedeckt. Auch Gesicht, Arme und Haare wiesen Flecken an Staub auf. Sie wirkte überraschend echt. Edeliel stand als kühle Schönheit da, die Hände vor dem Bauch gefaltet, und wartete, bis er näher getreten war. Dann senkte sich Schweigen über sie. Der Moment hielt an, doch Árn wollte nicht den Anfang machen. Eine Viertelstundenkerze verging. Eine halbe – vielleicht mehr – bis sie schließlich einen Laut ausstieß, den er bei ihr nicht erwartet hätte: Sie seufzte.

»Du hältst mich für grausam, Überlebender. Du denkst, ich wäre ein Ungeheuer, das mit Leben spielt, um seine Ziele zu erreichen. Zu Recht.«

Er schwieg weiterhin.

»Ich bin die jüngere Schwester der großen Iorwen von Velor.« Sie stieß eine Mischung aus amüsiertem Glucksen und verächtlichem Schnauben aus. »Meine Mutter sagte immer, alles im Leben unterstünde einem Gleichgewicht. Während Iorwen all das Licht in sich aufgenommen habe, sei ich vollgesogen mit Dunkelheit wie ein Schwamm mit Tinte. Sie hatte recht. Ich werde niemals Dinge tun können wie meine Schwester. Stattdessen friste ich mein Dasein unter Tage im Auftrag mächtiger Fürsten, die ein Ziel verfolgen, das selbst mir verborgen bleibt. In Wahrheit bin ich nicht besser als du oder jeder andere Sklave dort draußen. Der Unterschied ist, dass mein Tod viel langsamer und qualvoller ist.«

»Erwartet Ihr Mitleid?«

Edeliel ging zu einem Beistelltisch und goss sich einen Krug mit dunklem Wein randvoll. »Ich bin längst über den Punkt hinaus, dass ich von irgendjemandem etwas erwarte. Ich bin verloren.« Sie prostete ihm zu, dann kippte sie den Krug in einem Zug.

»Ihr liegt falsch«, sagte er bedächtig.

Ihre Brauen hoben sich ein winziges Stück. »Inwiefern?«

»In Eurer Schwester befindet sich nicht nur Licht. Sie ist grausam und kalt. Selbst wenn man ihr Leben und ihre Ehre verteidigt, folgt sie ihren eigenen Zielen und ist bereit, alles dafür zu opfern. Alles … und jeden.«

»Dann ist es also ihr Abschiedsgeschenk auf deiner Brust?«

Er atmete tief durch. »Iorwen tut das, woran sie glaubt.«

»Du klingst verbittert.«

»Verbittert?« Er hielt kurz inne. »Nein, es ist Erkenntnis. Ihr unterscheidet Euch nicht sehr von ihr. Ihr seid grausam. Nicht falsch, nicht intrigant, nicht durchtrieben. Einfach nur grausam. Weil Menschenleben für Euch nichts wert sind. Wie sollte auch? Ihr seid jahrhundertealt und werdet noch Jahrhunderte überdauern.«

»Nicht alle Menschenleben.« Edeliel goss sich wieder den Krug voll und ging dann langsam auf ihn zu. »Allmählich verstehe ich, was meine Schwester an dir faszinierte.«

»Ich versichere Euch, Ihr könnt es Euch nicht einmal vorstellen.«

Sie leerte den Krug, ließ ihn achtlos fallen und berührte ihn an der Stelle, an der ihr Dolch seine Brust durchstoßen hatte. Sie hauchte ihn an und ihr Atem war schwer von Alkohol. »Wenn ich es nicht selbst getan hätte, würde ich es nicht glauben. War dies der Grund ihrer Faszination?«

»Sie hoffte, etwas zu finden, was nicht existierte.«

»Also habe ich das geschafft, was ihr nie gelang. Ich habe dich geformt.«

Er packte ihre Hand und drückte sie fest zusammen. »Ich werde Euch alles erzählen, was ich weiß. Jede Einzelheit. Alles.«

Ein gieriges Lächeln umspielte ihren Mund. Sie umfasste seine Hand und öffnete sie langsam. Dann kehrte sie zum Beistelltisch zurück und goss sich einen neuen Krug voll, den sie rasch leerte. »Im Austausch möchtest du, dass ich dir und deinen Männern gewisse Freiheiten gewähre.«

»Zwei weitere Stundenkerzen pro Tag zur Erholung und eine zusätzliche, damit ich meine Kräfte erforschen kann. Außerdem werden die Essensrationen erhöht und die Aufseher drangsalieren uns nicht länger. Keine Peitschenhiebe mehr.«

»Das ist nicht machbar. Ohne Peitschenhiebe keine Ergebnisse.«

»Ihr werdet Ergebnisse erhalten. Ich spüre den Stein.«

»So? In dem Fall sollte ich wohl nur noch dich einsetzen?«

»Verfügt über mich, wie Ihr wollt, aber ich möchte Zeit haben, um mehr über mich und … all das hier herauszufinden. Außerdem zehren die Arbeiter an ihren letzten Kräften. Gewährt ihnen mehr Erholung, verbessert ihre Umstände und Ihr werdet sehen, dass sie härter und schneller arbeiten.«

»Oder sie werden fett und faul.« Sie hob die Hand, um seinen Einwand zu unterbinden. »Du bist bereit, für die Arbeiter zu bürgen?«

Er knurrte. »Irgendjemand muss es tun!«

»Oh, solch hehre Ideale.« Sie hielt sich die Brust und lachte. »Was ich doch für ein Glück habe, an einen solch großmütigen Helden geraten zu sein.«

»Das hier ist kein Spiel …«

»Und ob es da ist!« Zornesfalten schossen über ihr Gesicht. »Und ich bin die Verliererin. Aber das wird sich nun ändern. Durch dich wird sich alles ändern. Folgender Vorschlag: Eine Stundenkerze mehr Erholung, eine zusätzliche Essensration und dir und deiner Mannschaft wird eine weitere Stundenkerze pro Tag zur freien Nutzung gewährt. Für alle anderen bleibt es wie gehabt.«

Das könnte für Unmut zwischen den Mannschaften sorgen, wenn sie eine Extrabehandlung bekamen, aber es war das Beste, was er vorläufig rausholen konnte. Er hielt ihr die Hand hin. »Einverstanden.«

Sie wiegelte ab. »Kommen wir zu meiner Belohnung. Zeige es mir!«

»Das kann ich nicht. Es geschieht einfach so.«

»Also muss ich dich wieder in eine Kluft werfen?«

Er knurrte leise. »Ich habe schlimme Dinge tun müssen, um zu verstehen, was ich von meinem Leben erwarte. Ich habe …«

»Ja, du hast einen Elfen ermordet und bist ein schlimmer Kerl. Zeig es mir!«

»Ich …« Ein Funke erhaschte seine Aufmerksamkeit. Das Licht war einfach da, bewegte sich schwerelos durch das Zelt und hielt auf ihn zu. Er fing es mit der Rechten auf.

»Ihr könnt es nicht sehen«, flüsterte er. »Es ist ein Funke. Er lebt. Irgendwie. Hier unten habe ich ihn zum ersten Mal bemerkt.« Árn führte den Funken näher an sein Gesicht heran. »Als ich das Gerüst aufgefangen habe, kam das Licht aus dem Boden. Hier, an diesem Ort, spüre ich es stärker. Als wäre ich damit verbunden.«

»Wenn du es nutzt, dann können es andere sehen?«

»Vielleicht. Vielleicht sehen sie auch etwas anderes.« Er umschloss den Funken mit seiner Hand und fühlte einen warmen Puls. »Ihr wollt wissen, was in Velor geschah?« Nun sah er auf. »Königin Miriel schickte Iorwen auf eine geheime Mission. Sie stattete Iorwen mit allen Befugnissen aus, damit sie Menschen wie mich findet. Ich war der erste. Dabei sprach sie stets von der Rückkehr der Magie und von einer Bedrohung.«

»Das Böse.«

»Nein, nicht das Böse. Etwas anderes. Etwas innerhalb Eures Volkes. Die Königin fürchtete wohl einen drohenden Machtverlust, nachdem sich die Hohe Kammer immer mehr von ihr abgewandt hatte. Sie fürchtete eine Veränderung in jener Generation, die in Calindor aufgewachsen ist.«

»Ha!« Edeliel machte eine nachlässige Geste. »Königin Miriel ist längst zu einer Symbolfigur verfallen. Doch ich glaube kaum, dass sie die Gefahr in der Hohen Kammer fürchtet. Dafür ist sie zu schlau, immerhin hatte sie eine Elfe als Vormund, die so grausam ist, wie sie intelligent und durchtrieben ist.«

»Darüber weiß ich nichts. Iorwen lehrte mich und war mir dabei stets eine Freundin.« Er stockte kurz. »Irgendwann wurde daraus mehr. Ich vergaß den Zweck meiner Ausbildung und ich glaube, dass es ihr ähnlich erging.«

»Die große Iorwen ist den Bund mit einem Menschen eingegangen?«

Er ignorierte die Frage. »Alle anderen vergaßen es hingegen nicht. Sie zeigten mir, was ich war und niemals sein werde. Ein Mensch, kein Elf. Unwürdiger Abschaum. Als sich zeigte, dass ich nicht die Anforderungen erfüllen kann, forderte mich einer unter ihnen zum Duell, um mich aus Velor zu vertreiben.«

»Deshalb die Glyphe. Du sollst einen Elfen im Schwertkampf besiegt haben? Unmöglich!«

»Ich wollte ihn nicht töten. Es war ein Unfall.«

»Natürlich.«

»Das Licht erschien mir damals zum ersten Mal. So lange haben sie danach gesucht und dann war es ausgerechnet diese Macht, die im Elfenhain Blut vergoss.« Erinnerungen erwachten in ihm. »Bevor ich das Wunder erklären konnte, wurde ich verbannt. Eines führte zum anderen und ich gelangte an diesen Ort. Freiwillig.«

»Du bist … ah. Es ist ein Ruf, nicht wahr?«

»So könnte man es nennen. Ihr wollt wissen, was ich bin?« Er öffnete die Hand. »Ich bin ein áwárd.«

Dann atmete er ein.

Das Licht drang in seinen Körper. Unter ihm rollte das Gras wie von Geisterhand zur Seite weg und der Boden platzte auf. Risse bildeten sich darin, aus denen Hunderte dieser Funken strömten und seinen Körper umwogten.

Wie eine ausgeblasene Kerze erloschen alle Lampen im Zelt. Die einzige Lichtquelle war nun Árn, aus dessen Körper ein sanftes Glühen hervordrang. Er hob und drehte seine Arme und entdeckte ebenfalls glühenden Nebel, der daraus hervorquoll und zerfaserte.

Die Zeltklappe wurde zur Seite geschlagen. Ein Soldat stürmte herein.

»Hinaus!«, rief Edeliel.

Der Soldat glotzte ihn an.

»Hinaus, habe ich gesagt!«

Der Mann stolperte fast über seine eigenen Füße, als er das Zelt verließ und dabei vergaß, die Klappe wieder vorzulegen.

»Reicht das?«, fragte er. Das Licht wogte durch seinen Körper wie ein Quartett pochender Herzen. Er war ganz berauscht davon. Es trieb ihn zur Bewegung.

»Geh zu deinen Männern!« Sie griff nach der Weinkaraffe, trank etwas, seufzte und setzte wieder an. Mit großen Schlucken leerte sie den gesamten Wein. Als sie schließlich absetzte, schwankte sie. »Für heute hat deine Mannschaft frei. Sprich mit ihnen. Sie sollen dir helfen. Ich werde Yel Anweisungen geben. Unsere Abmachung gilt ab sofort.«

Er wandte sich ab.

»Solltest du mich jedoch täuschen oder die Männer gegen mich aufwiegeln, so werde ich alle hinrichten. Ich werde jedem dort draußen einen Dolch ins Herz rammen, die Zunge herausreißen und die Augen ausbrennen.«

»Das wird nicht geschehen.«

»Es liegt in deiner Hand. Jetzt geh!«

Ohne zurückzublicken, verließ er das Zelt. Er stapfte an den Soldaten vorbei, passierte die raunende Menge und hielt auf seine Männer zu, die ihn nicht weniger gebannt musterten. »Was ist los?«, fragte er, als er Eivor erreichte.

»Árn, mein Junge.« Der alte Mann lächelte gütig. »Du leuchtest.«

*

In der kalten Luft lag eine Drohung. Sie waren in jene Bereiche vorgedrungen, die dem Berg unterstanden. Hier gebot er allein und sie waren lediglich Gäste, die sich dort aufhalten durften. Zumindest dachte das Árn, als er an der Seite seiner Mannschaft die Dunkelheit durchquerte. Er wollte die Stundenkerze zur freien Verfügung schnell ausnutzen und wofür wäre sie besser geeignet gewesen, als ein abgelegenes Plätzchen fern vom Hauptlager zu suchen?

Je länger er sich an diesem Ort aufhielt, desto lebendiger erschien er ihm. Er hatte mit Modsognir darüber gesprochen, aber der stämmige Mann hatte lediglich die Schultern gezuckt und gefragt, warum ihn das wunderte. Ja, Árn sollte sich inzwischen über gar nichts mehr wundern, denn er selbst war zu einem Wunder geworden.

Die Männer waren gut gelaunt. Sie scherzten und lachten und einige hatten sich den zusätzlichen Wasservorrat aufgehoben, den man ihnen gegeben hatte. Árn machte sich nichts vor. Es wartete noch ein Stück Arbeit auf ihn, wenn er ihnen helfen wollte, wobei er noch nicht wusste, wie genau er das tun wollte. Aus der Sklaverei befreien? Einige dieser Männer waren aus gutem Grund hier. An die Oberfläche führen? Vielleicht, aber wie sollte es dann weitergehen? Viele von ihnen waren bereits Jahre hier und konnten sich nicht einmal vorstellen, wie sehr sich die Oberwelt gewandelt hatte. Er schnaubte. Ja, er selbst wusste das auch nicht.

Sie erreichten eine Kaverne, die von Klüften unterbrochen war. Es gab kaum Licht, mit Ausnahme eines hellen Balkens, der durch eine Ritze in der Decke fiel und einen Teil erleuchtete. Er wusste nicht, woher es kam – vielleicht führte es von der Oberfläche hinab –, aber für den Anfang sollte es genügen.

»Die Fackeln!«, sagte er und begab sich in die Mitte der Kaverne. Die Männer gehorchten und kurz darauf war die Kaverne zum Großteil in feuriges Licht gebadet. Dann stellten sie sich auf und blickten sich unsicher um. Wie sollte er beginnen? Wie könnte er ihnen begreiflich machen, was um sie geschah – was wirklich geschah?

Eivor trat neben ihn. »Warum sind wir hier, mein Junge?«

»Ich muss die Männer vorbereiten.«

»Worauf?«

»Auf alles.«

»Das ist viel.« Der Alte kratzte seinen grauen Stoppelbart. »Glaubst du, sie sind bereit dafür?«

Die Männer schubsten und verhöhnten sich, lachten und grölten. Einige blickten unsicher zu ihm, andere tippelten unruhig auf der Stelle. Sie wussten nicht, was sie von alldem hier halten sollten. Freizeit als Sklave? Zusätzliche Essensrationen und Schlaf? Da konnte doch etwas nicht stimmen!

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Árn schließlich. »Verstehst du es?«

»Natürlich. Sie allerdings nicht. Zeige es ihnen, damit sie es sehen können.«

»Ich bin keine Zirkusattraktion.«

»Das hat dich nicht davon abgehalten, die Elfe zu überzeugen.«

»Nein … nein, das hat es nicht. Ich bin kein Anführer.«

Eivor klopfte ihm auf die Schulter. »Und das hier ist keine Armee, bloß ein paar Männer, die vom Schicksal abgehängt wurden. Sie können dir helfen.«

»Wie?«

»Es zu ertragen. Ist das nicht das, was man von Freunden erwartet?«

»Dadurch bürde ich ihnen eine Verantwortung auf. Das kann ich nicht von ihnen verlangen.«

»Warum hast du sie dann hierhergeführt?«

Árn suchte nach einer Antwort. Er fand keine.

Die Männer wurden unruhiger, tuschelten, zeigten auf ihn. Was tat er hier? Indem er sie einweihte, verlangte er viel von ihnen. Er verlangte etwas, das sie längst verloren hatten. Vertrauen. Freundschaft. Güte. Zusammenhalt. Dinge, von denen er selbst keine Ahnung hatte.

»Hör zu, mein Junge. Das hier ist größer als wir beide und das weißt du. Warum lässt du sie nicht selbst entscheiden?«

Der alte Mann tätschelte ein letztes Mal seine Schulter, dann ging er zu den anderen und reihte sich ein. Ein abgerissener Haufen zerlumpter Gestalten, zu denen das Leben nicht fair gewesen war. Möglicherweise hatte der ein oder andere es verdient. Nein, das war nicht richtig. Niemand verdiente so etwas!

In einem langen Atemzug sog Árn tief die kalte Luft ein. Modsognir stand aufrecht zwischen den Männern, obwohl sie ihn um mindestens einen Kopf überragten. Ein weiterer Mann seiner Statur befand sich inzwischen darunter, aber irgendwie gelang es Modsognir, dass er nicht übersehen wurde; dass er respektiert wurde für seine Fertigkeiten. Vielleicht wäre es Zeit, sich an ihm ein Beispiel zu nehmen.

Ich bin ein Lügner, dachte er, als er zu den Männern ging. Ich überlebe, während andere sterben. Ich habe sie nicht verdient, nicht das Abkommen, nicht die …

Ein Lichtfunke schoss durch die Finsternis. Er glitt auf eine Fackel zu und umrundete sie. Als wäre der Funke ein kleiner Junge und die Fackel ein interessanter Käfer. Noch einmal wirbelte das Licht herum, dann schlingerte es zu ihm und hinterließ einen leuchtenden Schweif in der Luft. Árn fing ihn mit der Rechten auf. Wie ein erschöpftes Tier nach langer Reise ließ sich der Funke darauf nieder und dämpfte ein wenig seinen Schein. Eine sanfte Wärme ging davon aus; sie drang durch Árns Finger in seinen Körper und ließ seinen eigenen Funken höher auflodern wie ein Lagerfeuer in der Dunkelheit.

Er ging auf die Männer zu und erwartete schon, dass sie den Funken nicht sehen konnte. Doch zu seiner Verwunderung machten sie große Augen und zeigten auf seine Hand. »Ihr könnt das Licht sehen?«, fragte er.

»Darauf kannst du einen lassen!«, rief Gapi, ein dürrer, blasser Kerl mit einem blinden Auge. Ihm fehlten mehrere Zähne, weshalb er leicht lispelte, und die Finger seiner Linken zählten nur drei. Angeblich hatte er sie bei Spielschulden verloren, aber die Geschichte erzählte er jedes Mal anders.

Árn hob die Hand und die Männer folgten mit erstaunten Gesichtern der Bewegung. Dann ließ er sie wieder sinken und suchte nach den richtigen Worten. Die Zeit verstrich, aber er fand sie nicht. Wie sollte er ihnen begreiflich machen, was ihn bewegte?

Mit der Wahrheit.

Er holte tief Luft. »Ich wurde von Elfen aufgezogen und ausgebildet.«

Schweigen senkte sich über sie wie ein schweres Tuch.

»Ich verstehe nur halb so viel von alldem, wie ich gerne täte und kann nicht einmal die Hälfte von dem erklären, was hier geschieht. Deshalb brauche ich etwas von euch und ich schäme mich dafür, dass ich es fordern muss, nach allem, was ihr erlebt habt. Ich weiß, ich sollte das nicht tun, aber …«

»Hör auf, so rumzudrucksen!«, brummte Modsognir.

»Ich …«

»Ja, wir helfen dir. Können wir jetzt weitermachen?«

»Aber …«

»Wir helfen!«, rief Krester und legte sich einen Arm quer über die Brust. »So wie du uns geholfen hast, Árn.«

»Aber ich habe doch gar nichts …«

»Nicht?«, rief Simen und löste sich von den anderen. Er drehte sich im Kreis und breitete dabei die Arme aus. »Verdammt noch mal, du hast uns etwas gegeben, von dem ich gar nicht mehr wusste, dass ich es noch besitze!«

»Ja«, raunten sie im Chor, und: »Es stimmt. Er hat recht. Tun wir es!«

Eivor nickte Árn auffordernd zu, woraufhin er wieder tief Luft holte. »Ich habe ein Abkommen mit Edeliel geschlossen. Ein Abkommen, an das sie sich vorläufig halten wird. Ich kann euch nicht unterweisen, egal, was ihr euch auch erhofft habt.« Hier und da sah er betretene Gesichter. »Wer auch immer Geschichten zu so etwas erzählt hat, war ein Lügner. Ich kann aus euch keine Krieger formen, damit wir uns hier den Weg freischlagen. Ich kann euch auch nicht zeigen, was das für eine Macht ist, die mich überkommt. Und noch weniger kann ich euch befreien. All das liegt außerhalb meiner Möglichkeiten. Aber«, er schaute ihnen nacheinander fest in die Augen, »ich werde alles dafür tun, damit wir den anderen Arbeitern hier unten helfen können!«

Die Männer stampften auf.

»Dafür brauche ich eure Hilfe. Ich brauche euer Vertrauen und alles, was ihr bereit seid, mir zu geben.« Unbewusst atmete er ein und das Licht erfüllte ihn von innen, ließ ihn leuchten wie ein Irrlicht in der Düsternis. »Die Welt verändert sich. Noch bemerkt es niemand, aber ich spüre es in der Erde, im Gestein, in der Luft. Etwas geschieht und wenn wir nicht darauf vorbereitet sind, werden wir alle untergehen.«

Er trat einen Schritt auf sie zu. In seinen Gedanken entstand das Bild eines Stabs. Licht knisterte und blitzte in seiner Hand. Es wuchs in die Länge und formte einen gewundenen Stab aus schimmerndem Gold. An der Spitze bildete er einen kleinen Falken.

Árn rammte den Stab auf den Boden und hatte nicht die leiseste Ahnung, was er gerade tat. Aber es war richtig. »Ich muss diese Gabe meistern. Ich muss verstehen, warum ich sie erhalten habe … ich, ein gewöhnlicher Mensch. Kein Edelmann. Kein Fürst. Kein Elf. Nur ich.«

Der Stab zerplatzte und stob als Funkenregen in alle Richtungen davon.

»Was sagt ihr?«


Der Bote




[image: Itara]

Leider kann die Vorsitzende der Hohen Kammer keine Zeit für Euch erübrigen, Gesandte«, sagte der Menschendiener.

Itara erhob sich von der Bank. »Bring mich zu ihr! Sofort!«

Er lächelte unsicher. »Sie erwähnte, dass Ihr dies sagen werdet und wies darauf hin, dass sie nach Euch ruft, wenn es sich einrichten lässt.«

»Noch etwas?«

»Die Hohe Kammer wird sich über den kürzlichen Vorfall beratschlagen.« Damit meinte er die ermordeten Leibwächter, die man in ihrem Beisein aufgefunden hatte. Was sonst hätte sie tun sollen, als zu warten?

»Außerdem trug man mir auf, Euch darüber in Kenntnis zu setzen, dass Euer Gemahl unerlaubt den Palast verlassen hat. Die Hohe Kammer ist darüber nicht sehr erfreut.«

»Du wirst mir jetzt gut zuhören! Ich bin die Gesandte der Königin!«

»Gesandte, ich überbringe Euch bloß …«

»Niemand von den Speichelleckern dort drinnen versteht, was ich geopfert habe, um Calindor zu einer Einheit zu formen!«

Der Diener nahm Abstand.

Sie berührte ihre Brust und versuchte, ihren schnellen Atem zu beruhigen. Er hatte recht. Was brachte es ihr, wenn sie einen Diener für die Taten anderer zurechtwies? »Das war unüberlegt von mir. Mein Zorn sollte nicht dir gelten.« Sie unterstrich ihre Worte mit einer harschen Handgeste. »Bitte richte Daendra aus, dass ich warten werde, bis sie mich empfängt.«

Wieder verneigte er sich. »Wie Ihr wünscht.« Er wandte sich ab zum Gehen.

»Warte!«, sagte sie und fischte einen Zettel aus ihrer Manteltasche. Allerdings war ihr seit Amrods Enthüllung immer noch kalt, als wäre jegliche Wärme aus ihr gebrannt worden.

Sie hielt dem Diener den Zettel hin, zögerte, und drückte ihn schließlich in seine Hand. »Gib diese Nachricht Daendra und richte ihr aus, dass ich das Rätsel um den Ehrwürdigen gelöst habe. Kann ich mich darauf verlassen, dass du gewissenhaft dieser Aufgabe nachkommen wirst?«

»Das könnt Ihr, Gesandte. Wenn Ihr die Bemerkung gestattet: Asger sprach häufig von Euch.«

»Nun, er wird wohl kaum ein gutes Wort über mich verloren haben.«

Der Diener steckte den Zettel ein. »Tatsächlich nannte er Euch eine Frau von Ehre.«

»Ehre? Davon kann man sich nichts kaufen.«

»Ich bin ein Diener. Man behandelt mich angemessen, aber ich werde nie mehr sein als ein Mensch. Ich besitze keine Ehre.«

Sie musterte ihn eingehend. Sein Gesicht war breit und ein dunkler Schatten umgab seine Mundpartie. Sein weißes Leinenhemd lag viel zu locker auf seiner dürren Brust und die dunkle Hose wies Schmutzflecken auf. Selbst für einen Menschen war er unattraktiv. »Lass dir niemals von anderen einreden, wer du bist. Dein Blut und deine Herkunft zeigen nicht, wer du wirklich bist. Das weißt nur du. Und jetzt geh!«

Dennoch blieb er. »Mein Großvater war in Thalien, als Ihr die Stadt niedergebrannt habt.«

»Jetzt gehst du zu weit!«

Er verneigte sich und als er sich nun erhob, war sein Gesicht erfüllt von Gram. »Als ich jung war, wurde mir häufig eine Geschichte erzählt. Es hieß, Ihr hättet an der Spitze des Hügels von Thalien gestanden, bis nichts außer Schutt und Asche zurückgeblieben war. Selbst dann hättet Ihr drei Tage und Nächte dort gestanden. Denn obwohl Ihr den Menschen der Stadt die Wahl gelassen habt, sich zu ergeben, anstatt länger gegen die Elfenherrschaft aufzubegehren, hat man Euch nicht erhört.«

Itara wappnete sich vor seinem Hass. Noch heute hörte sie die Schreie und roch den Gestank der Asche und von verbranntem Fleisch.

»Aber das ist nicht die ganze Geschichte«, sagte der Diener schließlich. »Ihr habt Hunderte Menschen im Geheimen sicher aus der Stadt geschafft und ihnen eine neue Zukunft ermöglicht. Niemand hat je erfahren, was Ihr getan habt.«

»Dein Großvater befand sich unter ihnen.«

»Ja. Meine Familie steht tief in Eurer Schuld. Wenn ich hiermit auch nur einen Teil davon begleichen kann, dann bin ich dankbar dafür. Die Nachricht wird die Vorsitzende erreichen, Gesandte. Darauf mein Wort!«

Sie atmete tief aus. Der Diener öffnete die hohe Tür, schlüpfte hindurch und schloss sie wieder hinter sich zu. Itara blieb zurück. Alleingelassen. Einsam. Erfüllt von Kälte, und doch loderte eine winzige Wärme in ihr. Sie hatte stets gehofft, dass einige Bewohner Thaliens überlebt hatten und nun einen der ihren zu sehen, erfüllte sie mit Freude.

Sie wandte sich ab. Die Wärme verging schlagartig, als sie an Amrod denken musste. Nun, da er fort war, vermisste sie ihn schmerzlicher denn je. Er war oft auf Reisen gewesen, hatte sich von den Wundern der Natur inspirieren lassen. Dabei hatte sie nie erwartet, dass er insgeheim andere Pläne verfolgt hatte. Er war stets ihr Halt gewesen, wenn sie im Namen ihres Volkes Dinge hatte tun müssen, die sie immer noch heimsuchten. Ein Träumer, ein Künstler, ein Fels in der Brandung; ihr Gemahl und Wegbegleiter bis ans Ende ihrer Tage.

Was nun? Sie war all ihrer Möglichkeiten beraubt und konnte ihren Auftrag nicht länger ausführen. Das Elfenreich war gespaltener denn je, der Einfluss der Königin abgeschnitten und im Landesinneren geschahen Dinge, die alles verändern könnten. Wer wusste, was in den Städten der Menschen geschah?

Ich habe alles verloren … Itara achtete kaum darauf, wohin sie ging. Die Hallen waren erdrückend und kalt geworden. Inzwischen sehnte sie sich nach dem Elfenhain, die Gerüche, die Wärme im Gesicht, den Wind in den Haaren und das Gras unter ihren Zehen. Sie sehnte sich so sehr danach, dass sie glaubte, daran zu ersticken. Dabei hatte sie jahrzehntelang damit gehadert, ein ruhiges Leben in Abgeschiedenheit verbringen zu müssen.

Sie ballte die Hände. Die Nägel bohrten sich in ihre Haut. Alles, wofür sie gekämpft hatte, war vergessen. Und nun sah es ganz danach aus, dass Amrod in all die Geschehnisse verstrickt war. Habe ich ihn jemals richtig gekannt?

Sie gelangte zu einem runden, großen Fenster, das einen Großteil der Westseite einnahm. Draußen peitschte der Wind Wolken über das Land, über Wälder und Wiesen, über Birken und Bäche. Orangefarbene und gelbe Blätter trudelten durch den Himmel, wurden in die Weiten von Calindor getragen. Vielleicht trug er sie fort, über das Meer und darüber hinaus. Es war ein grauer, verregneter Tag. Regen auf der Haut, Nässe in ihrem Haar, Kühle in ihrem Herzen. Nicht mehr über das Morgen nachdenken und sich einfach fallen lassen.

Wenn sie die Augen schloss, dann sah sie Amrod vor sich. Den glühenden Würfel in seiner Hand, während sich die klaffende Wunde in seiner Brust schloss. Magie. Sosehr sie sich auch gegen das Eingeständnis wehrte, offenbar existierte sie wirklich. Und damit änderte sich alles.

»Gesandte?«

Sie schreckte hoch. Ein Elf stand vor ihr. Wie alle seiner Berufung als Bote trug er einen weiten, blauen Mantel und darunter hellbraunes Leder über wetterfestem Stoff. Auf Herzhöhe prangte eine goldene Brosche: ein Reiter, der über eine Weide ritt, über ihm eine stilisierte Sonne. Auf dem Rücken des Elfen baumelte ein großes Futteral in Grün und Rot. Sein dunkelblondes Haar fiel in Wellen über seine Schultern, die Stirn war sehr hoch und sein Kinn stur. Die Augen hingegen waren eine Besonderheit, denn das eine war von einem klaren Blau und das andere von einem dunklen Grün. Er hielt ihr eine Schriftrolle hin, deren Siegel gebrochen war, und wirkte angespannt.

»Woher?«, fragte sie knapp.

»Eine Einladung zu einem Fest, Gesandte.«

Sie entrollte das Papier und überflog es rasch. »War die Reise beschwerlich?«

»Erträglich. Der Absender erwartet Eure Antwort.«

»Natürlich.« Sie ließ sich nichts anmerken, als sie das Pergament zusammenrollte und das nächste entgegennahm. Am Ende des Korridors waren zwei Wachen zu sehen, die sich nicht einmal die Mühe machten, unauffällig zu bleiben, als sie auf sie zu marschierten.

»Bitte übersende den Veranstaltern meine besten Grüße«, sagte sie und kritzelte etwas drauf. Der Inhalt war unwichtig. »Ich hoffe doch sehr, dass er keine weiteren Unannehmlichkeiten erfährt.«

»Er kommt zurecht. Noch.«

»Das freut mich zu hören. Wir können uns nicht erlauben, dass dieses Fest ohne unser Beisein stattfindet. Wer weiß schon, was dort alles geschehen wird?«

Die Wachen hatten sie inzwischen erreicht und rissen dem Boten die Schriftrollen aus der Hand. Ungeniert lasen sie diese.

»Meine Herren?«, fragte sie höflich.

Die Wachen rollten die Botschaften zusammen und steckten sie ein.

»Bedauerlich. Nun, dann lassen wir das Fest nicht warten, nicht wahr?«

»Gewiss«, sagte der Bote. »Es haben sich einige Schwierigkeiten ergeben.«

»Ah, ich würde gern mehr darüber erfahren. Die Vorbereitungen für dieses Fest müssen belastend sein. Begleitet mich ein Stück.«

»Wie Ihr wünscht.« Er hielt ihr einen Arm hin und sie hakte sich ein. Dabei kicherte sie mädchenhaft.

»Ihr seid aber auch ein Charmeur!«

»Unwissentlich, Gesandte.«

Sie schlenderten davon. Die Wachen folgten ihnen mit Abstand, aber selbst wenn sie neben ihnen gestanden hätten, dann hätten sie den Grund ihres Gesprächs nicht erahnen können. Itara betrat mit dem Boten einen langen Korridor, der im Halblicht versank. Einige plakative Ölgemälde zeigten die Gründung der Hohen Kammer und wie die Elfen den Menschen die Gesetze übergaben, symbolisch dargestellt als weiß gewandete Wesen, umgeben von Licht, die gebeugten, demütigen Gestalten ein wenig von ihrem Licht spendeten.

Wie gnädig von ihnen, dachte sie und konnte ein Schnauben nicht unterdrücken. Manchmal fragte sie sich, ob ihr Volk wirklich das glaubte, was es nachfolgenden Generationen weismachen wollte.

Sie passierten Säle ohne Elfen, Torbögen ohne Tore und gelangten schließlich nach draußen in einen hübschen Garten, der mit Blumen in allen Farben und Formen bestückt war. Kleine Kieswege waren dazwischen ausgelegt, flankiert von Statuen, die alle denselben stolzen Ausdruck trugen. Einige der Elfen, die dort in all ihrer Eleganz und Anmut aufgestellt waren, in heroischen Posen oder als Denker sitzend auf einem Stein, hatte sie persönlich gekannt. Die wenigsten waren nur ansatzweise so glorreich gewesen, wie sie dargestellt wurden. Und nicht wenige von ihnen nicht einmal das.

Die Düfte, die sie hier draußen empfingen, kitzelten sie in der Nase und unwillkürlich schlich sich ein Lächeln auf ihre Züge. Selbst der Nieselregen konnte ihre Stimmung für einen Moment nicht trüben. Um das Kleid nicht zu beschmutzen, hielt sie es mit einer Hand am Saum hoch, während sie sich mit der anderen von dem Boten durch den Garten führen ließ. Der gewöhnliche Betrachter hätte sie für zwei Spazierende halten können, die sich an Flora und Fauna erfreuen wollten; unbeschwert, ohne Sorgen.

Innerlich zitterte Itara wie Espenlaub im Wind.

»Nun?«, fragte sie schließlich.

»Die Vorbereitungen entwickeln sich hervorragend.«

»Das freut mich zu hören.«

Der Bote wies auf eine Bank vor einem purpurfarbenen Tulpenbeet. Itara ließ sich dort nieder und faltete ihre Hände im Schoß zusammen, um das Zittern ihrer Finger zu verbergen. Die Wachen flankierten sie, als wären sie bloß Statisten in einem Bühnenstück.

»Es scheint wohl, dass andere ihren Stempel aufdrücken wollten, auch wenn sie den Sinn der Veranstaltung noch nicht verstanden haben«, redete er weiter. »Der Herr des Hauses betonte, dass er vielleicht das Geschenk gefunden hat, auf das Ihr die ganze Zeit gewartet habt.«

Sie stieß wieder ein Kichern aus, aber nur mit Mühe konnte sie ihr Lächeln aufrechterhalten. Tief in sich drinnen verspürte sie blanke, kalte Furcht. »Ich möchte dieses Geschenk natürlich sehen, um mich selbst zu überzeugen.«

»Das könnte sich als schwierig erweisen. Es gibt zu viele problematisch Variablen, die hineinspielen. Angefangen damit, dass eine große Enthüllung geplant ist. Der Herr des Hauses weiß immer noch nicht, was er hinter dem Vorhang verbergen soll.«

»Ah, der Vorhang. Und es gibt noch keine Hinweise darauf?«

»Bedauerlicherweise nicht. Aber ich versichere Euch, dass sich bald zeigen wird, worauf alles hinausläuft. Viele haben darum gerungen, einen Blick auf dieses besondere Geschenk zu werfen. Darunter einige, bei denen man es nicht erwarten würde.«

Die Knöchel traten weiß hervor, so sehr presste sie die Hände zusammen. »Ist das Geschenk denn wahrhaftig so besonders, wie es heißt?«

Der Bote warf ihr einen langen Blick zu, in dem ein Anflug von Panik lag. »Ihr könnt Euch keine Vorstellungen machen, Gesandte.«

»Dann wollen wir hoffen, dass sich nicht alle Vermutungen als richtig erweisen. Meint Ihr, dass Ihr …«

»Nein.«

Sie stutzte. »Was?«

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, aber private Angelegenheiten werden mich die nächste Zeit aufhalten. Ich denke, Ihr solltet dem Veranstalter persönlich einen Besuch abstatten.«

»Das ist mir leider derzeit nicht möglich.« Sie lächelte krampfhaft die Wachen an. »Man hat mir Hausarrest erteilt.«

»Bedauerlich.« Der Bote stand auf.

Sie hielt ihn am Arm fest. »Und ich kann Euch wirklich nicht umstimmen?«

Er schüttelte den Kopf. Dann berührte er sie kurz mit der Hand an der Wange, lächelte sanft und ließ sie wieder los.

»Eladan … du schuldest mir etwas. Vergiss das nicht!«

»Das werde ich niemals«, erwiderte er leise. »Mit dieser Schuld werde ich ewig leben müssen.«

Er wollte sich abwenden, aber wieder packte sie ihn am Arm. »Mein Junge ist tot!«

Beruhigend legte er eine Hand auf ihre. »Wer wüsste das besser als ich? Er war mein bester Freund. Cildor wird auf ewig in meinem Herzen bleiben …«

»Du hättest ihn beschützen müssen!«, sagte sie lauter als beabsichtigt. »Er hat dir vertraut!«

Die Wachen regten sich.

Eladan übte Druck aus und sie ließ ihn los. »Ich teile Euren Schmerz. Doch ich denke, dass es Zeit ist, die Trauer zu überwinden.«

»Wie kannst du das bloß sagen! Ich werde nicht sein Andenken beschmutzen, indem ich so tue, als wäre nichts geschehen! Cildor starb, weil seine Mannschaft nicht auf dem Posten war. Er starb …«

»… durch Menschenhand.« Eladan atmete hörbar aus. »Itara, ich bitte Euch um Verständnis. Das Fest …«

»Ach, hören wir doch auf damit!« Ihr wurde heiß im Gesicht und sie atmete so schnell, dass sie kaum Luft bekam. »Von diesen Schwachköpfen hier versteht doch ohnehin kaum jemand, was geschieht!« Sie fing die Blicke der entrüsteten Wachen auf. »Ja, damit meine ich auch euch! Ihr wollt mich belauschen? Dann nur zu! Ich habe es satt!«

Eladan schwieg.

In einem langen Atemzug blies sie ihren Ärger und ihre Enttäuschung aus. »Das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich bringe dich damit in unnötige Gefahr.«

»Das reicht jetzt …«, sagte eine der Wachen, aber sie gebot ihm mit harscher Handbewegung zu schweigen.

»Ihr verbietet mir nicht das Wort! Und was dich anbelangt«, sie funkelte wieder Eladan an, »es tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Eine verständliche Reaktion. Versteht Ihr es nun?«

»Ja. Ist es wirklich so ernst?«

»Wir befinden uns am Rande eines Umbruchs.« Er rückte das Futteral zurecht und beugte sich zu ihrem Ohr. »Etwas geschieht dort draußen, das irgendwie mit allem zusammenhängt.«

»Es tut mir leid, Eladan«, flüsterte sie. »Es stand mir nicht zu, dein Leben aufs Spiel zu setzen. Auch du hast an diesem Tag einen geliebten Elfen verloren.«

Er straffte sich, dann verneigte er sich. »Nichts wird jemals meine Schuld begleichen können. Doch ich kann Euch nicht länger dienen. Lebt wohl, Itara.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Itara blickte ihm hinterher, selbst als er längst verschwunden war. Mit ihm verging auch der letzte seidene Faden zu ihrem Sohn. Sie blieb sitzen und starrte in den Garten, der sich allmählich leerte. Alagion. Gahlad. Amrod. Alte Geschichten. Die Verlorenen Berge. All das war im Kern miteinander verbunden.

Eine Erinnerung blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Ein Dröhnen bohrte sich in ihren Schädel, das Aufprallen eines Hammers auf einen Amboss, ein Schrei, gemischt mit dem prasselnden Feuer einer Schmiede. Klingen funkelten im Licht, Blut tränkte den Boden, tote Augen starrten sie an und auf einem Berg aus Leichen stand eine hohe, finstere Gestalt in einer Schlachtrüstung, beleuchtet durch eine blutrote Sonne. In der Rechten hielt er einen Speer. Der Vollhelm endete in einer spitzen Krone und die Augen leuchteten hinter den Löchern als tiefrote Flecken auf.

Schlagartig verschwand die Erinnerung.

Itara rutschte von der Bank und prallte auf den Kiesweg. »Lasst mich!«, zischte sie und schickte die Wachen davon. Stöhnend rappelte sie sich auf die Füße und setzte sich wieder hin. Sie fror. Es war aber keine Kälte, die von außen in sie eindrang. Es war eine, die sich tief in ihr verbarg. Wenn es stimmte, was Eladan behauptete, dann waren ihre schlimmsten Befürchtungen eingetreten.

In den Verlorenen Bergen existierte ein áwárd.
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Árn streckte die Arme zur Seite und atmete tief durch. »In Ordnung!«, rief er.

Die Männer löschten die Fackeln und völlige Dunkelheit senkte sich über sie. Es wurde still und bis auf den Atem des Berges war nichts mehr zu hören. Inzwischen hatte Árn festgestellt, dass der Berg lebte. Die Elfen hatten stets behauptet, dass Pflanzen fühlen konnten. Sie brauchten bloß länger, um auf Impulse zu reagieren. Beim Berg verhielt es sich ähnlich, allerdings brauchte er noch länger.

»Wir warten«, sagte Eivor.

»Ich weiß.« Árn suchte verzweifelt nach diesem eigenartigen Gefühl, das ihm geholfen hatte, die Gabe zu nutzen. Als würde er von einer eiskalten Welle davongespült werden und das Licht wäre das Einzige, was ihm einen Halt bot.

»Ich seh kein Leuchten«, rief Gapi am Eingang des Gewölbes. Eigentlich brauchten sie keine Wache, denn Edeliel hatte ihnen bislang stets eine Stundenkerze am Tag für die Übungen eingeräumt. Aber Árn hätte nicht so lange überlebt, wenn er gut im Vertrauen gewesen wäre. Also hatten sie entschieden, einen Wachtposten aufzustellen. Zur Sicherheit. Zugegeben war Gapi nicht gerade der beste Kandidat dafür. Doch er hatte betont, dass er auf einem Auge mehr sah als alle anderen zusammen.

»Passiert da noch was?«, brummte Krester.

»Es sieht nicht danach aus.« Das war Simens hohe Stimme.

»Also, wenn ihr mich fragt …«

»Elfenverflucht!«, rief Árn. »Könnt ihr ausnahmsweise mal die Klappe halten?«

Für einen Moment wurde es still, bis die Männer sich wieder regten. Es war zum Verzweifeln! Die Magie war dort, wenn er nicht damit rechnete. Wenn er sie aber bewusst nutzen wollte, dann stand er wie ein Blödsinniger da und versuchte verkrampft etwas zu erreichen, das nicht zu erreichen war.

»Atme, mein Junge«, erklang Eivors ruhige Stimme aus der Schwärze. »Atme ein und aus. Konzentriere dich ganz darauf. Der Atem muss zu einer Kraft werden, die dich durchströmt. Dein eigener kleiner Sturm. Du verfügst über ihn. Verstehst du?«

Árn schloss die Augen. Der Atem eines Menschen war sein Leben. Er atmete tief ein und lauschte, wie die Luft durch seinen Mund in seine Lungen und wieder hinausströmte. Hauch um Hauch, zurück in die Welt. Ein, aus, im Einklang mit den Donnerschlägen in seiner Brust.

»Sehr gut.« Eivors Stimme hallte aus weiter Ferne um ihn. Árn blendete sie aus, konzentrierte sich ganz darauf, den süßen, freien Atem aufzunehmen und sich davon durchdringen zu lassen. Als wäre dieser eine Macht, die er in sich aufnahm.

Es hatte ganz den Anschein, dass jede Veränderung in seinem Leben durch einen Sturm gekennzeichnet wurde; ein Ereignis, das alles änderte. Der Angriff auf seine Heimat. Seine Ausbildung im Elfenhain. Das Duell gegen den Elfen. Die Glyphe auf seiner Brust. Die Versklavung in den Verlorenen Bergen.

Und nun dieser Moment.

»Vielleicht muss man ihn etwas kitzeln?«, rief Modsognir.

Jemand lachte.

»Hauen wir ihm auf die Fresse«, brummte Krester.

»Auf die Fresse hauen? Sonst fällt dir nichts ein, Langer?«

»Ich mein’s ernst, Kurzer! Wir vermöbeln ihn so lange, bis …«

Der Boden unter Árn platzte auf und goldene Funken strömten wie winzige Insekten heraus. Sie umhüllten Árn, drangen durch seine Haut in ihn hinein und ließen ihn aufseufzen.

Er atmete ein.

Und die Magie badete das Gewölbe in grelles Licht.

Die Männer taumelten entsetzt zurück. »Scheiße!«, rief jemand.

»Ich bin blind! Götter, ich bin blind!«

»Mach das aus, verdammt!«

»Ich bin auf meinem Arsch gelandet!«

Auf einmal war die Macht ein Teil von ihm, den er so leicht kontrollieren konnte wie die Abwärtsbewegung seines Arms. Das Licht wurde ein wenig gedämpft und nun leuchtete er nur noch wie eine Kerze in der Nacht. Ein heller Kreis bildete sich um ihn, der bis zu den Füßen der Männer reichte, die ihn wie gebannt anstarrten – obwohl sie schon ein paarmal seine Gabe gesehen hatten.

Eivor trat in den Lichtkreis und lächelte großväterlich. »Gut gemacht! Wie fühlt es sich an?«

»Seltsam.«

»Beschreibe es!«

Langsam hob Árn seine Arme an, die von einem goldenen, sanften Schimmer erfüllt waren. »Das kann ich nicht.«

»Versuche es!«

»Es ist … natürlich.« Er drehte die Arme hin und her. Dann streckte er einen zur Seite und konzentrierte sich in Gedanken auf ein Bild.

Das Licht verhärtete sich um seinen Arm zu einer goldenen Panzerung, wie der Teil einer Plattenrüstung. Viele, kleine Elemente griffen ordentlich ineinander. Oberhalb seines Ellenbogens zerfaserte dieses Rüstungselement zu Lichtstaub. Er drehte den Arm und die Panzerung folgte den Bewegungen, als existierte sie tatsächlich in fester Form.

»Wie lange kannst du das Licht aufrechterhalten?«

»Das habe ich noch nicht getestet.«

Simen trat ebenfalls näher und zog eine nachdenkliche Miene. »Du schöpfst die Magie aus der Umgebung, nicht wahr?«

Árn trat zur Seite. Nun flossen diese zahllosen Funken seitlich zu ihm. In der Menge wirkten sie wie öliger Dampf. »Nicht immer. Manchmal kommt es auch einfach aus der Ferne.«

»Kannst du eine Richtung zuordnen?«

Er dachte kurz darüber nach. »Nein.«

»Wir brauchen einen Maßstab, um zu messen, wie lange und wie intensiv du die Magie anzapfen kannst. Dieser Maßstab wird uns helfen, deine Gabe in ein Raster zu gliedern, um zu verstehen, welchen Beschränkungen sie unterliegt. Damit können wir vielleicht gezieltere Aussagen über die Wirkungsweise treffen.«

Die Männer blickten Simen verdattert an.

»Was?«, fragte der. »Nur weil ich hier unten lebe, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Idiot bin.«

»Er hat recht, mein Freund«, sagte Modsognir. »Du brauchst mehr Übung.«

»Mein Junge«, Eivor umrundete ihn mit gerunzelter Stirn, »wirkt das Licht nur auf dich oder auch auf anderes?«

»Anderes?«

»Er meint damit das Gerüst, das du erschaffen hast«, sagte Modsognir.

»Das ist eine gute Frage.« Árn ging ein paar Schritte umher. Die Magie bewegte sich mit ihm, aber er ermüdete allmählich. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Seine Konzentration ließ nach, das Gewölbe verschwamm und dann taumelte er sogar auf der Stelle.

Plötzlich verging das Licht und Dunkelheit senkte sich wieder über sie.

»Das war nicht lange«, sagte Simen.

Modsognir stimmte zu. »Überhaupt nicht lang.«

Gapi näherte sich mit einer Fackel und musterte Árn mit seinem verbliebenen Auge. »So«, sagte er, während sie warteten, »elfenverfluchter Anführer, du hast doch bestimmt noch mehr drauf, oder?«

»Was meinst du?«, fragte Árn.

»Na, mehr als ein bisschen Licht machen. An der Wand hast du ein ganzes Gerüst aufgefangen.«

»Das war etwas anderes.«

»Weil?«

»Es war einfach so!«

Gapi hielt die Fackel näher. »Wie wär’s mit Fliegen?«

»Ich kann nicht fliegen«, erwiderte Árn trocken.

»An Wänden entlanglaufen.«

»Noch ein Vorschlag?«

»Dann eben durch die Luft spazieren.«

»Gapi …«

»Ach, Árn! Wenn du weder fliegen noch an Wänden laufen kannst, wie sollen wir dann die Frauen beeindrucken? Da reicht ein bisschen Lichtmachen wohl kaum aus, was?«

Die Männer lachten.

»Ich glaube, das würde durchaus beeindruckend wirken«, sagte Simen. »Immerhin widerspricht es den Naturgesetzen.«

»Fliegen noch mehr, mein Bester.«

»Aber wie soll er denn hier unten fliegen?«, fragte Krester. »Der stößt sich doch jedes Mal den Kopf!«

»Dann muss er eben aufpassen, du Idiot!«

»Ich bleibe dabei. Fliegen ist Schwachsinn.«

»Kann mir kaum etwas Besseres vorstellen. Wenn die Mädels ihn fliegen sehen, werden sie bestimmt ganz feucht …«

»Können wir aufhören, über diesen Unsinn zu sprechen?«, fragte Árn und wurde allmählich ungeduldig. Insgeheim wusste er, dass die Männer recht hatten. Ein wenig Licht würde ihm wohl kaum helfen, die Gabe zu verstehen.

»Entzündet die Fackeln und gebt ihm ein bisschen Luft zum Atmen!«, rief Eivor und schickte die Männer fort, die seinem Befehl umgehend nachkamen. Schon häufiger war Árn aufgefallen, wie sehr sie ihn respektierten. Der alte Arbeiter führte ihn zu einem flachen Stein, drückte ihn runter und gab ihm einen Trinkschlauch.

»Eivor …«

»Keine Widerworte! Dank dir bekommen wir mehr Verpflegung. Das hier muss sehr kräftezehrend sein. Also trink, mein Junge!«

»Danke«, murmelte er und gönnte sich zwei tiefe Schlucke. Er seufzte und wischte sich ein paar Tropfen aus dem wild wuchernden Bart.

»Besser?«

»Viel besser.«

»Gut. Jetzt hoch mit dir! Erschaffe eine vollständige Rüstung um deinen Körper! Du wirst bestimmt feststellen, dass die Nutzung der Magie gewissen Regeln untersteht.«

»Mehr Details bedeuten größere Anstrengung.«

Eivor nickte weise. »Du musst dir das Bild ganz genau vorstellen.« Er hob den Zeigefinger. »Je detaillierter, desto schwerer. Verstärken mehr Details die Beschwörung?«

»Das weiß ich nicht.«

»Dann sollten wir es herausfinden. Hör zu: Auch wenn ich das ungern zugebe, die Männer haben recht. Du musst dich mehr fordern.«

Árn seufzte. »Ich weiß.«

Eivor drückte seine Schulter. »Schaffst du das?«

»Ja. Die Männer müssen nicht dabei sein.«

»Glaubst du etwa, dass sie gehen werden? Mein Junge, sie wollen hier sein! Sie wollen Anteil haben an etwas Größerem haben. Nimm ihnen das nicht.«

»Irgendwann wirst du mir erzählen, warum du so viel darüber weißt. Und ja, ich erinnere mich an das, was du gesagt hast. Alte Geschichten. Lehrer und Schüler.«

»Warum führen wir dann dieses Gespräch?«

»Du hast recht.« Er stand auf, stellte fest, dass die Erschöpfung nicht mehr ganz so stark an ihm zehrte und begab sich in die Mitte des Gewölbes. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, die Massen an Stein und Erde über sich zu wissen. Kein Sonnenlicht im Gesicht, kein Regen auf der Haut, kein Wind in den Haaren. Wie musste es erst für Menschen wie Modsognir sein, die hier aufgewachsen waren?

»In Ordnung!«, rief er. »Fangen wir an!«

*

Árn fachte die Magie in seinem Inneren an und schoss über den steinigen Boden. Seine Bewegungen schreckten die Männer auf, die ein wenig vor sich hingedöst hatten.

Staub wirbelte unter seinen Füßen auf. Er sprang über einen Geröllhaufen; das Licht zog wie ein Schweif hinter ihm her. Er war angefüllt davon, es pulsierte in ihm, wollte fließen. Árn lenkte es in seine Hand.

Vor ihm wartete Simen – der größte ihrer Mannschaft – und wirkte nicht sonderlich begeistert, dass jemand in vollem Lauf auf ihn zustürzte. Bevor Árn ihn erreichte, erzeugte er mit dem Licht zwei Stufen in der Luft. Er schnellte darauf, stieß sich ab und sprang hoch über Simens Kopf hinweg. Dann erschuf er hinter ihm weitere Stufen, landete und flitzte zurück auf den Steinboden.

Der Männer johlten.

Árn rannte weiter. Die Magie ermunterte ihn, andauernd in Bewegung zu bleiben. Ein Stillstehen war fast unmöglich, während er so stark aufgeladen und angefüllt war. Dabei hatte er festgestellt, dass er die Magie bis zu einem gewissen Grad in sich speichern konnte. Erst, wenn er völlig leer war, musste er neue einatmen.

Er erreichte das Ende des Gewölbes und sprang aus einer Laune heraus auf die Wand zu. In dem Augenblick, als er zugriff, ragte ein leuchtender Vorsprung aus dem Felsen. Er hielt sich fest, atmete erleichtert aus, und stieß sich wieder ab. Anstatt in die Tiefe zu stürzen, landete er auf einem schimmernden, durchsichtigen Boden mitten in der Luft. Dort, wo er auftraf, blitzten Funken auf und Risse breiteten sich aus wie gesplittertes Glas.

»Er fliegt!«, rief Gapi. »Seht ihr das? Er fliegt!«

»Er fliegt nicht, du Idiot!«, entgegnete Krester. »Das nennt man schweben!«

»Schweben? Was für ein …«

»Weder Fliegen noch Schweben!«, erwiderte Árn und machte zwei vorsichtige Schritte vorwärts. Unter seinen Füßen glühte es bei jedem Aufprall auf. Götter, er stand sechs Schritt über dem Erdboden!

»Trägst du den Boden oder umgekehrt?«, fragte Eivor, der genau unter ihm zu ihm aufblickte.

»Wie meinst du das?«

»Du hast den Boden aus Magie erschaffen und speist sie.«

»Das habe ich.«

»Wie kann er dich tragen, wenn du ihn erschaffen hast?«

»Das … verstehe ich nicht.«

»Er fragt nach Henne oder Ei«, bemerkte Modsognir. »Was war zuerst da?«

»Also … trage ich den Boden mit meinen Gedanken, was bedeutet, dass ich ihn eigentlich gar nicht benötige?«

Eivor lächelte milde. »Ganz genau, mein Junge.«

»Darüber muss ich erst nachdenken.« Die Anstrengung wurde zu groß und der heraufbeschworene Boden erlosch. Árn landete ungelenk in den Knien, die knackten und protestierten und schoss wieder vor. Im schwachen Licht erschien das Glimmen des Dampfes, der von ihm aufstieg, so hell, dass es Schatten warf, die umhersprangen und sich wanden. Seine Füße trommelten auf den Stein, hinterließen Spuren im Staub. Er hatte die Schuhe ausgezogen, denn er wollte den Stein unter sich spüren.

Probieren wir mal etwas anderes. Er konzentrierte sich auf das Licht in seinen Beinen. Es floss so mühelos aus seinen Füßen, wie es aus den Händen getreten war, und er erzeugte vor sich eine schimmernde, eisglatte Fläche, die sich bis ans Ende des Gewölbes zog. Dann trat er darauf und schlitterte weiter. Wie ein Messer durch den Wind schnitt er durch die Höhle und stolperte, als er ihr Ende erreicht hatte.

Der Boden verpuffte zu Lichtstaub.

Er keuchte und ächzte, und als er die Konzentration verlor, verließ ihn damit auch der größte Teil der ihm noch verbliebenen Magie. Schließlich lehnte er sich gegen die Wand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war völlig erschöpft.

»He!«, rief Gapi vom Ausgang herüber. »Das war ja mal gar nicht so schlecht!«

»Das sehe ich auch so«, sagte Simen. »Es scheint, dass du mit jedem Einsatz mehr Magie aufnehmen kannst. Wie ein Muskel, den man immer wieder beansprucht.«

Modsognir reichte Árn einen Schlauch, den er dankbar entgegennahm. »Sag mal, diese Sachen, die du erschaffst …«

»Ja?«, fragte Árn.

»Kannst du damit wirklich auf etwas einwirken?«

Er gab ihm den Schlauch zurück. »Zum Beispiel?«

»Sagen wir, du willst dir den Bart rasieren.«

Reflexartig strich er durch seinen Bart. Dreck, Mehlstaub und Splitter hafteten darin, vielleicht auch Brocken seiner letzten Mahlzeit. Er berührte sein schulterlanges, dunkles Haar, das nicht weniger verdreckt war. »Als ich bei den Elfen gelebt habe, da wurde mich gelehrt, wie man sich wäscht.«

Gapi gesellte sich zu ihnen. »Wasser uff’n Kopp und feddisch. Was is’ daran so schwer?«

»Sollte man meinen. Die Elfen haben daraus eine Kunst gemacht. Es haftet etwas Heiliges daran, sich den Körper zu waschen, den Schmutz zu lösen und die Haut zu reinigen. Sie glauben, dass Körper und Seele nur in Einklang gebracht werden können, wenn man wahrhaftig auf Körperpflege achtet.«

Gapi roch an seinen Achseln. »Also, ich glaub, ich bin schon lange nicht mehr im Einklang.«

Árn roch an seinen eigenen Achseln und verzog das Gesicht. »Ich auch nicht.«

Sie blickten sich an und brachen in schallendes Gelächter aus.

»Ehrlich, mein Freund«, sagte Modsognir und wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Die Spitzohren haben sie nicht mehr alle.«

Árn zuckte die Schultern. »Für mich war es ganz natürlich. Aber was deine Frage anbelangt …« Ein wenig Licht stieg in ihm auf und er ließ es in seiner Hand zu einem Messer heranwachsen. Dann griff er nach Modsognirs Bart.

»Ho!«, rief der Mann und zuckte zurück. »Schön vorsichtig damit!«

»Ich wollte …«

»Eher sterbe ich, als dass du mir den Bart abschneidest!«

»Verstehe.« Árn packte seinen eigenen Bart und trennte mit dem Lichtmesser einen Teil ab. Es schnitt sauber hindurch. Die Büschel ließ er einfach fallen.

»Also gut, Elfenverfluchter«, sagte Gapi, lehnte die Fackel an die Wand und fingerte in seinen fettigen Haaren herum. »Kannst du mir auch eins von diesen Leuchtdingern machen?«

»Willst du damit wieder Frauen beeindrucken?«

»Das wär was, was? Beeindrucken mit meinem leuchtenden Stecher! Ha! Aber das mein ich nicht.« Er wischte sich die Haare aus der Stirn. »Vielleicht versuch ich es eher mit meinem betörenden Aussehen?«

»Ich weiß nicht, ob …« Er drückte Gapi das Lichtmesser in die Hand. Es löste sich nicht auf. »Frage beantwortet?«

Gapi grinste ihn an. »Du hast es nicht anders gewollt!«

*

Árn bekam das Lächeln nicht mehr aus dem Gesicht, als sie den Weg zurück zum Lagerplatz nahmen; offenbar hatte es sich für allzeit dort eingebrannt. Er strich mit den Fingern über stoppliges Kinn und stopplige Wangen. Auch das Haar fiel ihm nicht mehr ins Gesicht.

Die Männer sprachen miteinander, lachten und scherzten. Es war kaum zu glauben, aber so etwas wie eine Rasur war hier unten eine Seltenheit. Nicht alle hatten sich die Bärte bis auf die Haut geschoren, einige trugen sie noch etwas länger oder wie in Modsognirs Fall verknotet und bis über die Brust. Aber alle hatten sich die Haare geschoren und wirkten nun wie ganz andere Menschen. Sogar Krester, der sich erst dagegen gewehrt hatte, trug schließlich das Haar in der Kopfmitte geflochten und schulterlang, während es an den Kopfseiten raspelkurz war. Es war erstaunlich, was so etwas Einfaches wie eine ordentliche Frisur bewirken konnte. Vielleicht ist doch etwas am Glauben der Elfen dran.

Es hatte sich gezeigt, dass Árn zwar mehrere Lichtmesser auf einmal erschaffen konnte, aber jedes weitere seinen Geist ermattete. Irgendwann verlor er die Konzentration. Diese Dinger besaßen eine Halbwertszeit – wie es Simen bezeichnete, und der Mann erwies sich als ziemlich intelligent. Das hieß, dass sie sich irgendwann von selbst auflösten, wenn er sich nicht darauf konzentrierte oder sein Magievorrat erschöpft war. Magie war also nicht unbedingt etwas Beständiges.

Sie fanden auf dem Lagerplatz einige Mannschaften vor, die zum Abmarsch bereit waren, während andere zurückkehrten, ihre Ausrüstung auf Haufen warfen und sich zu den Baracken schleppten. Als Árns Mannschaft an ihnen vorüberzog, wurde es seltsam still in der Höhle. Niemand hielt sie auf, als sie gut gelaunt ihre Ausrüstung packten und sich aufstellten.

Lachende Minenarbeiter am Tiefenschacht? Unmöglich! Aber es war der Fall und während Árn zwischen ihnen stand, war ihre gute Laune ansteckend. Er entspannte sich und die Wärme loderte wieder in ihm auf. Vielleicht war es das, was er benötigte, um seinen Schwur zu erfüllen. Ein Funke, klein und kaum sichtbar, aber für ihn so hell und klar erkennbar wie das Bergeisen in seiner Hand.

Yel stapfte zu ihnen und verzog missgelaunt den Mund. »Wenn ihr eine Dummheit vorhabt, prügle ich sie aus euch heraus! Verstanden?«

Die Männer standen stramm.

»Wollt ihr mich verscheißern?«

»Keineswegs, Yel«, sagte Árn und trat neben ihn. »Die Mannschaft ist bereit zur Schicht. Können wir loslegen?«

Der Aufseher musterte sie noch einen quälenden Moment lang, während sich sein Gesicht immer mehr verdüsterte. Dann wandte er sich ab, hob die Hand und marschierte los.

»Vorwärts!«, bellte Árn, konnte aber das Lächeln immer noch nicht aus seinem Gesicht bannen. Eivor nickte ihm zu, als er vorbeizog; ihm folgten Krester, Simen und Modsognir. Weitere folgten ihnen und Gapi bildete das Schlusslicht. Alle grinsten ihn an, als lachten sie über einen Witz, den Yel nicht verstand.

Er stapfte hinter ihnen her. Kam es ihm nur so vor, oder lasteten die Trageriemen nicht länger so schwer auf seinen Schultern? Das sind keine neuen Menschen. Sie besitzen nur zum ersten Mal etwas, das ihnen niemand nehmen kann. Zusammenhalt. Eine Gemeinschaft. Ein Geheimnis.


Wahrhaft glorreiche Helden
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Ich kotze gleich!«

»So schlimm war es doch gar nicht«, erwiderte Finion und schlüpfte aus seinem Gewand. Nacktheit machte ihm nichts aus. Ganz im Gegenteil, er mochte nicht, wenn die Kleidung auf der Haut scheuerte.

Gael setzte sich auf das Bett, warf die Instrumente neben sich und massierte sich die Füße. »Er hat uns vor seinen Gästen beleidigt!«

»Konstruktive Kritik. Nichts weiter.« Finion ging zum Kleiderschrank, riss die Türen auf und stellte sich breitbeinig davor – die Brust rausgestreckt, die Hände in den Hüften und das Gemächt … wie auch immer. So stand er einen Moment da und bewunderte sich im Spiegel. Ein leichter Schatten zeichnete sich rund um sein Kinn ab. Die Rasur hatte also wieder einmal nicht lange genug gehalten. Er würde sich deutlich stärker pudern müssen.

Gael quälte sich stöhnend und ächzend aus dem viel zu engen Kostüm, einem Sammelsurium roter und gelber Stoffe – zur Belustigung des Herrn des Hauses. »Der zeigt uns seine Verachtung häppchenweise.«

»Wir sind in seinen Augen zu unbedeutend für so etwas wie Verachtung.« Finion bückte sich und hantierte am Schrankboden. »Also, wo ist dieser verdammte … Ah, da ist er ja!«

Ein Verschluss klickte, dann konnte er den doppelten Boden ausheben und fand darunter eine Vertiefung, in der seine Ausrüstung lagerte. Er wusste nicht, wer dieses Geheimversteck einst gebaut hatte, und beschwerte sich nicht darüber. Das hier kam ihm gerade recht. Rasch schlüpfte er in seine Tracht, brauchte einen Moment, bis alles an Ort und Stelle saß und zögerte mit dem Tuch vor dem Gesicht. Wie immer.

»Du ziehst los?«, fragte Gael.

»Mein letzter Bericht war selbst für meine Verhältnisse eine Schande. Ich brauche Ergebnisse, bevor der Fürst endlich kapiert, dass wir bestenfalls mittelmäßige Musiker sind. Irgendwann wird er unserer überdrüssig.«

»Wohl eher seine Tochter. Als du die Ballade des Westens gesungen hast, dachte ich, dass sie sich gleich die Klamotten vom Leib reißt und sich auf dich wirft. Du solltest ihr vielleicht doch die Aufwartung machen und …«

»Jaja, Loriel ist wirklich bezaubernd.«

»Finion?«

Er ließ das Tuch sinken. »Was denn?«

»Wir sollten gehen. Ich meine das ernst. Mir ist hier nicht … wohl.«

»Hast du wieder was Schlechtes gegessen?«

Gael runzelte die Stirn. »Du weißt ganz genau, was ich meine! Wir sind seit zwei Wochen hier und haben absolut gar nichts herausgefunden. Wir spielen, wir essen und wir schlafen. Tagein, tagaus dasselbe.«

»Gibt Schlimmeres.«

»Du hörst mir nicht zu!«

»Gut.« Finion setzte sich auf das Bett. »Du hast meine volle Aufmerksamkeit.«

»Ich höre etwas.«

»Hör auf, so viele Bohnen zu futtern. Du weißt doch, dass du dann … au!«

»Hör mir endlich zu!«

»Ich will doch bloß herausfinden, was hier passiert. Der Fürst ist eine harte Nuss. Ich habe mir etwas überlegt, wie ich ihn dazu zwinge, mir zu vertrauen.«

Gael stöhnte. »Wenn du dir etwas überlegst, endet mein Kopf meist in einer Schlinge.«

»Scherzkeks! Also, was hältst du davon? Der Fürst sitzt noch lange an seinem Schreibtisch. Plötzlich riecht er Rauch und schaut ins Zimmer nebenan.« Finion fuchtelte mit den Händen herum. »Wusch! Eine Wand aus Flammen! Er denkt sich: Oh nein, wie komme ich hier nur raus? Und dann steht sie da, eine Gestalt im Rauch. Ein Mann …«

»Ich nehme an, du bist der Mann.«

»Ich bin der Mann!« Er hob einen Finger. »Ich rette ihn aus den Flammen, schwer verletzt und hustend. Der Fürst zeigt tiefe Dankbarkeit und verrät mir sein Geheimnis.«

»Also ein wahrer Held?«

»Ein wahrer Held!«

»Das ist selbst für deine Verhältnisse schwach, Bruder.«

»Ich gebe zu, das war nicht meine beste Idee. Eine Nacht noch. Versprochen! Dieses Mal kommst du mit und hilfst mir, die Tür zu öffnen. Einverstanden?«

»Ich habe meine Tracht verbrannt.«

»Wie gut«, er sprang auf, spazierte zum Schrank und förderte eine zweite, nachtschwarze Tracht hervor, »dass ich vorgesorgt habe!«

»Hast du die die ganze Zeit vor mir versteckt?«

»Klar. Ich wusste, dass du noch Vernunft walten lassen wirst.« Er warf ihm die Tracht zu. »Und jetzt rein mit dir. Das wird eine lange Nacht!«

*

»Das ist die Tür?«, fragte Gael.

Finion wies mit großer Geste darauf. »Das ist die Tür!«

»Sie geht nicht auf.«

»Ach komm!«

»Die anderen Gänge?«

»Keine Chance. Es würde auffallen, wenn so viele Wachen auf einmal ohnmächtig am Boden liegen. Das hier ist eine verdammte Festung. So schnell kann ich gar nicht den Arsch einziehen, wenn sie ihn mir grillen wollen. Also ist das unsere einzige Möglichkeit, unentdeckt in die Kellergewölbe zu gelangen.«

Gael drückte sein Ohr gegen die stählerne Tür. Genau wie Finion trug er die Tracht. Bis auf die Augenpartie zwischen Kapuze und Gesichtstuch war nichts von ihm zu sehen. Er war zu einem lauernden Schatten geworden, zu einem Geist, der in der Dunkelheit wandelte, um dem Licht zu dienen. Ein wenig schämte Finion sich, dass er seinen Bruder dazu getrieben hatte, wieder in dieses längst zurückgelassene Leben einzutauchen. Aber die Situation hatte nun einmal gewisse Handlungen erfordert. Entweder das oder ein gescheiterter Auftrag. Die alte Elfe war nicht gerade dafür bekannt, Verständnis für Versagen zu zeigen.

»Es ist ganz kalt«, flüsterte Gael, während weißer Dampf um sein Gesicht trieb. »Warum ist es hier so kalt? Außerdem dringt ein seltsames Geräusch durch die Tür. Ist das ein … Heulen?«

»Vielleicht. Also, was denkst du?«, fragte Finion.

Gael war der Beste, wenn es darum ging, an verborgene Orte zu gelangen. Aber seine glorreichen Tage waren lange vorbei. Gael strich mit einem Finger die Rillen entlang, klopfte ein paar Mal gegen das Metall, trat zurück und schwieg eine Weile. »Wir hätten das hier öfter tun sollen«, sagte er schließlich.

»Türen öffnen?«

»Zusammenarbeiten.«

Finion sprach es nicht aus. Es war zu viel geschehen und zu lange waren sie ihren eigenen Angelegenheiten nachgekommen, als dass sie ein Zufall zusammengeführt hätte. Nun gut, das hier war ein Zufall. Eine göttliche Fügung oder ganz einfach nur Glück. Oder Pech. Oder beides.

»Keine Chance.« Gael trat zwei Schritte zurück. »Wir könnten sie aufsprengen.«

»Zu viel Lärm.«

»Hast du es mit einem Brecheisen …«

»Ja.« Finion blickte sich rasch um. »Das Ding lässt sich nicht mit Gewalt öffnen.«

»Dann solltest du es mit einem Zauberwort versuchen. Wie wär’s mit: Sprich Freund und tritt …«

»Still!«

»Aber …«

»Still, hab ich gesagt!«

Zwar war Gael manchmal etwas schwer von Begriff, aber wenn es ernst wurde, dann wusste er, was zu tun war. Genau wie Finion drückte er sich flach an die Wand und ließ die beiden Klingen aus den Ärmeln hervorschnellen. Finion hielt den Atem an. Stampfende Schritte näherten sich, allerdings nicht aus dem Korridor, sondern hinter der Tür. Jemand sagte etwas, leise und dumpf. Er verstand kein Wort, aber der Sprecher klang ungehalten.

Ein Bolzen wurde rasselnd umgelegt. Es rumpelte und knirschte, dann ging ein Ruck durch die Eisentür. Sie quietschte und knirschte, als sie schwerfällig aufgeschoben wurde und zwei Wachen hindurchtraten. Sie marschierten an ihnen vorbei und die Tür schwang langsam zu ...

Finion wollte instinktiv hineinschlüpfen, aber dann hätte er seine Deckung verraten – außerdem wäre das zu einfach gewesen –, und so rastete die Tür wieder ins Schloss. Verflixt! Die Wachen marschierten davon.

»Worauf wartest du?«, zischte Finion ihm zu.

»Worauf sollte ich denn warten?«

»Du hast eben gezögert. Warum?«

»Hab ich gar nicht!«

»Hast du wohl!«

Gael schwieg.

»Machst du jetzt endlich diese scheiß Tür auf? Ich weiß genau, dass du das kannst. Es gibt kein Schloss, das du nicht öffnen kannst, nicht wahr?«

»Sicher, dass du das willst? Ich meine, der Auftrag kann doch unmöglich ...«

»Mach schon!«

Sein Bruder zögerte einen Moment, dann stieß er einen schweren Seufzer aus und machte sich an der Tür zu schaffen. Finion konnte es nicht sehen, aber nur wenige Atemzüge später schnappte das Schloss auf und Gael trat in tiefer Verbeugung zur Seite, als wäre er ein Bühnenkünstler, der einen Zaubertrick vollführt hätte.

»Warum denn nicht gleich so, mein Bester?«, fragte Finion und huschte an ihm vorbei.

Gael folgte ihm hinein – etwas zögerlicher, als Finion lieb war. Die Tür schwang hinter ihnen zu und gedämpfter Flammenschein umfing sie. Unter ihnen ging es über schmale, ausgetretene Treppenstufen hinab. Die Stufen reichten so tief, dass sie in Schwärze verschwanden. Ein stechender Gestank lag in der Luft, den er nicht zuordnen konnte.

»Ist das Schwefel?«, flüsterte Gael.

»Schwefel, Ruß und geschmolzenes Metall. Und etwas anderes.«

»Warum ist es hier so scheißkalt?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Wollen wir es herausfinden?«

*

Die Treppe nahm kein Ende. Zwar spendeten die Lampen ausreichend Licht, dass man zumindest nicht über die Stufen stolperte, aber nach einer gefühlten Stundenkerze wurde Finion immer unruhiger. Auf einmal kam ihm das hier doch nicht mehr nach einer glorreichen Idee vor. Er war so berauscht gewesen, dass er überhaupt nicht über die Konsequenzen nachgedacht hatte. Was, wenn ihnen Wachen entgegenkamen? Sie könnten diese niederringen, aber dann wäre es um ihre geheime Mission geschehen. Außerdem war ihr Fluchtweg nicht gerade gut vorbereitet – eine der wichtigsten Regeln, die sie missachtet hatten.

Um sich ein wenig abzulenken, dachte er sich ein Lied aus, das von einem Einbrecher, einer fetten Wache und einer holden Jungfrau handelte. Natürlich war es derb und schmutzig. Schließlich erhellte sich der Bereich unter ihnen und es wurde deutlich wärmer. Der Stoff klebte bereits auf seiner Brust und ihm strömte der Schweiß von er Stirn. Sie gingen etwas langsamer und lauschten den Geräuschen, die ihnen von dort entgegendrangen. Es rasselte und klapperte, knirschte und hämmerte. Ab und an erklang ein klagendes Heulen – wie Geistergeheul –, das sie nicht einordnen konnten.

Die Treppe mündete in einer natürlichen Kaverne, von der mehrere Gänge abführten. Finion mochte es nicht, unter der Erde zu sein. All das Gewicht von Stein und Erde, das über ihm lastete und jeden Augenblick auf ihn niederstürzen könnte. Außerdem wurde der Gestank immer intensiver, brannte in der Nase, im Rachen, in der Lunge.

»Sicher, dass wir das hier durchziehen wollen?«, fragte Gael.

»Hast du Angst im Dunkeln?«

»Respekt vor dem Tod, Bruder. Wir wissen nicht, was uns hier erwartet.«

»Deshalb müssen wir weiter.«

»Scheiße«, murmelte Gael vor sich hin, während sie einem Gang tiefer in die Eingeweide dieser Höhlenlandschaft folgten. »Scheiße, Scheiße, Scheiße …«

Finion zuckte mit den Fingern am Klingenverschluss im Ärmel. So nervös war er schon lange nicht mehr gewesen und da half auch nicht die Gegenwart seines Bruders. Es schien eine lange Zeit her, dass sie beide zuletzt in einer solchen Klemme gesteckt hatten. Manchmal hatten sie sogar auf unterschiedlichen Seiten gestanden, um einen Herrn zu beschützen. Oder ihn zu töten – je nachdem, auf welcher Seite man stand. Es war wirklich lange her, aber seitdem hatte sich einiges geändert. Niemals waren sie gemeinsam ihrem möglichen Tod entgegengetreten, auch wenn Gael immer noch genauso anstrengend und nervtötend wie damals war.

Keine Lampen erhellten die Tunnel und die Schatten verschluckten sie schnell. Finion überkam plötzlich ein Hauch von Panik bei dem Gedanken, tiefer einzutauchen.

»Warte!«, raunte er.

»Was?«, fragte Gael.

»Vielleicht sollten wir doch umkehren.«

»Du machst Witze!«

»Das ungute Gefühl … ich verspüre es jetzt auch.«

»Zu spät, Bruder. Komm jetzt!«

Also marschierten sie weiter. Der Gang fiel sanft ab. Finion tappte geräuschlos dahin und das letzte Licht schimmerte auf nassem Stein. Er ließ die Fingerkuppen der linken Hand an der Wand entlanggleiten und versuchte mehr von seiner Umgebung auszumachen.

Es wurde dunkler und dunkler. Das seltsame Heulen erklang nun aus allen Richtungen, als läge es direkt über ihnen. Die Wände und der Boden waren nur noch zu erahnen und schließlich gar nicht mehr zu sehen. Gael wurde zu einem schwarzen Geist, der in der toten Luft neben ihm schwebte. Ein paar Schritte seiner weichen Knie weiter und der Geist war verschwunden. Finion bewegte eine Hand vor dem Gesicht. Nicht einmal ein Schatten war zu erkennen. Nur rabenschwarze, zischende Schwärze.

Er war begraben. Begraben in der Dunkelheit. Allein.

»Gael …«

»Was?« Er prallte im Dunkeln gegen ihn und etwas schlug gegen seine Brust. »Pass doch auf!«

»Ich kann nichts sehen!«, zischte er und hörte selbst, wie viel Entsetzen in seiner Stimme mitschwang. Seit wann war er so ein Schisser?

»Dann taste dich vor. Du bist doch sonst auch der große Finion, was?«

»Höre ich da eine Spur Eifersucht?«

»Hier!« Er fühlte, wie Gaels Hand nach seiner griff und sich um seine Finger schloss, kühl und beruhigend. Gaels Stimme erklang nicht weit von seinem Ohr entfernt. »Schaffst du das, mir zu folgen, ohne auf die Fresse zu fallen?«

»Schaff ich.«

»Gut. Ich sehe nicht mehr als du, aber ich folge meinem Bauchgefühl.«

»Vielleicht sollte ich auch so viele Bohnen futtern.«

»Das ist mein Ernst, Finion! Wenn wir das hier nicht endlich hinter uns bringen, scheiße ich mir noch die Hose voll!«

»Das klingt wie der Anfang von einem Witz.« Aber Finion war nicht nach Lachen zumute. Sie tapsten weiter durch die Dunkelheit. Was sollte sich schon an einem solchen Ort befinden? Waren sie womöglich falsch abgebogen? Aber Gael hatte recht. Je tiefer sie eindrangen, desto mehr Panik überkam ihn. Es war eine Urangst, geboren aus seinen schlimmsten Albträumen.

Ein Schimmer kalten Lichts kroch allmählich wieder in den Tunnel, und ein ganz leichtes Dämmerlicht lag auf den roh behauenen Steinquadern. Gael ließ ihn los. Dann drängten sie durch das Halbdunkel weiter vorwärts.

Das Licht wurde heller, es drang aus einem kleinen, verschnörkelten Torbogen, der vor ihnen lag. Weißes, strahlendes Elfenbein, wenn Finion sich nicht täuschte. Er schlich darauf zu, trat sanft auf den Fußballen auf und linste um die Ecke. Ein großes Gewölbe öffnete sich vor ihnen, dessen Wände aus glatt geschliffenen Blöcken bestanden, teilweise aus Naturstein, der hoch emporstrebte und seltsame, geschmolzen aussehende Ausbuchtungen hatte; die Decke verlor sich in den Schatten. Ein Lichtstrahl drang von hoch oben herein und warf einen hellen länglichen Fleck auf den staubbedeckten Boden. Dort hatten sich abgerissene Gestalten eingefunden, die unter der Aufsicht von einem Dutzend gerüsteter Elfenwächter Schubkarren ausluden; um sie herum türmten sich überall in Haufen, mannshoch und an den Wänden des Gewölbes noch höher aufgeschichtet, Tausende und Abertausende Knochen.

»Bei den Göttern …«, hauchte Gael.

»Menschenknochen«, raunte Finion. Ein Schädel grinste sie aus der Ecke des Torbogens an. Geschwärzte, verbrannte Menschenknochen, daran bestand kein Zweifel.

»Was tun sie da?«

»Sie lagern ihren Abfall.«

»Ausgehobene Gräber?«

»In Alagion? Unwahrscheinlich.«

»Du meinst doch nicht etwa …«

»Ich meine gar nichts. Wir müssen mehr erfahren.«

Sie schlichen an dem Gewölbe entlang, umgingen weitläufig das merkwürdige Geschehen und erreichten einen Korridor, der von der Höhle ablief. Ihm wurde heiß und ein wenig schwindelig. Seine Haut prickelte unter seinen Kleidern. Sein Kopf war erfüllt vom Gestank nach Schwefel, Asche und Metall. Der Geruch war so durchdringend, dass er glaubte, kaum Luft zu bekommen. Der Korridor schien sich unter seinen Füßen zu bewegen und vor seinen Augen zu tanzen. Schweiß verklebte seine Augen und tropfte vor ihm auf den sich neigenden Steinboden.

Gael flüsterte ihm etwas zu, aber er konnte den Worten keinen Sinn entlocken – sie hallten von den Wänden wider und umschwirrten sein Gesicht wie Bienenschwärme. Er nickte und machte mit der Hand eine zustimmende Bewegung, dann mühte er sich, ihm zu folgen. Der Korridor wurde immer heißer und heißer, der verschwommene Stein hatte ein orangefarbenes Glühen angenommen.

»Damals in Odegar … fiel dir das schwer?«, fragte Gael und blieb stehen.

Finion stolperte beinahe gegen ihn. »Was meinst du?«

»Die Falle, die du mir und meinen Jungs gestellt hast. Du erinnerst dich?«

»Ach das. Ich wusste, dass ihr euch in der Lagerhalle verschanzen werdet.«

»Woher?«

»Gespür.«

»Red keinen Scheiß!«

»Ernsthaft, kleiner Bruder, du warst schon immer vorhersehbar.«

»Und in Luaron?«

»Du meinst, als ich deinen Schutzbefohlenen umgelegt habe, während du dir die Beine vertreten hast?«

»Ich habe mir nicht … egal. Hältst du es für Zufall, dass die alte Elfe uns gemeinsam auf diese Mission geschickt hat?«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Nein, ich denke nicht. Daraus könnte man glatt ein Lied komponieren.« Finion reckte beschwörend seine Arme gen Decke. »Die zwei Brüder. Na, wie hört sich das an?«

»Gehen wir!«

Vor ihnen lag ein großes Gewölbe. Vier schlanke Säulen strebten in der Mitte in die Höhe, hoch empor bis in die ungewisse Dunkelheit weit oben. Unter ihnen brannten Feuer. Viele Feuer, die weiße Flecken in Finions tränende Augen prägten. Kohlen knackten und knisterten und spuckten Rauch aus. Funken stieben in heißem Regen, Dampf quoll in zischenden Stößen empor. Klumpen geschmolzenen Eisens tropften aus Schmelztiegeln und spritzten glühend zu Boden. Geschmolzenes Metall lief durch Rinnen im Fußboden, leuchtende Linien aus Rot und Gelb und blendendem Weiß, die den schwarzen Stein durchzogen.

Es war, als hätten sie eine andere Welt betreten.

Die gähnende Höhle erstreckte sich schier endlos weit in die Ferne, als existierte wahrhaftig unter der Festung von Alagion eine unterirdische Stadt. Zahllose zerlumpte Gestalten bewegten sich in der siedend heißen Dunkelheit. Sie arbeiteten an den Feuern, an den Blasebälgen und an den Schmelzen unter der Aufsicht Hunderter gerüsteter Wachen. Wuchtige Schmieden reihten sich aneinander, eine eindrucksvoller als die andere, wobei eine alle anderen überragte. Sie war größer als ein Gebäude und zusammengesetzt aus kompliziert aussehenden Apparaturen und Zahnrädern. Der Lärm war ohrenbetäubend. Hämmer schlugen auf Eisen, Ambosse dröhnten, Metall klapperte, Maschinen rumpelten. Menschen brüllten einander etwas zu. Gestelle lehnten an den entfernten Wänden, dunkle Gestelle, auf denen glänzende Gegenstände ruhten, und Stahl schimmerte in allen Farben des Feuers.

Finion hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Natürlich hatte er von den Kriegsschmieden Alagions gehört, die maßgeblich am Sieg des Lichtes über die Dunkelheit beteiligt gewesen waren. Aber das hier war … entsetzlich.

»Das riecht nach Krieg«, raunte er.

»Gegen wen?«, fragte Gael gedämpft.

»Das ist die große Frage. Das dort unten«, er zeigte auf die Gestelle, »sieht nicht nach Waffen aus. Was ist das?«

»Hat die alte Frau irgendeinen Hinweis darauf gegeben, was uns hier erwartet, Bruder?«

»Warum bist du so sehr an ihr interessiert? Sie hat dich genauso für den Auftrag angeworben wie mich.«

»Und?«

»Nein. Vermutungen, nichts weiter.«

»Verstehe.«

Finion blinzelte. Sein Kopf dröhnte, die Hitze griff nach seinem Gesicht und er fragte sich, ob er seinen Augen trauen konnte. Vielleicht waren sie in die Schmiede des Bösen geraten. Vielleicht hatte das Böse unter der Festung ein Tor geöffnet, und sie hatten es durchschritten, ohne es zu bemerken.

Sein Atem ging schneller und es gelang ihm nicht, ihn zu verlangsamen. Jeder Atemzug war voll beißendem Rauch und voll Gestank. Seine Kehle brannte, er konnte nicht schlucken. Er war nicht sicher, wann er die Klinge betätigt hatte, aber jetzt schimmerte und flackerte das orangefarbene Licht auf dem nackten, silbrigen Stahl entlang seines rechten Handrückens.

»Bruder?«

Finion atmete tief aus und zwang sich, die Hand zu bewegen, sodass die Klinge wieder in den Ärmel fuhr. »Das da unten sind auch Halbelfen.«

Gaels Augen weiteten sich über dem Tuch, als er es ebenfalls entdeckte. Hunderte Halbelfen mit spitzen Ohren und fusseligen Bärten in rußverdreckten Lumpen arbeiteten in den Schmieden. Sie gossen geschmolzenes Metall aus großen Kübeln in Versenkungen – wie Adern unter der Haut eines Lebewesens. Das flüssige Gemisch zischte und quoll träge dahin, bis es in einer weiteren Versenkung landete. Jede sah anders aus. Einige bildeten runde Öffnungen, auf die sich Pressen hinabsenkten. Als die Pressen mit schweren Ketten und Gewinden wieder angehoben wurden, lagen dort schimmernde Kugeln. Andere stellten Quader dar. Wiederum andere bildeten Stangen. Finion konnte all dem kaum einen Sinn zuordnen. Hier wurden keine Waffen geschmiedet, aber was sonst?

Die Arbeiter wirkten entkräftet und erschöpft. Die meisten stolperten, rafften sich wieder auf die Füße und machten weiter. Wusste irgendjemand, was hier geschah?

»Bruder?«, flüsterte er und konnte sich von all dem Trubel nicht lösen.

»Bruder?«

»Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei der Sache. Das hier kann nicht nur einem einzelnen Elfenfürsten unterstehen. Das reicht weiter. Viel, viel weiter.«

»Das denke ich auch. Wir wissen aber immer noch nicht, was genau hier passiert. Das wollte die alte Frau doch wissen, oder?«

»Sie will alles wissen. Immer. Zwar erwähnte sie, dass die Schmieden nicht länger kalt sind, aber das hier … das übersteigt alles.«

»Wir sollten umkehren.« Gael wandte sich ihm zu. »Das ist mein voller Ernst, Bruder. Wir sollten nicht hier sein.«

»Oh, ich denke doch. Ich denke, dass wir genau zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort sind.«

»Das hast du auch behauptet, als du mich in dem dreckigen Kellergewölbe zurückgelassen hast.«

»Du meinst die angebliche Verschwörung in Endaril? Daran erinnere ich mich kaum noch. Aber lustig war’s schon. Gib’s zu!«

»Sehr lustig. Dafür habe ich es dir ein paar Tage später heimgezahlt.«

»Ah, das«, brummte Finion. Daran erinnerte er sich hingegen noch sehr gut. »Finden wir heraus, was hier geschieht. Irgendjemand scheut weder Mühe noch Kosten, um all das hier zu veranlassen. Ich sehe hier eine Menge Sklaven – die meisten von ihnen Halbelfen. Wenn die Welt davon erfährt …«

»Krieg.«

»Mehr als das. Die Königin wird nicht einmal mehr davor zurückschrecken, Elfenblut zu vergießen.«

»Glaubst du, sie wollen die Königin stürzen?«

»Vielleicht steckt die Königin sogar dahinter?«

»Und wozu dann die Geheimniskrämerei?«

»Du hast recht. Wer weiß schon, wozu manche fähig sind. Bruder«, er tätschelte Gaels Schulter, »ich werde den Verdacht nicht los, dass wir beide bald an ihrer Tafel speisen werden. Wir beide werden wahrhaft glorreiche Helden sein!«

»Oder jämmerlich sterben.«

Ein Geräusch ertönte vom anderen Ende des Ganges her. Finion ruckte herum und pirschte in die entgegengesetzte Richtung davon. Aber auch von dort drang ihnen Lärm entgegen.

»Und jetzt, glorreicher Held?«, fragte Gael.

Finion legte einen Finger an die Lippen und drückte sich flach an die Wand. Die Geräusche kamen näher, dann entfernten sie sich wieder. Er wollte schon aufatmen. Als er bellende Rufe ganz aus der Nähe vernahm. Umkehren war nicht mehr drinnen, weitergehen allerdings auch nicht.

»Was jetzt?«, zischte sein Bruder ihm zu.

»Wir warten.«

»Und was, wenn wir hier feststecken?«

»Wir warten. Wollen wir doch mal sehen, was unser begnadeter Fürst zu verbergen hat.« Finion wischte sich den Schweiß von der Stirn, atmete flach durch die Nase und übermalte seine Sorgen und Ängste mit Sonnenschein.
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Zeit der Veränderung


Niemand wird als Lichtträger geboren. Wir wissen immer noch zu wenig über das Auswahlverfahren. Liegt hierin ein Vererbungsmechanismus? Ist es die Zusammensetzung des Blutes, die eine Erbfolge als Auserwählte prognostiziert? Oder sind andere Elemente ausschlaggebend? Die Ergebnisse der Pseudoexperimente sieht man gar allzu oft in den Gossen der Menschenstädte. Sie degenerieren zu Schwachsinnigen und Trunksüchtigen, bestenfalls zu Leichen in einer Seitengasse. Dabei besitzen sie lediglich einen Funken, der nicht sichtbar wird. Alle Versuche, ihn zu schüren oder das Verfahren zu beeinflussen, enden in Rückschlägen. Wir wissen nichts und noch weniger.

Ich fordere, dass andere Mittel zur Untersuchung zur Verfügung gestellt werden. Ohne eindeutige Beweislage wären alle unsere Bemühungen umsonst.

Entschlüsselte Botschaft

Autor unbekannt


Tor von Nimlond
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Zwei gigantische Elfenkrieger bildeten mit ihren gekreuzten Speeren hoch über dem Pass ein Giebeldach. Sie waren aus dem Gebirge herausgemeißelt, das wie eine unüberwindbare Mauer den Kern des Elfenreichs umschloss. So eindrucksvoll wie sie waren, konnte Morgi sich kaum vorstellen, wie viele Arbeiter daran herumgewerkelt hatten und wie lange es gedauert haben musste, um etwas so Urgewaltiges zu erschaffen. Das Tor von Nimlond stand offen und besaß weder Flügel noch Wachtposten. Dem gewöhnlichen Besucher stand der Weg ins Waldlandreich offen.

Wie eigenartig.

Wozu ein Tor, wenn man es ungehindert durchqueren konnte? Doch stand es dort, imposant und schön, und die edelmütigen Elfen mit ihren anmutigen Gesichtern umrahmten die fernen, grünen Baumwipfel dahinter. Sie warfen lange Schatten über das wehende Gras, als Morgi mit ihrem unfreiwilligen Gefolge den sogenannten Pfad der Erleuchtung hinabstieg.

»Hier beginnt das Waldlandreich«, sagte Iorwen, die seit dem nächtlichen Lager kaum gesprochen hatte. Für Morgi war das nicht ungewohnt. Als hätten die Spitzohren einen Stein umgedreht und Maden darunter gefunden.

»Sollten wir nicht besser einen anderen Weg nehmen?«, fragte sie.

»Dieser Pfad ist sicher. Dort werden sich unsere Spuren verlieren.«

Die Statuen ragten drohend über ihnen auf. Morgi und ihre Begleiter tauchten in ihre Schatten ein und eine plötzliche Kälte überkam sie. Sie hatte ein ungutes Gefühl, dass sie ganz sicher nicht hier sein sollte. Wie konnte man so etwas erbauen? Etwas, das so groß, beeindruckend und stolz war, dass es die Jahrtausende überdauerte? Das musste eindeutig das Werk von Göttern sein.

Von falschen Göttern höchstens …

Iorwen hatte sie die ganze Zeit beobachtet. »Findest du Gefallen an ihnen?«

»Wie baut man so etwas?«

»Einer der Vorteile, ein Spitzohr zu sein, ist ein langes Leben.«

Morgi schnaubte so sehr, dass Rotz über ihre Lippe schoss. Achtlos wischte sie mit dem Ärmel darüber. »Also, wer sind sie?«

»eluîn und eluán.«

»Bruder und Schwester.«

Iorwen zwinkerte ihr zu. »Du lernst wirklich schnell, Morgi. Ja, diese beiden Elfen stehen für den Geist des Elfenvolkes. Wir sind alle im Herzen miteinander verbunden und sollten das niemals vergessen. Außerdem bilden diese Statuen das göttliche Geschwisterpaar.«

»Göttliches … Geschwisterpaar?«

»Möchtest du die kurze oder die lange Fassung?«

»Ich hab grad nichts zu tun.«

Der Wald zog sich vor ihnen langsam auf wie ein riesiger Vorhang. Die Sonne schien hell und freundlich aus dem Himmel, ließ die Blätter und Zweige heller erscheinen als gewöhnlich. Goldene Samen tanzten im Licht, Blumen wuchsen auf frischen Gräsern und Vogelscharen zwitscherten und trällerten in den mächtigen Kronen der Bäume. Wunderschön, anmutig … falsch! Zu viele Möglichkeiten, für einen Überraschungsangriff. Zu viele Hindernisse. Zu viele Verstecke. Keine Sicht weiter als zwanzig Schritte. Sie hasste diesen Ort jetzt schon.

»Darf ich erzählen?«, erklang eine glockenhelle Stimme an ihrer Seite. Khylia, die junge Elfe mit dem silbernen Zopf, die eigentlich immer lächelte.

»Tu, was du nicht lassen kannst«, erwiderte Morgi leicht verstimmt und sah stur geradeaus. Besser so, dann musste sie dieses Lächeln nicht mehr sehen.

Während sie das Tor von Nimlond durchquerten und in den Wald eintauchten, der hell, warm und weich war – das konnte auch nur im Land der Spitzohren der Fall sein –, erzählte Khylia von ihren Göttern, die vom Licht erschaffen worden waren. Ein Mann eluîn und seine Schwester eluán. Sie erblühten wie die Knospen eines Baums und formten die Berge, die Flüsse, die Seen, das Meer, das Land, die Luft, den Himmel und zuletzt ihr Volk. Die Elfen. Dann taten sie dies und jenes, alles ganz tolle Sachen und bla, bla, bla. Aber es gefiel Morgi, einfach nur zuzuhören und nicht nachdenken zu müssen. Dann hätte sie sich nämlich überlegen müssen, wie sie aus diesem Schlamassel wieder herauskam. Doch was wäre die Alternative? Die beiden Elfen mit ihren seltsamen Würfeln standen ihr immer noch klar vor Augen. Und jedes Mal, wenn sie vergaß, dass ihr linker Arm noch nicht ganz einsatzbereit war, bekam sie die Auswirkungen zu spüren. Aber was war schon ein bisschen Schmerz im Austausch für Überleben? Schmerz war manchmal gut. Er hielt wach, machte aufmerksam. Schmerz war ihr bester Freund.

»… und deshalb war die Anderswelt auch ein Ort des immerwährenden Lichts, der Freude, der Glückseligkeit und des Friedens. Ein Ort so rein, dass es nicht einmal Schatten gab. Wir nennen ihn deshalb auch die Lichten Gestaden.«

»Wo Licht ist, gibt es auch Schatten«, erwiderte Morgi.

»Nicht in der Anderswelt. Unser Volk war eins mit der Natur und …«

»Wenn’s so toll war, warum seid ihr dann weggegangen?«

Khylia wirkte kurz außer Takt. »Die göttlichen Geschwister gaben uns einen heiligen Auftrag. Unser Volk sollte nach Osten ins Reich der Menschen segeln, wo aus der Dunkelheit der Schöpfung etwas entsprungen war. Das Böse.«

»Menschen, was? Fehlerhaft. Finster. Unwürdig. Verstehe.«

»So habe ich das nicht gemeint, Morgi.«

»Und wie sonst?«

Die Elfe schwieg.

»Dachte ich’s mir doch. Vielleicht hättet ihr dortbleiben sollen?«

»Wer hätte euch dann gerettet?«

Morgi blies die Backen auf und prustete. »Uns wäre bestimmt schon etwas eingefallen. Also, eure Götter sind Geschwister, ja? Und sie haben euch gezeugt? Das ganze Volk?«

»So kann man es ausdrücken, ja.«

»Also, das nenne ich mal Inzucht.«

»Ich …« Khylia runzelte die Stirn und setzte zu einer Antwort an. Wieder zögerte sie, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Nun, aus dieser Sicht betrachtet … Es ist … Ich …«

Iorwens Lachen unterbrach sie. »Ich fürchte, wir sind ihr nicht gewachsen.«

Morgi zog den Kopf ein, damit man nicht die Röte in ihrem Gesicht sah. Verdammt, dieses Lob gefiel ihr. »Stimmt es, dass ihr in Baumhäusern lebt?«

»Ah, diese Frage. Ich kann sie weder verneinen noch bejahen. Wir leben in Städten, deren Häuser aus Holz oder Stein bestehen, ganz so wie es bei euch Menschen der Fall ist. Allerdings gibt es auch Ortschaften, die im völligen Einklang mit der Natur existieren. Diese sind …«

»Baumhäuser.«

»Vereinfacht ausgedrückt: Ja. Außerdem leben vor allem die älteren Generationen, die sich großer Verdienste ausgezeichnet haben und abgeschottet vom Rest der Welt ihre letzten Tage verbringen wollen, in sogenannten Elfenhainen. Velor, der Elfenhain, in dem ich lange Zeit verbracht habe, war leider nicht so schön wie die anderen, aber …«

»Bislang dachte ich, ihr seid nur zu Menschen grausam.«

Iorwen blieb stehen, wodurch der ganze Tross anhielt. »Wie meinst du das?«

»Ihr schafft eure Alten weg, damit sie keinen Unsinn anstellen können und euch nicht in eure kleinen Intrigen reingrätschen. Bei uns raffen die Alten wenigstens schnell dahin, damit man ihre Leiber in ein Grab werfen kann, damit sie verrotten und schnell vergessen werden. Eure Alten hingegen leben noch Jahrhunderte. Gerecht?«

»Von diesem Standpunkt aus betrachtet … nein. Die meisten treffen diese Entscheidung freiwillig.«

»Klar. Sie wissen, dass sie gehen müssen, weil sie schon den Stiefel im Arsch spüren.«

»Iorwen«, sagte Khylia und in ihrer Stimme schwang Belustigung mit. »Wir sind ihr tatsächlich nicht gewachsen.«

»In der Tat.« Aber der Blick aus Iorwens himmelblauen Augen verhieß eine gewisse Vorsicht. Gut so. Besser, man unterschätzte sein Gegenüber nicht. Das hatte Morgi mit Blut und Schmerz lernen müssen.

Eine Weile wanderten sie durch den lichten Wald. Die Bäume waren hier viel dicker, höher und älter als jene, die sie kannte. Die Rinde blätterte in Schichten von den Stämmen ab, die Wurzeln rangen über der Erde miteinander und die Äste waren so weitverzweigt, als wären alle Bäume auf irgendeine Weise aneinandergebunden. Sie fanden hoch über ihrem Kopf zusammen und bildeten eine Kuppel aus Geäst. Der Wald kam ihr vor wie ein großes und allumfassendes Wesen.

Es war, als hätte Morgi eine andere Welt betreten.

»Noch eine Frage«, sagte sie, als sie eine Wurzel passierten, die einen weiten Bogen über ihren Köpfen formte. Der Wegesrand war mit Pilzen gepflastert und die Mitte von wilden Blumenteppichen überzogen.

Jemand stöhnte. Sie wirbelte herum. Es war das eingeschnappte Spitzohr vom Lagerfeuer.

»Was?«, blaffte sie.

»álum.«

»Was?«

»Ich sagte, nichts.«

»Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag’s so, dass ich es verstehen kann.«

»Das würde ich. Wenn deine Sprache nicht einen Knoten in meiner Zunge hinterlassen würde. Nichts Schönes liegt darin.«

»Sprache dient dem schnellen Austausch von Informationen. Wozu sollte sie kompliziert sein? Und sag jetzt nicht, weil’s schön ist.«

Der Elf warf Iorwen einen raschen Blick zu, die lediglich die Schultern zuckte und damit zu verstehen gab, dass Morgi durchaus einen richten Standpunkt vertrat. Also blieb er stumm.

»Dann eben nicht«, sagte sie. »Zurück zu meiner Frage: Was soll die Sache mit den spitzen Ohren?«

»Ich verstehe deine Frage nicht, Morgi«, erwiderte Iorwen.

»Kennst du den Witz, wenn ein Spitzohr einem Zimmermann begegnet? Nein? Also, der geht so …«

Iorwen hob die Hand und blieb stehen. Morgi hatte es ebenfalls bemerkt. Vor ihnen huschten dunkle Gestalten durchs Unterholz, kaum gegen das Gebüsch zu erkennen. Ehe sie überhaupt darüber nachgedacht hatte, hielt sie den Dolchgriff gepackt. Aber Iorwen entspannte sich und stieß einen lang gezogenen Pfiff aus.

Ein Rascheln im Geäst, dann traten ein halbes Dutzend Spitzohren daraus hervor. Sie waren von den Farben des Waldes nicht unterscheiden, denn ihre Mäntel bestanden aus geflochtenem Gras, Zweigen und Blättern. Ihre Gesichter waren bemalt und die Kurzbögen in ihren Händen wirkten erprobt vom Kampf. Anstatt einen Köcher auf dem Rücken zu tragen, klemmten kurze, gefiederte Pfeile an ihren Gürteln. Weniger Gewicht, schneller Griff. Schlau!

Der Elf an der Spitze der Gruppe tippte sich zur Begrüßung erst gegen die Stirn, dann gegen seinen Mund und zuletzt an sein Herz. Ein Begrüßungsritual, mit dem Iorwen sie bereits vertraut gemacht hatte. Es wies auf den Geist, die Stimme und das Herz hin. Iorwen wiederholte die Geste und dann war Friede, Freude, Eierkuchen. Fehlte nur noch, dass sich alle in den Armen lag. Aber wenn Morgi einmal ehrlich war, dann zeigten Spitzohren so viele Gefühle wie ein Eisklotz.

»Ist sie das?«, fragte der Elf und spähte zu ihr herüber. Das Weiß seiner schmalen Augen war verwirrend in seinem angemalten Gesicht.

Iorwen ging zu Morgi, um sie an der Schulter näher zu führen. »Ja, das ist sie.«

»Ja, das bin ich«, sagte Morgi knapp. »Und du bist?«

Weiße Zähne blitzten in seinem lächelnden Gesicht auf. »Vorlaut. Das finde ich gut. Mein Name ist unbedeutend, edá.«

»So wie meiner, Spitzohr.«

Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Du ahnst nicht, was wir auf uns genommen haben, um dich lebend hierherzubringen.«

Sie schaute betont an sich runter, bewegte vorsichtig den linken Arm, der immer noch zwickte und schmerzte, und strich die vielen Schwielen, Blasen und Kratzer an ihren Händen entlang. »Hat gerade noch so geklappt, was?«

»Also stimmt es? Bist du eine áwárd?«

»Bist du ein Dunkelelf?«

Das Grinsen verschwand schlagartig aus seinem Gesicht, als wäre ein anderer an seine Stelle getreten. »Dunkelelf?«

Morgi zog den Würfel aus ihrer Tasche, warf ihn hoch und fing ihn wieder auf. »Die habe ich einem abgenommen, nachdem ich ihn wie eine Sau aufgeschlitzt habe.«

Ein Schatten senkte sich über seine Züge, als wäre eine Gewitterwolke heraufgezogen. »Es hat begonnen?«

Iorwen nickte einmal. »Es ist schlimmer, als wir erwartet haben.«

»Dann dürfen wir keine Zeit mehr verschwenden.« Er wirbelte herum und marschierte los. »Das Ziel eurer Reise ist nah. Kommt!«

*

Der Elf führte sie abseits des Weges durchs Unterholz, wobei die Bäume hier so weit auseinanderstanden und dennoch ein riesiges Blätterdach über ihnen bildeten, dass der Weg nicht so beschwerlich war, wie Morgi erwartet hätte. Er bewegte sich geschickter als die anderen, war stets auf der Lauer und befahl der Gruppe anzuhalten, wenn er etwas entdeckte. Dann hob er jedes Mal witternd die Nase wie ein Wolf auf der Jagd und hielt einen Moment inne. Anschließend führte er sie auf einen anderen Pfad. Iorwen vertraute stumm seinem Urteil. Deshalb vertraute Morgi ebenfalls. Verrückt, sie war inzwischen tatsächlich in der Lage zu vertrauen, auch wenn sie stets auf der Hut blieb. War sie etwa dabei, sich zu verändern?

Sie sog ebenfalls tief die Düfte nach Kiefernharz, Laub und Gräsern ein und hielt Ausschau. Aber falls dort etwas war, bemerkte sie es nicht. Das passte ihr ganz und gar nicht, doch wenn es hieß, dass sie nicht wieder von diesen dunklen Spitzohren eingeholt wurden, dann musste sie wohl oder übel weiter … vertrauen.

Zwischendurch legten sie eine Rast ein. Kein Feuer, kein gebratenes Karnickel, nicht einmal einen Streifen Trockenfleisch. Wegen der Gerüche. Deshalb blieb ihre karge Mahlzeit bei Wurzeln, Pilzen und Stängelchen, die zwar saftig waren, aber kaum Geschmack besaßen. Anschließend ging es weiter, Stundenkerze um Stundenkerze, in denen sie im Zickzack durch den Wald pirschten, sich duckten, weiter huschten, sich im Unterholz versteckten, im Dreck wühlten und das alles mit knurrendem Magen und Blasen an den Füßen, während die Insekten zirpten und die Vögel trällerten. Morgi hielt das nicht noch einen weiteren Tag durch!

Schließlich wand sich ein Fluss vor ihnen durch den Wald. Das Wasser gurgelte und schäumte und versprach zumindest Erlösung von einer Qual. Morgi tauchte ihren Kopf hinein, trank mit gierigen Schlucken und schüttelte sich dann wie ein nasser Köter. Sie füllte ihren Schlauch auf und nahm mit einem unzufriedenen Brummen das Stängelchen von Iorwen entgegen. Die anderen setzten sich ebenfalls an den Fluss, still und starr. Eben wie Spitzohren.

Der Anführer ihrer Gruppe ließ sich mit überkreuzten Beinen neben ihr nieder. »Die schmecken nicht besonders, oder?«

Morgi schnaubte. »Die haben Geschmack?«

Das Weiß seiner aufblitzenden Zähne war viel zu hell. »Man gewöhnt sich dran, áwárd.«

Sie zeigte mit dem Stängel auf ihn wie mit einem Schwert. »Nenn mich nicht so. Ich weiß nicht mal, was das eigentlich ist.«

Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Halbor.«

»Halbor«, sagte sie gedehnt. »Das klingt nicht nach einem Elfennamen.«

»Es stammt von dem Wort hál’báor, was in deiner Sprache so viel bedeutet wie …«

»Grauer Wanderer.«

»Wie lange lehrt Iorwen dich schon unsere Sprache?«

»Wie lange sind wir unterwegs?«

»Ein paar Wochen.«

»Du siehst nicht grau aus.«

Halbor runzelte die Stirn. »Ein paar Wochen und du sprichst akzentfrei die Wörter aus? Ich sehe keine Lüge in dir, aber das ist … bemerkenswert.«

»lá huîn dîr?«

»Ich verstehe jetzt, was Iorwen in dir sieht, auch wenn ich deine wahre Natur noch nicht sehen durfte.« Er holte etwas aus seiner Tasche und drückte es ihr in die Hand.

Sie stöhnte. »Noch eine Wurzel?«

Er beugte sich zu ihr. »Die Wurzel des Andor-Baums ist ein Fleischesser. Sie zehrt von Insekten und erlegten Tiere in der näheren Umgebung.«

»Ohne Mist?«

»Probiere!«

Sie biss hinein. Und hielt verwundert inne. »Das schmeckt nach Fleisch!«

»Richtig. Man muss es in ein süßliches Harz einlegen, damit es diesen Geschmack annimmt. Aber verrate es niemandem.«

»Hast du noch mehr davon?«

Halbor gab ihr drei weitere Streifen.

»Also hál bedeutet Grau. Was bedeutet Schwarz?«

»fáý. Farben sind bei uns allerdings etwas komplexer. Sie bezeichnen nicht nur das, was wir als Farbe sehen, sondern auch einen Zustand. So steht das Wort fáý auch für die Nacht und alles, was ohne Licht ist.«

»Und hál?«

»Der Wald ist mein Zuhause. Ich folge dem Ruf der Natur und schütze die Grenzen Nimlonds. Ich stehe zwischen allem. Deshalb bin ich der Graue Wanderer.«

»Und jetzt hilfst du mir. Warum?«

»Du bist die größte Gefahr für mein Volk, aber auch zugleich die größte Hoffnung. Es gibt Mächte, die verhindern wollen, dass diese Mission gelingt.«

»Mächte?«

»Gruppierungen in meinem Volk. Sie fürchten sich vor dem, was du auslösen könntest. Andere wollen dich für ihre Zwecke missbrauchen. Du stellst etwas dar, das nicht möglich ist. Du bist das Unmögliche.«

»Dunkelelfen.« Sie nahm den Würfel aus ihrer Tasche. Er war aus verschiedenen Fragmenten zusammengesetzt, die sorgsam ineinandergriffen. Unzählige Glyphen waren in die metallene Oberfläche eingelassen, deren Bedeutung sie nicht kannte. Als sie den Würfel ins Licht hielt, funkelte etwas in Halbors Augen.

»Das hat einer der Elfen getragen, die euch angegriffen haben?« Er streckte die Hand danach aus. Morgi entzog ihm den Würfel und steckte ihn wieder ein. »Entschuldige, ich wollte nicht …«

»Also, gehen wir?«, fragte sie und stand auf.

Er stand ebenfalls auf. »Gehen wir.«

*

Es war die zweite Nacht im Wald von Nimlond, als Halbor erneut die Richtung änderte. Das Sternenlicht schien kaum noch durch die hohen Zweige, denn Nebel war heraufgezogen und verhinderte, dass sie mehr als zehn Schritt weit sehen konnten. Im Dunst war es überraschend kalt und der Stoff klebte bereits an Morgis Haut. Inzwischen protestierten ihre Beine unter dem Marsch, ihr tat jeder Muskel weh und sie war derart übermüdet, dass sie auf der Stelle hätte einschlafen können. Aber ihre Begleiter gaben ein ordentliches Tempo vor und allmählich beschlich sie der Verdacht, dass sie bis zum Ziel ihrer Reise nicht mehr rasten würden.

Also eine weitere Nacht ohne Schlaf. Um sich abzulenken, suchte sie immer mehr Iorwens Nähe, die wenigstens auf ihre Fragen einging. Außerdem musste Morgi zugeben, dass sie sie auf eine gewisse Art mochte, die sie selbst nicht verstand. Das war wirklich verwirrend.

»Wenn wir bei dem alten Spitzohr sind …«

»Itara«, verbesserte Iorwen sie.

»Itara. Wie geht es dann weiter? Du hast mir Antworten versprochen. Du hast mir versprochen, dass ich lerne, die Gabe zu beherrschen. Schon vergessen?«

»Keineswegs, aber für den Anfang ist es wichtig, dich in Sicherheit zu bringen.«

»Die gibt es nirgendwo. Was ist das für ein Ort, zu dem ihr mich bringt?«

»Herrin«, bemerkte Khylia, die neben ihnen ging. »Ihr solltet es ihr sagen.«

Morgi blieb stehen und zog den Kopf leicht ein. »Mir was sagen?«

»Hör zu«, Iorwen zögerte, »es ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

»Spuck’s schon aus!«

»Dann spreche ich es eben an«, sagte Khylia und hielt kurz inne. »Wir gehen zur Hohen Kammer.«

Die Worte durchfuhren Morgi wie ein eisiger Stachel. »Zum Palast der Spitzohren?« Sie trat langsam zurück. »Nein! Nicht mit mir! Da gehe ich auf keinen Fall hin! Dann könnt ihr mir gleich ein Messer in den Rücken …« Sie prallte gegen jemanden hinter sich und wirbelte herum. Halbor lächelte sie an. »Ach, jetzt wollt ihr mich zwingen, oder was?«

»Das hier ist größer als wir«, sagte er.

Sie zückte den Dolch und hielt ihn hoch. »Nur über meine Leiche, Spitzohr!«

»Was hast du erwartet? Die Hohe Kammer ist unsere einzige Chance.«

»Fick dich!«, schrie sie und rannte los. Zwei Schritte kam sie weit, ehe ihr die Füße weggerissen wurden und sie auf den Bauch knallte. Schnell wie eine Katze sprang sie hoch, beschrieb mit dem Dolch einen weiten Bogen und durchtrennte Stoff. Aber Halbor war viel schneller als sie, schlug ihr den Dolch aus der Hand und fegte ihr wieder die Füße weg.

»Das reicht!«, rief Iorwen und hielt ihr die Hand hin.

Morgi spuckte sie an und kämpfte sich unter wütendem Keuchen hoch. Dann nahm sie den Dolch auf und steckte ihn in ihren Gürtel. »Du bist schnell.«

Halbor grinste. »Du auch.«

»Was tun wir bei der Hohen Kammer?«

»Sie davon überzeugen, die Welt nicht vor die Hunde gehen zu lassen und endlich ihre faulen Ärsche in Bewegung zu setzen.«

»Und diese Itara?«

»Sie ist wie du.«

»Wie ich?«

»Sie macht andere nervös.«

»Dann gehen wir zu ihr.«

Iorwen sah verwundert zwischen ihnen hin und her. »Du glaubst ihm?«

»Vorerst. Außerdem ist er schneller als ich. Wie weit würde ich kommen?«

»Wenn ich gewusst hätte …«

»Egal. Die anderen können jetzt rauskommen. Ich laufe nicht mehr weg.«

Iorwen richtete sich auf. »Die anderen?«

Morgi nickte mit dem Kinn zur Seite, wo sich der Wald in Dunkelheit verlor. »Sind nicht sehr geschickt, wenn du mich fragst. Hab sie schon am Morgen entdeckt.«

Iorwens Augen weiteten sich …

Ein Pfeil rammte mit einem scharfen Surren dem Elfen neben Morgi quer durch den Nacken; die Spitze trat aus dem weit aufgerissenen Mund heraus. Er gurgelte und strauchelte. Blut spritzte aus ihm heraus und färbte den Boden rot.

Dann brach das Chaos los.


Unter dem Berg
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Schweiß strömte von Árns zitternden Muskeln und Steinstaub brannte in seinen Augen. Klopfen und Hämmern hallten im Takt um ihn. Árn hatte festgestellt, dass in jedem Chaos auch eine Ordnung lag.

Genauso im Tod.

Eivor trat neben ihn. »Er hat nicht lange gelitten, mein Junge.«

Árn atmete tief durch. Die Luft kratzte in der Kehle. »Es hätte nicht passieren dürfen.«

»Wir können den Lauf der Dinge nicht ändern.«

»Nein, das können wir nicht.«

Sie hatten Stumm verloren. So nannten sie den Minenarbeiter, weil er kein einziges Wort gesagt hatte. Stumm hatte sich beim Sturz vom Gerüst das Genick gebrochen. Doch während Árn dabei zusah, wie Arbeiter den Leichnam erst seiner Kleidung beraubten und dann wie einen Sack Kartoffeln zu den anderen Unglückseligen schleppten, die bei ihrer Schicht gestorben waren, stieg ein tiefer Groll in ihm auf. Er kam sich so hilflos vor!

Eivor musterte ihn. »Laste dir nicht alle Verantwortung auf.«

»Irgendjemand muss es tun.«

»Jeder von uns weiß, was es heißt, hier zu arbeiten.«

»Ich sollte noch einmal mit Edeliel reden.«

»Nein, das solltest du nicht!«

Árn wunderte sich über die heftigen Worte. »Ich könnte ein Abkommen aushandeln, das die Zustände hier unten verbessert. Was ist daran falsch?«

»Andere Arbeiter schöpfen Verdacht, mein Junge. Schon jetzt erregen wir viel Aufmerksamkeit. Ein Fehler und alle Bemühungen wären umsonst.«

»Du weißt, dass ich ihr Bericht erstatten muss, wenn sie mich ruft.«

»Das wirst du auch weiterhin tun.« Eivor machte eine rasche Handbewegung zu Stumm. »Wir werden uns an ihn erinnern. Gemeinsam.«

Andere Männer ihrer Mannschaft schlossen zu ihnen auf und sahen schweigsam zu, wie Stumm auf einen Karren geladen wurde. Man würde ihn in eine Kluft werfen und ihn dann vergessen. Was zählte schon das Leben eines einzelnen Arbeiters? Árn kam all das falsch vor. Waren sie so wenig wert? Warum hatte er nicht mehr für sie getan? Warum hatte er die Männer so sehr gefordert, anstatt ihnen die zusätzliche Stundenkerze zur Ruhe zu geben? Er mahlte mit den Kiefern, bis sie knackten und seine Züge sich verhärteten. Stumm könnte noch leben, wenn die Zustände besser wären. Er könnte neben ihnen stehen und zusehen, wie jemand an seiner statt aufgeladen wurde.

Modsognir drängte sich an ihm vorbei und ging auf den Karren zu.

»Was hast du vor?«, rief Árn ihm hinterher.

»Das, was nötig ist, mein Freund.« Modsognir schob die verwirrten Arbeiter zur Seite und rückte Stumms Leiche zurecht. Er nahm die Karrengriffe und schaute zu ihnen herüber. »Worauf wartet ihr?«

Árn brauchte einen Moment, zu begreifen. Dann ging er los und die anderen Männer folgten ihm. Stumm – um dem Namen des Toten gerecht zu werden – packten sie an, jeder fand an dem Karren Platz. Árn suchte einen festen Stand, spannte die Oberschenkel an und drückte. Mit einem kräftigen Ruck setzte sich der Karren quietschend und knarrend in Bewegung.

Zwei Soldaten versperrten ihnen den Weg und der Karren kam zum Stillstand. »Was soll das?«, bellte der eine. »Dafür seid ihr nicht eingeteilt!«

»Dieser Mann hat zu unserer Mannschaft gehört«, sagte Árn. »Wir wollen uns von ihm verabschieden.«

»Soll das ein schlechter Witz sein, Sklave?«

»Keineswegs.«

»He, ihr da!« Der Soldat umrundete den Karren und blickte an ihnen vorbei zu anderen Arbeitern. »Ja, ihr da hinten! Stehen bleiben! Ihr habt Dienst!«

Árn ließ den Karren los und stellte sich ihm in den Weg. »Die Männer sind erschöpft. Meine Mannschaft ist bereit, den Dienst zu übernehmen. Ist das ein Problem?«

»Wirst du etwa frech? Ich sollte dich …« Der andere Soldat flüsterte ihm ins Ohr. Es arbeitete in seinem Gesicht, schließlich nickte er und trat zur Seite. »Bewegung! Marsch, marsch!«

Árn packte wieder an, dann schoben sie auf ein Zeichen von Modsognir. Während die anderen Mannschaften sie mit sichtlicher Verwunderung beobachteten, beförderten sie den Karren über den holprigen Boden aus der Höhle zu einer nahen Kluft. Da sie noch die Lampen auf ihren Helmen trugen, fanden sie schnell den Weg dorthin. Im Notfall hätte Árn wieder leuchten können, was inzwischen für einige Lacher unter den Männern sorgte.

Schließlich erreichten sie eine tiefe Kluft, hinter deren scharfen, glatten Kante sich alles in Schwärze verlor, und luden die Leichen sorgsam ab. Zuerst schoben sie jene über den Rand, die sie nicht gekannt hatten. Niemand sprach dabei ein Wort, als wäre dies eine heilige Prozession – der letzte Respekt, den man den Gefallenen erweisen konnte. Stumm war als Letzter an der Reihe. Geschlossen standen sie um ihn herum und wirkten tief in sich gekehrt. Nach all den Erfolgen war sein Tod ein Rückschlag. Er erinnerte sie daran, was auf dem Spiel stand: nicht weniger als das eigene Leben.

»Möchte jemand etwas sagen?«, fragte Árn in die Stille hinein.

»Ich«, sagte Gapi und stellte sich neben den Leichnam. Es sah fast so aus, als würde Stumm schlafen. »Also, er war kein Mann großer Worte.«

Hier und da erklang ein Lacher.

»Ich würd sogar behaupten, Stumm haben immer die Worte gefehlt. So beeindruckt war er von uns.« Noch mehr Gelächter. »Aber, verdammt noch mal, der Drecksack hat seine Sache gut gemacht, wie? Hat immer schön die Klappe gehalten, keinen Mucks von sich gegeben. Ja, er hat sich nie beschwert!« Nun musste Árn ebenfalls lachen. »Jetzt ist er uns was voraus, würd ich mal sagen. Stumm darf ruhen, während wir weiterschuften müssen, wir armen Schweine. Glück hatt’er.«

»Glück hatt’er«, murmelten die Männer im Chor.

»Deshalb sag ich nicht Lebewohl. Ich sag, halt das Bier schon mal bereit! Wir seh’n uns, Stumm. Wir seh’n uns an einem anderen Ort. Vielleicht in einer großen Halle unter sternklarem Himmel. Und dann werden wir trinken!«

»Wir werden trinken!«, wiederholten die Männer. Dann packten sie alle an und jeder wollte Stumm berühren, auch wenn es nur ein nackter Zeh war. Mit Schwung warfen sie ihn in die Tiefe. Kam es Árn nur so vor, oder lächelte Stumm, als er in der Dunkelheit verschwand?

Bis auf Árn und Modsognir verließen die Männer die Kluft und schoben den Karren zum Tiefenschacht zurück.

»Gib dir nicht die Schuld, mein Freund«, brummte der Mann. »Es war klar, dass das früher oder später passieren wird. Trotz allem sind wir Minenarbeiter.«

Die Dunkelheit umfing Árn, hüllte ihn ein in einen dicken, schwarzen Mantel. Er streckte die Hand über den Abgrund und rief mit seinem Geist nach dem Licht. Ein Funke schoss von unten hervor, wand sich zwischen seinen Fingern und legte sich beruhigend auf seine Handfläche.

»Ich frage mich immerzu, wer der nächste ist«, flüsterte er und nahm den Funken auf, der ihn von innen heraus leuchten ließ. Inzwischen war es so vertraut wie Atmen. »Vielleicht Krester?«

Modsognir brummte leise. »Den haut nichts so leicht um.«

»Das denke ich auch. Dann Gapi? Oder Reginn?« Árn drehte den Arm hin und her und erzeugte Ringe aus fahlem Licht darum. Sie trieben auf und ab, dann griff er hinein und hielt eine Scheibe in der Hand. Er ließ sie über seinen Arm wachsen, bis sie sich zu Panzerplatten verwandelte, die sich sanft um seine Haut schmiegten. »Was, wenn der nächste Eivor ist? Oder du? Das ist mein Fluch, Modsognir«, er sammelte das Licht in seiner Hand zu einer pulsierenden Kugel, »ich überlebe, während alle anderen um mich sterben.«

»Rost! Wo ist dein Feuer? Deine Begeisterung? Dein unerschütterlicher Glaube an die Hoffnung?«

Das Licht erlosch. »Das hier wird zu unserem Grab.«

»Du liegst falsch, mein Freund. Weißt du, wie man uns nennt?«

»Abschaum. Sklaven. Das Volk unter dem Berg.«

»Und Menschen wie mich?«

»Modsognir, ich möchte wirklich nicht …«

»Sag es!«

»Zwerg.«

Modsognir strich sich durch den Bart, löste Knoten und knüpfte sie wieder zusammen. So nervös hatte Árn ihn noch nie erlebt. »Ich möchte dir etwas zeigen, mein Freund.«

»In Ordnung. Wir werden morgen …«

»Warte hier!« Modsognir eilte davon. Zwar wusste Árn nicht, was er davon halten sollte, aber wenn es half, dass sie sich eine Weile von Stumms Tod ablenken konnten, dann war ihm das recht. Es dauerte eine Weile, bis Modsognir mit den anderen seiner Mannschaft zurückkehrte, die alles andere als begeistert waren. Krester fluchte vor sich hin, Simen funkelte Modsognir an, Eivor kratzte sich über die kahle Stirn und Gapi grinste über einen Witz, den vermutlich nur er verstand. Borge, ein wahrer Hüne, der stets dreinblickte, als wollte er dem Nächstbesten an die Gurgel gehen, sah noch finsterer aus. Auch Reginn, ein nicht weniger untersetzter Mann als Modsognir, der erst vor einer Woche zu ihnen gestoßen war, brummte vor sich hin. Sein Vollbart war grau wie erkaltete Asche, seine buschigen Augenbrauen beschrieben eine dicke Linie und die Runzeln auf seiner hohen Stirn waren so tief wie Gräben. Schließlich standen sie wieder dort, insgesamt neun Mann. Eine kleine Mannschaft, aber Árn hätte sich keine bessere wünschen können.

»Also gut, Modsognir. Was wolltest du uns zeigen?«

»Zuerst möchte ich, dass ihr schwört, kein Wort hierüber zu verlieren! Und zwar keine Ausnahmen!«

»Was soll der Scheiß?«, fragte Krester. »Komm zur Sache!«

»Joh«, brummten nicht wenige.

»Schwört es!«

Also schworen sie es, bis Modsognir zufrieden war. »Gut. Ab sofort keine Fragen mehr! Ich will keinen Mucks von euch hören! Verstanden?«

Wieder gaben sie ihre Zustimmung. Er beriet sich kurz mit Reginn, dann nickten sie sich zu und marschierten los; sie nahmen einen Weg, der vom Tiefenschacht wegführte. Zwar war ihre Schicht nun beendet, aber es würden dennoch Fragen aufkommen, wenn sie nicht zum Lager zurückkehrten. Doch Árn vertraute den Männern. Also folgte er Modsognir und Reginn in die Untiefen des Berges hinein und sprach kein Wort.

Der Weg fiel steil ab, eine Biegung folgte der nächsten und dann gelangten sie zu einem tiefen Gewölbe, das an einer natürlichen Steinwand endete.

»Und jetzt?«, fragte Krester. »War’s das schon, oder willst du uns etwas zeigen, was wir ganz sicher nicht sehen wollen?«

Die Männer lachten nervös.

»Klappe!« Modsognir strich mit seiner Hand über den staubigen Felsen. »Rost! Wo bist du? Wo hast du dich …« Sein finsteres Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Ah, da bist du ja!«

Er drückte. Irgendwie glitt ein faustgroßer Quader langsam in die Wand ein, genau in die Mitte eines weiteren Quaders, der den ersten umschloss. Dann noch einer und noch einer, immer größer, bis die gesamte Wand zu einem riesengroßen Quader in einem Geflecht aus kleineren hineinglitt.

Klick.

Die Quader kamen zum Stillstand. Ein Echo tief aus dem Inneren antwortete.

Klick. Klick.

Árn hielt den Atem an.

Klick.

Die Männer raunten. Er trat einen Schritt zurück. Modsognirs Gesicht war angestrengt der Wand zugewandt und er brummte vor sich hin.

Klick, klick, klick …

Die Quader gerieten wieder in Bewegung, glitten nach innen, fuhren heraus und dann verschoben sie sich irgendwie.

… klick, klick, klick …

Ein Rumpeln, dumpf und fern. Die Quader zerfielen in viele kleinere in der Größe von Backsteinen.

KLICK.

Plötzlich standen sie still. Es gab ein leises Zischen, kaum hörbar, wie von Wasser auf glühenden Kohlen, und ein langer Riss tat sich in der Mitte der Wand auf. Die zwei Hälften bewegten sich langsam voneinander weg wie zwei riesige Torflügel. Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich ständig.

KLICK.

Mit einem Rumpeln glitten sie in die Wände hinein und schlossen nun bündig mit den Seiten eines viereckigen Durchgangs ab. Vor ihnen stand ein Durchgang offen. Ein verborgenes Tor im Felsen.

»Das«, sagte Modsognir und wies mit großer Geste darauf, »ist wahre Handwerkskunst.«

Kein übel riechender Dunst wehte ihnen entgegen, kein Gestank nach Staub, Erde oder verrotteten Wurzeln, nur ein Schwall kühler, trockener Luft.

Schweigen, abgesehen von dem Luftzug, der von dort entgegendrang und dem Atem, den die Männer zischelnd einsogen.

»Kann mir mal jemand eine verpassen?«, fragte Gapi in die Stille.

»Du meine Güte!«, murmelte Simen vor sich hin. »Ach du meine Güte!«

Reginn trat neben Modsognir. »Du bist sicher?«

Modsognir nickte. »Das bin ich.«

»Dann wollen wir mal!« Reginn stapfte los und übernahm die Führung. Árn fand keine Worte für das Erlebnis – und er war doch der Mann mit den verborgenen Kräften in ihrer Gruppe. Er ging unwillkürlich langsamer, um das riesige Tor näher in Augenschein zu nehmen. Es hatte sich wie von Geisterhand aufgetan und stand nun still. Als sie hindurchgetreten waren und in die Dunkelheit eintauchten, setzte sich das Tor rumpelnd in Bewegung. Es klickte und rasselte und dann schoben sich die Quader wieder zurück in Position und versperrten den Zugang.

Die Männer blieben überraschend schweigsam, wofür Árn dankbar war. Er hätte nicht gewusst, wie er die Situation ansonsten unter Kontrolle hätte bringen können. Schließlich gelangten sie in eine gewaltige Halle, in etwa so groß wie der Tiefenschacht, deren Decke von einem Netz neuneckiger Säulen getragen wurde; sie waren in perfektem Abstand zueinander angeordnet und teils mit dem Boden und der Decke verwachsen. Die Säulen wirkten natürlich und doch auf merkwürdige Art und Weise in Form geschlagen, versehen mit Symbolen, die verdächtig an Elfenglyphen erinnerten. Ein Pfad wand sich schnurgerade durch die Halle, flankiert von Kohlebecken, in denen Feuer auf schwacher Glut glommen. Dort, wohin das Licht nicht reichte, verlor sich die Halle in Schatten.

Árn hatte so etwas noch nie zuvor gesehen und er hatte kaum Zeit, sich all das genauer anzuschauen, denn die beiden bärtigen Männer führten sie tiefer in das Gewölbe. Ihre Schritte hallten in der Stille um sie. Es wurde kühl, richtiggehend kalt, und Árn war dafür dankbar. Die Schwüle, die sonst in den Korridoren herrschte, war schwer zu atmen. Das hier jedoch erinnerte schon fast an sein Leben an der Oberfläche.

»Das kann doch nicht sein!«, flüsterte Simen. »Ein verborgener Schacht?«

»Wohl eher ein verborgenes Reich«, bemerkte Krester.

»Verborgen?«, brummte Borge. »Versteckt!«

»Ruhe!«, knurrte Modsognir.

Ihr Weg endete schließlich vor einem Tor. Es bestand aus natürlichem Gestein, durchzogen von silbrig schimmernden Adamantadern, die eine gezackte Glyphe ergaben.

Árn hielt verwundert inne. »dvergá«, las er.

Reginn nickte ihm zu. »Die Spitzohren haben dich viel gelehrt.«

»dvergá?«, fragte Eivor und betonte das Wort zu hart. Er trat näher zu der Glyphe und strich mit zitternder Hand darüber. »Was bedeutet das?«

»Es ist die Abwandlung von einem Elfenwort.« Árn musterte das Symbol mit gerunzelter Stirn. »Die Glyphe ist nicht ganz richtig. Dort, wo sie geschwungen sein sollte, ist sie eckig. Die Sprache der Elfen ist stark auf die Betonung konzentriert. Je nach Aussprache bedeutet dvergá so viel wie kleiner Mensch, oder steinerner Mann. Wenn man es jedoch härter ausspricht, dann wird es zu einer Beleidigung.«

Modsognir winkte auffordernd. »Sprich es aus, mein Freund!«

Árn holte tief Luft. »Zwerg.«

»Ganz recht. Zwerge. Vor zweitausend Jahren haben die Spitzohren Calindor vom Bösen befreit und sich zu falschen Göttern ernannt. Sie haben uns über Generationen hinweg in die Minen der Berge verschleppt. Sie haben uns geknechtet, ausgenutzt und anschließend weggeworfen. Wir sind hier aufgewachsen. Wir sind so beständig wie der Fels geworden, aus dem wir geboren werden. Verborgen vor den Augen der Welt haben wir uns etwas aufgebaut, von dem niemals ein Spitzohr erfahren darf. Und nun vergesst alles, was ihr geglaubt habt zu wissen, meine Freunde.«

Modsognir legte seine Pranke auf die Tür und drückte. Es rumpelte und Staub wogte über sie. Dann schob sich das Tor langsam auf und enthüllte eine Welt, die Árn sich nicht einmal in seinen kühnsten Vorstellungen erträumt hätte.

Modsognir trat durch das Tor und wies mit einem Arm darüber. »Jetzt, meine Freunde, werdet ihr die Gastfreundschaft des Volkes unter dem Berg erleben!«

*

Die Männer staunten; sie stießen sich an, zeigten in die verborgene Welt, glotzten mit weit geöffneten Augen und noch offeneren Mündern. Árn stand ebenfalls dort und konnte nicht sagen, was er erwartet hatte – jedenfalls nicht das hier!

Sie standen auf einem Vorsprung. Breite, aus dem Fels gehauene Treppenstufen führten in die Tiefe und kreuzten sich mit anderen, die sich in die Höhe schraubten oder an Plattformen entlangführten, teils sogar über Brücken verschiedene Plateaus miteinander verbanden. Säulen, Hunderte Schritt breit und Tausende Schritt hoch, strebten wie versteinerte Urwerke aus der Tiefe in die Höhe, als dienten sie als Stützen des Berges selbst. Aus den Säulen waren Gebäude herausgeschlagen, mit Türen und Fenstern, in denen zahllose Lichter brannten. Dicke, helle Balken fielen irgendwo aus der weit entfernten Decke hinab und wurden über riesige Spiegel reflektiert; die Strahlen trafen auf weitere Spiegel, die überall aufgebaut waren und die Höhle erhellten. Ein ausgeklügeltes System, das Árn staunen ließ. Treppenpfade, Plattformen und Klüfte zogen sich durch die Felsenlandschaft. Ein rauschender Fluss teilte diese unterirdische Welt in zwei Hälften und war mit Bauwerken aus Holz versehen. Gewaltige Schaufelräder waren dort eingelassen, förderten Wasser aus dem schnellen Strom auf andere Ebenen. Das Wasser wurde in Ritzen und Abflüsse umgelenkt, wo zahllose untersetzte Gestalten umherwuselten.

Árn wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Überall waren Menschen unterwegs, zogen über Brücken, schleppten schwere Geräte von einem Ort zum anderen, standen auf Plateaus oder befreiten weitere Gebäude aus dem Gestein. Nicht wenige von ihnen hingen an Seilzügen an Wänden und das Klopfen und Hämmern ihrer Werkzeuge wirkten für Árn beinahe vertraut. All diese Menschen waren so stämmig und breit gebaut wie Modsognir und Reginn, mit langen Bärten, grimmigen Gesichtern und topfgroßen Händen. Zu seinem Erstaunen entdeckte er dort auch Frauen und Kinder.

»Modsognir«, sagte er mit langsamer Betonung. »Was genau ist das hier?«

»Dverg Badur. Die Heimat der Zwerge.«

»dvergá bádûr. Bergbinge der Zwerge. Das alles hier haben Menschen erbaut?«

»Unsere Vorfahren«, sagte Reginn mit seiner dröhnenden Bassstimme. »Sie haben sich angepasst.« Der Mann hielt seine schwieligen Hände hoch. »Wir sind kleiner und stämmiger, um uns sicherer in den Stollen zu bewegen.« Er wies auf seine Augen. »Wir sehen im Dunkeln.« Nun klopfte er auf den Steinpfeiler neben ihm. »Wir sind verwurzelt mit dem Gestein. Vielleicht sind wir keine richtigen Menschen mehr. Vielleicht sind wir genau das, als was uns die Elfen beleidigen. Zwerge.«

»Wie?« Árn war immer noch ganz gebannt.

»Zeit, Blut, Schmerz und Tod«, sagte Modsognir und nahm die Treppe hinab. »Kommt, meine Freunde! Kommt und erlebt die Wunder von Dverg Badur!«

Über eine Brücke gelangten sie zu einer Säulenstadt, deren genauen Umfang Árn nicht abschätzen konnte. Wege führten als Terrassen um die Säule und Treppen wanden sich an den Gebäuden entlang, sodass man die höher liegenden Ebenen erreichen konnte. Allerdings durfte man keine Höhenangst haben. Oder Tiefenangst? Es war verwirrend.

Die beheimateten Menschen blieben stehen, raunten und zeigten auf sie. Árn konnte es nachvollziehen. Genau genommen betraten sie gerade eine Welt, von der sie nichts wissen sollten. Einige neigten vor Modsognir den Kopf und nicht wenige gingen auf ein Knie. Árn versuchte sich die Gesichter einzuprägen, aber schon bald gab er es auf. Wie viele dvergá lebten hier unten? Hunderte? Tausende? Mit jedem Schritt kamen mehr Fragen auf und er hoffte, zumindest auf einen Bruchteil davon Antworten zu erhalten.

Nach einer Weile bemerkte er, dass die meisten dvergá auf ihn zeigten und erst dann fiel ihm auf, dass er unbewusst ein Licht in seiner Hand gebildet hatte. Er löschte es und versuchte nun weniger Aufmerksamkeit zu erregen, doch als er Modsognirs Grinsen entdeckte, erkannte er, dass der Mann mehr wusste.

Schließlich betraten sie die Säulenstadt und kühle, dämmrige Stille umfing sie. Die Wände hier waren sauber abgetragen und mit Steinmetzarbeiten versehen, eine wundersamer als die andere. Alles war eckig und kantig, selbst die Bodenplatten waren glatt geschliffen und mit klaren Mustern verschiedener Sedimentschichten durchzogen. Räume gingen vom Korridor ab und die Durchgänge waren eher quadratisch als rechteckig. Sie schritten hindurch und gelangten in das Innere der Säule. Eine Halle tat sich vor ihnen auf, an deren Wänden sich Treppen entlangzogen, immer weiter, immer höher hinaus, bis sie ins Nirgendwo reichten. Inmitten dieser Säulenhalle erhob sich ein Thron, von dem von allen Seiten breite Stufen abgingen. Der Thron war aus schwarzen Obsidianplatten zusammengesetzt, die eine hohe, schräge Rückenlehne und massive Armstützen bildeten. Weitere Platten gingen davon ab, wurden immer kleiner, wie der Knochenkamm am Rücken eines Drachens. Daneben lehnte ein mächtiger Hammer.

In dieser endlosen Weite kam Árn sich verloren vor. Er traute sich nicht, die Stimme zu erheben, weil er fürchtete, den Traum damit zu zerstören. Menschen hatten sich um die Stufen zum Thron eingefunden. Dutzende! Modsognir schritt auf sie zu, während Reginn sich bei den Wartenden einreihte. Árn und die anderen Männer gingen langsamer, bis sie schließlich vor den Stufen stehen blieben. Modsognir stieg empor und setzte sich auf den Thron.

Als hätte sich der Himmel über ihnen geöffnet, enthüllte sich vor Árn die Wahrheit. Modsognir hatte all das beabsichtigt. Ihre erste Begegnung, ihr langsames Annähern, dass der Mann stets in seiner Nähe gewesen war. Nichts davon war dem Zufall geschuldet gewesen.

Modsognir hatte von Anfang an gewusst, wer und was Árn war.

Eine Spannung lag plötzlich in der Luft, wie ein Gewölbe vor dem Einsturz.

Modsognir verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte gelassen seinen vorwurfsvollen Blick. »Ja«, sagte er schließlich. »Es ist wahr.«

»Warum?«, fragte Árn heiser.

Wie der dvergá so dasaß in dieser eindrucksvollen Halle, umgeben von seinem Volk, wirkte er nicht länger wie ein Minenarbeiter. Sondern wie ein Herrscher. Ein König. Ein König unter dem Berg. »Antworten werden folgen, mein Freund. Das schwöre ich bei meinem Bart! Doch uns bleibt nicht viel Zeit.«

»Die Stundenkerze ist noch nicht …«

»Davon spreche ich nicht. Ich spreche von dir. Von meinem Volk. Von der Befreiung der dvergá.« Modsognir beugte sich vor und sein Gesicht war auf einmal von Sorgen gezeichnet. »Ich spreche von der Rückkehr der Magie.«


Nacht und Nebel




[image: Morgi]

Morgi warf sich zur Seite. Glücklicherweise reichte das Gras hier so hoch, dass sie sich darin verstecken konnte. Sie tastete mit ihrer Hand nach dem Dolch und fand den Griff.

»Beschützt Morgi!«, schrie Iorwen. »Beschützt sie mit eurem Leben!«

Ein Elf wurde gleich von drei Pfeilen gespickt. Er stolperte vornüber ins Gras und schrie, während das Blut aus den Wunden strömte.

Plötzlich war überall Bewegung. Der Nebel wurde aufgewirbelt. Stoff raschelte, Metall schepperte, Elfen schrien. Das Kampfgetöse schien von überallher zu kommen; im ersten Augenblick wirkte es ganz weit weg, im nächsten erschreckend nah. Ein Aufprall, direkt an Morgis Seite, und eine blutüberströmte Gestalt rollte an ihr vorbei. Ein Elf aus ihrer Gruppe; Blutblasen blubberten aus seinem zerstörten Mund. Er jammerte und stöhnte, dann lag er plötzlich still.

Elfenscheiße! Sie robbte so leise wie möglich durch das Gras.

Jemand stolperte an ihr vorbei. Eine Klinge fuhr nieder, kappte die Grashalme – bloß ein Funkeln im fahlen Licht – und schnitt einem Elfen den Arm ab. Er schrie, aber er hieb dennoch mit seiner eigenen Klinge zu und spießte seinen Angreifer auf. Sie gingen nieder und prügelten aufeinander ein. Morgi umkreiste sie weitläufig. Besser den Kampf meiden.

Ihre Finger berührten etwas Festes. Ein Bogen, daneben drei Pfeile, die sauber in der Erde steckten, als hätte sich jemand auf ein paar Schüsse vorbereitet. Überall wirbelte Stoff umher, bewegten sich dunkle Gestalten wie Wesen der Nacht. Morgi konnte ihren Bewegungen kaum folgen. Sie schnappte sich den Bogen, zog die Pfeile aus dem Dreck und legte einen mit ruhigen Fingern auf. Nicht ihr erster Kampf. Nicht das erste Mal, dass sie überleben musste. Leicht geduckt verharrte sie einen Moment und passte ihren Atem an die Bewegungen des Windes an.

Eine Gestalt schob sich vor sie, verdeckte das Sternenlicht. Morgi ließ den Pfeil los. Mit einem hohlen Klacken bohrte er sich durch Kinn und Schädeldecke. Die Gestalt stolperte nach hinten und fiel rücklings ins Gras. Einer weniger.

Sie hatte den Speer nicht kommen sehen, aber auch wenn sie es getan hätte, sie hätte nichts mehr ändern können. Es war in gewisser Weise ein glücklicher Zufall, dass die Waffe ihr Bein verfehlte. Stattdessen schlug sie tief ins Fleisch der Gestalt hinter ihr, die sich verstohlen genähert hatte. Ein Feind, der wiederum weniger glücklich war. Er stolperte an ihr vorbei, machte große Augen, und dann schlug etwas in seine Stirn und warf ihn um wie erlegtes Wild.

»Wo ist sie?«, ertönte eine hohe, singende Stimme. Eine Elfe, ganz bestimmt. »Wir wissen, dass sie hier ist!«

»Ihr werdet sie nicht bekommen!«, antwortete Iorwen.

Morgi schlich geduckt weiter und legte den zweiten Pfeil auf die Sehne. Sie pirschte durchs hohe Gras, das allmählich von Nebel geschluckt wurde, wich Kämpfenden aus, deren gebogene Klingen wie Sternschnuppen in der Dunkelheit über ihr aufblitzten, und hielt verbissen an einem Gedanken fest: Überleben.

Eine Gestalt lag ausgestreckt auf dem Boden; ein Speer ragte aus seinem Rücken. Ein Mensch in schwarzem Leder über rotem Stoff. Sie kannte diese Farben nicht.

Weiter …

Der Untergrund wurde schlammig, das Gras war feucht vom grauen Dunst, in dem Gestalten umhertaumelten. Wie Geister. Soldaten stolperten an ihr vorüber, schossen von hier nach dort, eilten durch den düsteren Wald, scheinbar ohne Ziel. Gesichter tauchten aus dem Nebel auf, verstümmelt und blutüberströmt. Körperlose Stimmen schwebten durch die kalte Luft, überlagerten einander, ängstlich, panisch, gequält.

»Weiter«, flüsterte sie. »Immer weiter.« Sie konnte Hufschlag hören. Jedenfalls glaubte sie das. Die Angst trieb sie voran. Angst war gut, half dabei, wachsam zu bleiben. Eine Elfe tauchte vor ihr auf. Khylia.

Etwas schoss aus dem Nebel und drang auf sie ein. Die Elfe parierte den Hieb, dann bewegte sie sich blitzschnell und schlitzte einem Soldaten den Bauch auf. Blut klatschte über Morgis Kopf.

Khylia starrte sie an. Dann wies sie nach links und wandte sich dem nächsten Feind zu, der aus dem Immergrau auf sie eindrang. Morgi konzentrierte sich auf die geisterhaften Schemen. Ihr Atem fuhr heiser durch ihre Kehle, als sie einen leichten Abhang hinaufschlich.

Als Morgi die Bogensehne surren hörte, war es schon zu spät. Ein Pfeil drang von hinten durch ihre linke Schulter und ließ sie von blendendem Schmerz explodieren. Es war dieselbe Stelle, die bereits von einem Speer durchbohrt worden war. Als sie hinunterblickte, ragte die Spitze vorn aus ihrem Hemd. Ihr Arm füllte sich mit Taubheit. Dunkles Blut sickerte in den dreckigen Stoff. Sie zischte vor sich hin, als sie sich hinter einem Baum duckte.

Aber sie hatte immer noch den Dolch und ihren guten Arm, um ihn zu schwingen. Geschmeidig glitt sie um den Baum herum, dessen Rinde an ihrem Rücken entlangschabte, und lauschte. Sie konnte die Schritte des Bogenschützens im Gras hören, wie er nach ihr suchte, und das leise Sirren, als er eine Waffe zog. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und drehte den Kopf von links nach rechts. Ein Mensch.

Mit dem Dolch in der Hand fiel sie ihn an, aber er wandte sich gerade noch rechtzeitig um und fing die Klinge mit seiner eigenen ab. Ineinander verschlungen stürzten sie ins Gras und rollten hin und her. Aber im Nahkampf war ein Dolch immer von Vorteil. Sie trieb ihm die Klinge ins rechte Auge. Er schrie, presste sich die Hand aufs blutende Gesicht und ließ los. Dumm, aber das waren die meisten, wenn der Schmerz zu groß wurde.

Sie schnellte nach vorn und der Dolch rammte durch seine Rüstung in den Bauch. Er schrie wieder, fiel auf die Seite und versuchte sich gerade wieder aufzurichten, als die gekrümmte Klinge seinen Hals von hinten durchtrennte. Wie scharf diese Elfendolche waren!

Morgi kämpfte sich durch das Gras, der linke Arm hing nutzlos herab, und ihre rechte Faust krallte sich fest um das Heft des Dolches. Es war noch nicht vorbei. Der Pfeil in der Schulter machte sie langsam. Ihr Hemd war durchtränkt von Blut und sie wurde steif, schwach und unaufmerksam. Aber wenn sie den Pfeil jetzt herauszog, könnte sie ohnmächtig werden.

Jemand glitt hinter einem Felsen hervor und bevor sie seiner gewahr wurde, griff er sie an. Es war nicht genügend Platz, um zuzustechen, also ließ sie sich fallen. Doch er packte ihre Hand – und er war stark. Ein Elf. Scheiße! Er schleuderte sie gegen den Felsen und ihr Kopf prallte dagegen. Für einen Moment war ihr kotzübel und die Welt drehte sich um sie. Das nutzte er aus und umschloss ihren Hals. Seine Finger drückten ihr die Luft ab.

»Zeige es mir!«, zischte er. Seine Augen waren finster wie die Nacht und Zornesfalten bedeckten seine Stirn. »Zeige es mir oder ich töte dich!«

Sie wand und wehrte sich, aber sein Gewicht drückte sie zu Boden. Fauchend und spuckend schlug sie um sich, aber selbst ihre Kraft war nicht unbegrenzt. Ihre Arme zitterten, die Ellenbogen beugten sich schließlich. Irgendwelche Worte stieß er zwischen zusammengebissene Zähne hervor, und er drückte und drückte. Sie bekam keine Luft mehr. Die Stärke floss aus ihr heraus.

»Zeige es endlich!«, brüllte er sie an.

Wo waren diese verdammten Funken? Wo war ihre Magie? Wo war … Eine Hand griff von hinten um sein Gesicht. Eine schwarz bemalte Hand voll verkrustetem Blut und Dreck. Ein langer, mit Blättern und Zweigen bedeckter Unterarm folgte, und noch einer, von der anderen Seite, der ebenfalls den Kopf ihres Gegners einklemmte. Der Elf wand sich, aber es gab kein Entkommen. Die Arme pressten sich in sein Gesicht, drückten den Kopf nach hinten und zur Seite, weiter und weiter. Er ließ Morgi los. Sie sank gegen den Stein und holte keuchend Luft. Nutzlos kratzte der Elf mit seinen Fingernägeln an den Armen und dann gab er ein langes, langsames Zischen von sich, als ihm der Kopf herumgedreht wurde.

Knack!

Die Arme ließen los und der Elf stürzte zu Boden, mit schlaff herunterhängendem Kopf. Halbor stand dahinter. Er war voll von frischem Blut und sein Grinsen wirkte wie wahnsinnig.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Sind noch welche übrig?«

»Genügend.« Er bückte sich und betrachtete den Pfeil in ihrer Schulter. »Wir sollten ihn stecken lassen.«

»Seh ich genauso. Die anderen?«

Halbor schüttelte den Kopf. »Zu viele. Wir wissen nicht einmal, wie viele es sind.«

»Wie konnten sie sich uns …?«

»Das weiß ich nicht! Beim heiligen Licht, wir waren so vorsichtig, aber sie haben uns eine Falle gestellt! Sie haben uns bereits erwartet.«

»Halbor …« Etwas zischte hoch über sie hinweg, dicht gefolgt von einem Schrei. »Halbor, bring mich hier raus …« Instinktiv tastete sie nach ihrem Dolch und schleuderte ihn haarscharf am Kopf des Elfen vorbei. Die Klinge drang dem Soldaten hinter ihm glatt bis zum Heft durchs Auge. Mit dem Schwert in der Hand klappte er zusammen.

»Gib mir den Würfel!«, sagte er und hielt ihr fordernd die Hand hin.

Morgi stutzte. Dann fügte sich das Bild in ihrem Kopf zusammen. Eine Falle. »Du dreckiges Arschloch!«

Seine Faust schlug gegen ihre Stirn. Kurz wurde sie benommen. Hände wühlten in ihren Taschen, fanden den Würfel und zogen ihn heraus. »Er leuchtet nicht. Mach, dass er leuchtet!«

»Fick dich ins Knie!«

Halbor hob die Faust. Plötzlich hielt er inne. Seine Augen verdrehten sich und er sackte auf sie nieder. Iorwen stand dahinter und wuchtete ihn von Morgi runter.

»Lauf nach Westen, Morgi! Lauf!«

»Ich …«

Iorwen zog sie auf die Füße. Ihre Rüstung glänzte nun nicht länger silbern, sondern rot. Sie hatte etliche Schnittwunden im Gesicht und ihr Haar war ebenfalls vollgesogen vor Blut. »Morgi, du musst jetzt gehen! Ich folge dir.«

»Wie kann ich meinen Atem einsetzen?«

»Oh, Morgi. Das habe ich nie gewusst.«

»Warum … warum hilfst du mir dann?«

Iorwens Lächeln wirkte verkrampft und voller Schmerz. »Weil ich an dich glaube. Nun geh! Sofort!«

Morgi schnappte sich den Dolch, steckte den Würfel ein und stolperte davon. Stimmen drangen aus dem Nebel, Wimmern, Stöhnen und Jammern. Metall schlug klappernd und knirschend aufeinander, und das Trommeln von Stiefeln erfüllte die verhangene Luft. Mühsam hastete sie weg; weg von dem Kampf, weg von dem Lager, weg von einer Elfe, die ihr Leben für sie gab. Sie lief seitlich entlang einiger riesiger Wurzeln, die im Zwielicht wie die Tentakel eines Meeresungeheuers wirkten. Ihr brannten die Beine, die Lunge, und sie setzte die letzte verbliebene Stärke ein, um möglichst viel Abstand zu bekommen.

Sie blieb an etwas hängen und prallte der Länge nach zu Boden. Die Speerspitze drang in den Schlamm und wurde ein wenig aus ihrer Schulter gedrückt. Morgi zischelte und hievte sich auf die Füße. Keine Wurzel, über die sie gestolpert war, sondern ein Arm; ein verdrehter, verformter Arm, mit Horn überzogen, voll von verkrustetem Blut, Schlamm und Gras. Dieser Arm gehörte zu einem Menschen – oder zumindest zu etwas, das einst ein Mensch gewesen war.

Morgi hatte kaum Zeit, sich die Leiche näher anzuschauen, als sie von der Seite gerammt wurde. Sie krachte auf den Rücken, rollte herum und blickte in zwei blutunterlaufene, gelbe Augen. Sie riss den Dolch hoch und rammte ihn durch den Unterkiefer bis ins Hirn. Wie ein aufgespießter Apfel schwebte das entstellte Gesicht knapp vor ihrem, röchelte und gurgelte, während dunkles Blut zwischen fehlenden Lippen hervorsprudelte. Die Zähne waren geborsten und angespitzt wie Pfeile, das Fleisch rund um die Kiefer weggeschnitten, die Nase flach und die Augen zwei leuchtende, gelbe Löcher voller Hass. Fettige, strähnige Haare bedeckten die von Narben entstellte Stirn. Aber die Ohren … sie waren spitz, von Rissen und Löchern durchzogen und standen ab. Ein Elf?

»Grah!«, keuchte das Wesen und spuckte ihr ins Gesicht. »Gagh …« Dann wich das Leben aus den Augen und es erschlaffte. Morgi rollte es von sich runter und stand schwankend auf. Sie stupste es mit dem Fuß an, aber es bewegte sich nicht mehr. Das Wesen war in stinkendes Leder gehüllt, mit rostigen Metallplatten verstärkt, und hielt ein klobiges und von Rost zerfressenes Schwert in der Hand.

Morgi nahm es auf. Es war schlecht ausbalanciert und taugte wohl nicht einmal dazu, eingeschmolzen zu werden. Das Wesen jedoch, so etwas hatte sie noch nie gesehen. Vielleicht war er ein Halbelf, an dem man so lange rumgeschnitzt hatte, bis er nicht mehr wusste, was er war.

Bewegung im Nebel.

Sie wirbelte herum. Ein seltsames Geheul drang zu ihr. Es klang nicht menschlich, sondern voller Hass. Sie warf das Schwert weg, nahm den Dolch an sich, der viel besser ausbalanciert war, und stolperte davon. Ihr Arm war taub. Sie spürte den Schmerz kaum mehr. Das war schlecht. Wenn der Schmerz fort war, würde sie nicht mehr lange durchhalten.

Weitere Bewegungen in ihren Augenwinkeln, schnell und kaum zu erfassen. Nächtliche Jäger? Nein, wohl eher noch welche von diesen entstellten Halbelfen. Sie versuchte das Grau um sich mit ihrem Blick zu durchdringen, aber der Nebel wurde dichter, klebte ihr die Haare seitlich an den Kopf, durchnässte ihre Kleidung bis auf die Haut. Sie fror, keuchte und rasselte, kämpfte sich Schritt um Schritt weiter.

Umrisse bildeten sich vor ihr im Dunst; sie bewegten sich langsam auf sie zu. Morgi blieb stehen und sah zurück. Aus der anderen Richtung näherten sich ebenfalls Umrisse. Metall klapperte, dröhnte in ihren Ohren. Geheul drang auf sie ein, wurde lauter und lauter, und dann ertönte ein tiefes, bedrohliches Knurren.

»Da ist sie!«, brüllte jemand mit gebrochener Stimme. »Schnappt sie euch!«

Wütendes Geheul. Die Umrisse stürmten auf sie zu. Morgi schob die Füße leicht auseinander und duckte sich, den Dolch in der gesunden Hand.

Weitere Wesen. Jedes sah anders aus, aber alle wiesen spitze Ohren und einen leicht stämmigen Körperbau auf. Keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie tauchte schnell weg, unter der Klinge hindurch, und stieß den Dolch zur Seite. Ein Quieken ertönte, der Halbelf überschlug sich und landete im Schlamm. Weitere drangen auf sie ein. Morgi warf sich zur Seite, schlug wirkungslos um sich, keuchte, rollte und drehte sich im Nebel. Klingen gingen nieder, wühlten den Boden rings um sie auf. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie nun blickte; alles hörte sich gleich an und sah gleich aus.

»Bleib liegen!«, brüllte jemand. »Bleib endlich liegen, du kleine Made!«

Der Dolch fand seinen Fuß und durchtrennte ihn wie ein Stück Butter. Der Halbelf kippte zur Seite und landete kreischend im Dreck. Morgi warf sich auf ihn und stach auf sein hässliches Gesicht ein. Er quiekte und grunzte, während sie Hackfleisch aus ihm machte.

Hände packten sie und rissen sie hoch. Eine gepanzerte Faust schleuderte ihren Kopf herum. Sie stöhnte, Blut quoll über ihre aufgeplatzten Lippen. Alles drehte sich um sie. Ein groteskes Gesicht schob sich in ihr Sichtfeld und grinste sie mit faulen, spitzen Zähnen an.

»Du kommst mit uns, kleine Zauberin«, grollte der Halbelf und drehte brutal ihren Kopf am Kinn mit dreckigen Fingern hin und her. »Wir werden dich ernten und …«

Sie spuckte ihm Blut ins Gesicht. Der Halbelf leckte sich genüsslich das Blut ab.

Eine Spitze rammte durch seinen Hinterkopf, drang aus der Stirn hervor. Das Gesicht erschlaffte, die Hand ließ sie los und die Augen brachen.

Morgi prallte auf den Boden. Gekreische um sie. Pfeile surrten, Körper fielen, Halbelfen starben.

»Ah.« Ihr Kopf schmerzte fürchterlich. Wo war sie? Vielleicht in einem Unterschlupf? War sie entdeckt worden? Die Welt drehte sich, drehte und drehte sich. Sie reckte sich nach dem Griff ihres Dolches, der im Dreck lag, und bekam ihn zu packen. Schmerzhaft laut hörte sie ihren Atem, der in ihrem schmerzenden Kopf widerhallte. Alles war verschwommen. Nebel vor ihren Augen, Nebel in ihren Augen.

Ein Stiefel trat auf den Dolch. Zu spät. Ihr Kopf dröhnte. Dreck war in ihrem Mund. Sie rollte auf den Rücken, ganz langsam, atmete schwer und richtete sich auf einem Ellenbogen auf. Der Pfeil steckte nicht mehr in ihrer Schulter und dickes Blut quoll heraus. Zu viel Blut.

Eine Gestalt mit silbernem Zopf wirbelte an ihr vorbei, tänzelte unter den ungeschickten Hieben der Halbelfen hinweg, stieß vor, zuckte zurück und fällte zwei auf einmal. Ein Halbelf pirschte an ihr vorbei und stapfte auf Morgi zu. Er kam langsam vorwärts und in seiner Hand war ein langer, dünner Gegenstand. Ein Schwert? Der Halbelf stemmte seinen Fuß auf Morgis Brust und drückte ihren schlaffen Körper in den Schlamm.

Keiner von ihnen sagte etwas. Keine letzten Worte. Keine albernen Redensarten. Kein Ausdruck von Wut oder Bedauern. Der Halbelf hob seine Waffe.

Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er machte einen Satz nach vorn an Morgi vorbei, blinzelte und schwankte. Halb wandte er sich ab, langsam und wie blöde. Sein Gesicht zuckte.

»Du Miststück …«, sagte er und seine Lippen formten mühsam die Worte. Mit der freien Hand umfasste er etwas, das in seinem Hinterkopf steckte. »Ich werde …« Dann drehte er sich herum, stürzte seitlich und krachte auf den schlammigen Boden. Jemand stand hinter ihm, der sich nun zu Morgi beugte. Ein Frauengesicht. Irgendwie bekannt.

»Morgi?«

Plötzlich war ihr Verstand wieder da. Sie holte hustend Luft, rollte sich zur Seite und ergriff ihren Dolch. Sie kam stolpernd auf die Beine, ignorierte Khylias helfende Hand und rieb sich das Blut aus den Augen. Immer noch drehte sich alles um sie. Dann trat sie dem Halbelfen in die Seite. Sie trat zu – immer wieder – und rammte ihm die Klinge ins Herz. Dabei gellten Schreie um sie, vermutlich waren es ihre eigenen.

Eine Hand zerrte sie am Kragen von der Leiche weg. »Lauf!«, rief Khylia. »Lauf um dein Leben!«

Morgi blieb stehen. »Sie wollen mich!«

»Ja, deshalb musst du gehen! Wir müssen …«

»Warum?«, schrie sie mit brennenden Augen.

Weiterer Kampfeslärm im Nebel. Irgendwo dort blitzte eine schlanke, silberne Gestalt auf, die einem Halbelfen den Kopf von den Schultern schlug.

»Wegen dem, was du bist.« Die Elfe blickte sich rasch um. Überall lagen Leichen verstreut. »Verstehst du? Sie brauchen dich. Du trägst nicht bloß einen Funken. Du bist mehr als das. Du bist eine Trägerin des Lichts!«

»Wofür brauchen sie mich?«

»Morgi, wir müssen …« Khylia riss die Augen weit auf, taumelte und fiel dann nach vorn in Morgis Arm. Sie konnte die Elfe nicht auffangen und sah einfach zu, wie sie zu Boden ging. Ein Pfeil steckte in ihrem Rücken.

»Da ist sie!«, brüllte eine Stimme aus dem Nebel. »Fangt sie endlich!«

Lauf weg! Beweg dich! Aber Morgi konnte nicht. Khylia hatte sie beschützt, opferte sich für sie. Warum bewegst du dich nicht?

Halbelfen stürmten aus dem Nebel, die rostigen Schwerter hocherhoben, die entstellten Münder weit aufgerissen.

Geh!

Morgi blieb. Irgendwie gelang es ihr, sich breitbeinig hinzustellen. Sie lief nicht davon. Warum, bei allen falschen Göttern, gehorchte sie nicht ihrer eigenen Regel? Überleben! Was kümmerte sie das Spitzohr? Es hatte sich doch auch nie jemand um sie gesorgt!

»Morgi …«, keuchte Khylia und setzte sich zitternd in eine aufrechte Position. »Du musst gehen.«

»Ich weiß.«

Die Halbelfen waren fast heran.

»Warum gehst du nicht?«

»Ich hasse alle Spitzohren! Aber … ich hasse die da noch mehr.« Morgi ließ den Dolch fallen. Jetzt war er ohnehin nutzlos. Taubheit kroch durch ihren Körper und die Schwärze rief nach ihr. Ein Atemzug noch. Ein weiterer. Immer weiter, bis der Körper nicht mehr mitmachte.

Sie knurrte leise und spreizte die Arme, die Handflächen flach zum Boden gerichtet. Wenn sie so eine tolle Zauberin war, dann musste das Licht doch zu etwas gut sein, oder nicht?

Nichts geschah.

Die Ungeheuer brüllten. Zehn Schritte. Acht. Sechs. Gleich waren sie da.

»Du musst atmen, Morgi«, keuchte Khylia. »Atme. Ein und aus. Und … wenn du einatmest … dann denke an all das Schöne. All das Schöne … das wir teilen.«

Morgi atmete ein.

Lichtfunken schossen aus dem Nebel wie Irrlichter. Sie jagten an den Halbelfen vorbei und rammten Morgi gegen die Brust. Sie stolperte zwei Schritt zurück und erschauerte unter dem Pulsieren, das ihren Körper erfüllte. Das Licht brach aus ihr heraus und tauchte die gesamte Ebene in gleißende Helligkeit.

Die Halbelfen kreischten. Sie taumelten zurück, schirmten die Augen gegen die Helligkeit ab.

Morgi schmeckte Metall auf der Zunge. Dieses Licht – es war nicht bloß in ihr, es war überall.

Weitere goldene Funken schossen aus dem Nebel und drangen in sie hinein. Mehr und mehr. Sie krochen über ihren Körper, stiegen als Dampf aus ihrer Haut und schimmerten in den Farben einer jungen Sonne, während die Welt weiter draußen in Finsternis versank.

Der Nebel zerriss. Die Kämpfenden hielten inne. Leichen am Boden, überall.

Es fühlte sich an, als zerrisse sie innerlich; als würde die Macht sich in sie hineinquetschen wie in einen Schlauch, der kurz vor dem Platzen stand. Morgi öffnete den Mund und stieß einen Schrei aus.

Dann ließ sie die Magie gewähren.

Mit einem Wummern walzte ein Ring aus gleißendem Licht von ihr weg. Der seismische Ring riss die Halbelfen nieder, verbrannte sie zu Asche und drang weiter, immer weiter. Gras wurde aufgepflügt, Steine zerbarsten, Erdbrocken flogen, Bäume splitterten, selbst die Luft krümmte sich darunter zusammen. Die Nacht wurde zum Tag.

Schließlich verging der Ring und Dunkelheit senkte sich über die Ebene.

Morgi sackte auf die Knie. Ihr Atem ging leise und flach. Sie war vollkommen leer, als hätte sie alles, was sie ausgemacht hatte, mit dem Licht verlassen. Nun gab es nichts mehr. Nur noch sie und ihr Leben.

Eine Gestalt glitt auf sie zu. Silberne Rüstung, helles Haar, sanftes Lächeln. Iorwen. Sie bückte sich zu Morgi und nahm sie in den Arm. Iorwen hielt sie fest wie eine wahre Freundin und es gab in diesem Augenblick nichts, was Morgi sich sehnlicher gewünscht hätte.

»Khylia …«, hauchte sie.

Iorwen schüttelte den Kopf. »Morgi, wir müssen jetzt gehen.«

»Ich weiß.« Sie standen auf und ließen alles hinter sich zurück. Den Kampf. Die Toten. Die Verlorenen.

Alles.


Aus Altem Neues
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Wie ist das möglich?«, fragte Árn.

Modsognir ergriff den Hammer neben dem Thron und stieß ihn mit der flachen Oberkante auf die Plattform. Ein Gong hallte in der Halle um sie wider wie ein Glockenschlag. »Jahrtausende der Knechtschaft und der Erniedrigungen haben uns verändert. Wir sind zu einem neuen Volk geworden, das nun aus den Schatten tritt.«

Wieder rammte er den Hammerkopf auf den Boden. Der Gong wurde von den umstehenden dvergá durch ihre aufstampfenden Füße aufgenommen. Unter ihnen befanden sich auch Frauen, genauso stämmig wie Männer, aber anstelle von Bärten trugen sie ihr dichtes Haar bis zu den Kniekehlen. Es war mit Perlen und Ringen zu kunstvollen Zöpfen geflochten und der ein oder andere Edelstein glitzerte darin. Die Kleidung der dvergá setzte sich aus groben Stoffen in dunklen und erdigen Farben zusammen, wobei sie Verschließungen und Löcher aufwiesen. Einige unter ihnen trugen gehärtetes Leder und Gürtel, an denen Taschen, Behälter und Werkzeuge baumelten. Ihre Stiefel wirkten wie zusammengeflickt, genauso die Handschuhe. All diese Stoffe, das Leder und die Ausrüstung stammten anscheinend von Minenarbeitern, die in die Klüfte gestürzt oder geworfen worden waren.

Allein die Vorstellung, was für ein Aufwand das hier bedeuten haben musste, ließ Árn vor Ehrfurcht innehalten. Stets im Verborgenen zu handeln, während wenige aus ihrem Volk zu den Arbeiten geschickt wurden, um mehr über die Grabungen in Erfahrung zu bringen. Stets darum fürchtend, entdeckt zu werden und alles zu verlieren, was über die Jahrhunderte erschaffen worden war. Das zeigte ihm auch, wie viel Vertrauen sie ihm entgegenbrachten.

»Du verstehst.« Wieder rammte Modsognir den Hammer auf den Stein. »Deshalb verstehst du auch, wie viel wir für euch riskieren. Es ist ein Wagnis. Doch es ist eines, das wir eingehen müssen, mein Freund. Dverg Badur wächst stetig.« Er wies mit ausholender Handgeste über die Halle, die sich innerhalb der Säulenstadt weiter in die Höhe schraubte, als würde sie den Berg und selbst den Himmel durchstoßen. »Genau wie unser Volk.« Nun wies er über die dvergá, die sich hier eingefunden hatten.

Stiefelgetrappel ertönte. Árn blickte über die Schulter zurück. Eine schweigsame Prozession Hunderter dvergá betrat die Halle – immer mehr, bis die gesamte Halle gefüllt war. Einige unter ihnen, der geringen Größe und den fehlenden Bärten nach waren es Kinder, lösten sich aus der Versammlung und überreichten ihnen flache Schalen mit einer erlesenen Auswahl unterschiedlicher Pilze und Wurzeln. Zu seinem Erstaunen waren einige kandiert.

»Esst!«, sagte Modsognir.

Zögerlich biss Árn in eine kandierte Wurzel. Sie schmeckte süß, ein wenig herb und war sehr saftig. Die Männer stürzten sich mit Heißhunger darauf. Als sie fertig waren, sammelten die Kinder die Schalen wieder ein und wuselten davon.

»Früchte des Berges!«, rief Modsognir und lächelte weise wie ein Herrscher vor seinem Volk. »Der Berg bietet uns alles, was wir zum Überleben brauchen. Wasser, Essen, Rohstoffe, Ressourcen. Er sorgt sich um uns.«

Die dvergá stampften auf.

»Er kümmert sich um uns.«

Wieder stampften sie auf. Etwas Heiliges lag darin, das Árn berührte.

»Er ist unsere Heimat, die wir mit unserem Leben verteidigen!«

Ein drittes Aufstampfen.

Modsognir hievte sich aus dem Thron. »Die Elfen werden schwächer. Ihr Blut mischt sich mit unserem. Verborgen vor ihrem Einfluss erstarkt ein neues Volk.« Er reckte die Faust. »Zwerge!«

»Zwerge!«, brüllten die Versammelten wie aus einer Kehle. Und dann immer wieder. »Zwerge! Zwerge! Zwerge …«

Modsognir ging die Stufen hinab und hielt Árn den Unterarm hin. »Wir sind vom selben Blut. Nun steht unser aller Überleben auf dem Spiel. Deshalb wies mir der Stein den Weg zu dir, Árn. Er sagte mir, dass du der Mann bist, der uns vom Joch der Elfen befreien wird!«

Árn zögerte. »Befreien?«

»Ergreife meine Hand«, rief Modsognir. »Ergreife sie und beweise, dass du ein Freund der Zwerge bist. Ein Mann, so beständig wie der Stein.«

»Was verlangst du von mir?«

Unruhe kam auf. Raunen und Flüstern. Stoff raschelte.

Modsognir hielt ihm weiter den Unterarm hin. »Die Elfen dringen in immer tiefere Bereiche vor. Nun sind sie auf etwas gestoßen, das seit Urzeiten hier verborgen liegt. Rost! Unsere Vorfahren spürten schon, dass es sich hier befindet, als sie diese Hallen erschufen.«

»Wovon sprichst du?«

Eivor trat neben Árn. »Das, was sich hinter der Wand im Tiefenschacht befindet, mein Junge. Das, wonach die Elfen seit zweitausend Jahren suchen, nachdem sie in Calindor gestrandet waren.«

»Magie«, raunte Árn heiser.

»Die Elfen suchen sie«, flüsterte Modsognir. »Irgendwann werden sie die Magie befreien. Wenn dies geschieht, werden sie verstehen, dass sie nicht länger darüber gebieten. Die Zeit der Elfen ist vorüber.«

Árn schluckte. Sein Hals kratzte und war auf einmal wie ausgedörrt. »Was heißt das?«

»Die Elfen werden erkennen, dass sie nicht länger Götter sind, mein Freund. Wir werden nun unsere Zukunft selbst bestimmen, während sie wieder danach trachten werden, uns zu kontrollieren. Uns steht eine Blutzeit bevor, in der die Wölfe die Lämmer umkreisen. Wirst du uns helfen?«

»Ich bin kein Krieger.«

Modsognir grinste. »Du bist viel mehr als das. Du bist der erste Zauberer.«

Zahllose Blicke stachen wie Nadelstiche in Árns Rücken. All ihre Hoffnung ruhte auf ihm. Er wollte diese Hoffnung nicht. Er konnte sie nicht tragen. Aber er musste helfen – es war Teil seines Wesens und Bestimmung zugleich. Also welche Wahl blieb ihm? Wenn er diese Macht hatte … wenn er von der Magie auserwählt war … dann musste dies die Antwort sein.

Eivors Hand drückte seine Schulter. »Ist es nicht das, wonach du immer gesucht hast, mein Junge?«

Árn seufzte tief aus der Kehle heraus. »Ja.«

»Worauf wartest du?«

Ein letztes Mal betrachtete er all diese Menschen um sich herum, die etwas Unmögliches vollbracht hatten. Das hier war ein Wunder, an dem er Anteil haben konnte. Schließlich hob er die Hand und rief in Gedanken nach dem Licht. Ein Funke schoss aus den Weiten über ihm wie ein Komet herab und fuhr in seinen Körper. Glühender Dampf umwogte ihn, Wärme kroch in seine Adern und Licht brach in einem gleißenden Ring aus ihm hervor, der die gesamte Halle durchströmte.

Dann ergriff er Modsognirs Unterarm.

*

Árn war so sehr in Gedanken, dass er nicht einmal bemerkte, wie sich der Zugang hinter ihm schloss. Tausend Überlegungen zugleich schossen wie Pfeile durch seinen Kopf, ließen Erinnerungen emporsteigen und vergessene Worte erklingen. Und mit ihnen rissen auch alte Wunden auf.

Das Volk der Elfen wartete auf die Rückkehr der Magie; sie suchten danach, um das Tor zu den Lichten Gestaden zu öffnen. Allerdings hatte Iorwen ihm dabei stets die Wahrheit vorenthalten. In all ihren Lektionen hatte sie ihm verschwiegen, dass es nie um seine Ausbildung gegangen war, sondern um das Geheimnis seiner Gabe. Er war ein Schlüssel zum Verständnis der Magie, damit ihr Volk wieder Macht darüber erlangen konnte.

Ein Mittel zum Zweck.

Plötzlich sah er sie vor sich. Ihre saphirblauen Augen, ihr sanftes Lächeln, ihre schmalen Nasenflügel, ihr helles Haar, das im Wind trieb. Ihr Duft nach Lavendel drang in seine Nase, die Wärme ihres Körpers lag auf seiner Haut, ihre Nähe ließ sein Herz schneller schlagen. Er verzerrte sich so sehr nach ihr, dass er kaum noch atmen konnte. Doch ihr Lächeln verging und wich kühler Leere. Die Kälte eines Wintermorgens um ihn, warmes Blut an seinen Händen und die Leiche eines Elfen vor ihm. Und Iorwen? Sie hat mich fallen lassen, dachte er bitter. Als ich sie brauchte, hat sie sich von mir abgewandt …

»Was bedrückt dich, mein Freund?«, fragte Modsognir.

Árn schreckte hoch. »Erinnerungen, Schmerz und alte Wunden.«

Modsognir brummte in seinen Bart. »Ich verstehe.« Um seine Deckung zu wahren, begleitete der dvergá – oder auch Zwerg, wie er sich nannte – die Mannschaft zum Tiefenschacht, während Reginn zurückgeblieben war. Für die Aufseher war der Arbeiter nun tot und sie waren sicher, dass niemand Fragen stellen würde. Es war seltsam, Modsognir in verschlissener Kleidung und mit dreckigem Bart zu sehen, nachdem er den Mann als Herrscher wahrgenommen hatte; ein König, der bereit war, sein eigenes Leben für sein Volk zu geben.

»Ich kenne diesen Ausdruck, mein Freund. Ist es wegen dem, was du gesehen hast?«

»Ja und nein. Ich bin unter Elfen aufgewachsen. Ich habe ihre Bräuche, Traditionen und Sprache gelernt. Aber ich habe nie zu ihnen gehört. Stets zeigten sie mir, dass ich nur …«

»… ein Mensch bin.«

»Ja. Trotz allem sind sie Suchende. Wie wir. Auch wenn sie das Gegenteil behaupten, unterscheiden wir uns kaum voneinander.«

Sie nahmen den Weg zu dem Gewölbe zurück, in dem sie Stumm hinabgeworfen hatten und bogen in den Korridor zum Tiefenschacht ein. Von dort drang ihnen bereits der klopfende Lärm entgegen. Ein helles Viereck erschien in der Ferne. Lichtpunkte bewegten sich dort umher wie Insekten.

»Elfen sind zu Außergewöhnlichem fähig. Die Elfe, die mich ausgebildet hat, war jahrhundertealt.« Er betrachtete seine Arme, die von einem sanften Glühen erfüllt waren. Mit einem Gedanken ließ er das Licht los und es dampfte aus seiner Haut heraus. »Was passiert, wenn sie herausfinden, dass die Magie sich ihnen verschließt, während ein unbedeutender Mensch wie ich über sie gebietet?«

»Rost! Sie werden dich jagen und wenn sie dich in ihren feinen Fingerchen haben, werden sie dich foltern, bis du ihnen dein Geheimnis verrätst.«

»Vielleicht«, erklang Eivors Stimme von hinten. Er schloss zu ihnen auf und zog ein vergrämtes Gesicht. »Sie werden versuchen, es zu verstehen.«

»Sie werden uns bestrafen!«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Árn und konnte die Bedrücktheit nicht aus seiner Stimme bannen. »Vielleicht einige unter ihnen. Aber nicht alle.«

»Damit hast du recht, mein Junge«, raunte Eivor. »Die Götter werden erkennen müssen, dass die Zeit nicht länger ihre Verbündete ist. Die Welt hat sich verändert.«

Er stutzte. »Wie meinst du das?«

Eivor schüttelte abwesend den Kopf.

»Jedenfalls frage ich mich, ob wir ihnen gegenüber nicht offener …«

»Rost!« Modsognir spuckte aus. »Hast du dich mal umgesehen? Das hier ist das Werk von Spitzohren! Willst du alles aufs Spiel setzen, weil du dich um sie sorgst?«

»Nein, aber ich versuche zu verstehen.«

»Man kann ihnen nicht trauen. Glaube mir! Kennst du den Witz, wenn ein Spitzohr einem Zimmermann begegnet?«

Rufe drangen zu ihnen. Weiter vorn war ein Tumult auszumachen. Árn ging etwas schneller und blinzelte, als sie aus der Dunkelheit ins Licht der Höhle traten. In der Mitte, ein Stück von der Wand entfernt, umringten Soldaten eine Gruppe Arbeiter. Die Männer lagen am Boden und schützten ihre Gesichter mit blutenden Armen, während Aufseher mit Peitschen auf sie einhieben.

»Verdammt, was machen die denn da?«, fragte Krester.

»Finden wir’s heraus«, sagte Árn. Bevor er dorthin eilen konnte, hielt Eivor ihn mit einer Hand am Arm fest und zog ihn zurück. »Eivor?«

»Nicht«, sagte der und schüttelte den Kopf.

Árn riss sich los. »Willst du etwa einfach zusehen?«

»Ich weiß, du siehst es als deine Aufgabe, die Ungerechtigkeit zu bekämpfen. Aber du kannst ihnen nicht helfen. Nicht hier.«

»Zumindest kann ich es versuchen.«

»Was wird passieren, wenn du dich gegen die Soldaten stellst?«

Die Männer wurden unruhig. Peitschen knallten, die Arbeiter am Boden stöhnten und wimmerten, schützten ihre Gesichter mit den Händen.

»Edeliel wird uns bestrafen«, sagte Árn leise. »Mehr Männer werden sterben.«

»Trage die Kämpfe dort aus, wo sie sinnvoll sind, mein Junge.«

»Wozu habe ich diese Gabe, wenn ich sie nicht für das Gute einsetze?«

»Das habe ich nicht behauptet. Du solltest dir nur stets bewusst sein, welche Konsequenzen deine Handlungen haben. Bist du bereit, sie zu tragen?«

»Er hat recht«, brummte Modsognir.

»Wie könnt ihr das nur sagen? Wir müssen … Wir müssen …« Árns Widerstand brach. Sie durften sich nicht einmischen. Die Konsequenzen wären für alle schlimmer als das hier. Jeder Peitschenhieb drang wie Glasscherben in sein Herz. Das Schicksal hatte ihm das Licht gegeben. Damit er es einsetzte. Oder nicht? Trotzdem war er hilflos und musste zusehen, wie die Willkür siegte.

Schließlich ließen die Aufseher von den Männern ab. Die Soldaten nahmen Abstand, die Menge zerstreute sich und die Verletzten lagen halb benommen am Boden. Nur wenige Augenblicke später gingen die Arbeiten weiter. Weiter hinten bearbeiteten andere Arbeiter mit ihren Werkzeugen die Wand, riefen durcheinander, Aufseher brüllten und Steinmehl und Staub durchwehten das Gewölbe.

Wie tief sind wir gefallen? Árn zitterte vor Wut. Wie konnten wir nur zulassen, dass es so weit kommt? Er hielt nach Edeliel Ausschau, konnte sie jedoch nicht entdecken. Alles war wie gehabt. Männer wurden zu Tode geprügelt, Sklaven starben und der Rest der Welt bekam es nicht einmal mit. Niemand half ihnen. Niemand interessierte sich für ihr Schicksal. Und die Elfen? Sie nahmen all die Opfer in Kauf, um ihr Ziel zu erreichen. Wie Getriebene und Verzweifelte.

Wie grausame Götter.

»Eivor?«, raunte er.

Die Mannschaft stand immer noch hinter ihm. »Mein Junge?«

»Glaubst du, es wird sich jemals etwas ändern?«

»Nicht solange das Geheimnis verborgen bleibt.«

Árn betrachtete die Schlitze, die er in der Wand hinterlassen hatte. Seitdem hatte sich nicht viel daran getan. Alles war nahezu unverändert. Er wandte sich seiner Mannschaft zu, denen die Wut ins Gesicht geschrieben stand und holte tief Luft. »Männer! Ich will, dass ihr den Verletzten helft.«

»Warum?«, fragte Simen.

»Weil irgendjemand den Anfang machen muss.«

»Wir schulden denen absolut gar nichts!«, erwiderte Krester.

»Stimmt. Aber wer wird uns helfen, wenn wir in ihrer Lage sind?«

»Niemand.«

»Deshalb müssen wir es tun. Helft ihnen, und wenn es nur darum geht, eine Schulter zur Stütze zu sein.«

»Die da würden es auch nicht für uns tun.«

»Jetzt. Aber bedenkt, was daraus entstehen könnte.« Er schritt in ihre Mitte und schaute ihnen nacheinander fest in die Augen. Niemand wich ihm aus, denn im Grunde wussten sie, dass er recht hatte. »Vor wenigen Wochen haben wir nicht einmal miteinander geredet und nun schaut uns an, was wir erreicht haben! Wir sind zu einer Einheit geworden und könnten so viel mehr erreichen. Auch wenn es nur darum geht, diese Situation hier unten etwas leichter zu ertragen. Wir müssen helfen!«

»Recht hat’er!«, rief Gapi. »Gehen wir!«

Missgelaunt stapften sie davon und halfen den Verletzten auf die Füße. Nicht alle ließen es zu, aber als Árn die Dankbarkeit in ihren Gesichtern erkannte und selbst Krester einen Arbeiter stützte, wurde ihm ganz warm ums Herz. Eivor war der Einzige, der zurückblieb.

»áss’á eîgehn lumorî eîgh«, sagte Árn, ohne ihn anzusehen.

Ein Seufzen war zu vernehmen »ár cálád. Woher weißt du es, mein Junge?«

Nun wandte er sich Eivor zu. »Wer bist du?«

Eine Weile sahen sie zu, wie ihre Mannschaft die Verletzten zu einem Lagerplatz am Rande des Gewölbes brachte und drückendes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. »Wie wir alle habe ich eine Vergangenheit«, sagte Eivor schließlich. »Ich bin aus einem Grund hier.«

»Du sollst herausfinden, was hier geschieht.«

Eivor nickte langsam. »Die Welt ist ein finsterer Ort geworden. Es gibt jene, die bereit sind, alles zu tun, um ihre Ziele zu erlangen. Es gibt aber auch jene, die dem Licht dienen und auf der Suche nach Antworten sind. Du bist eine solche Antwort, mein Junge.«

»Du bist ein Spion.«

»Ein Mittelsmann. Jemand, der in der Schuld einer Frau steht, die nicht nur mein Leben, sondern auch das vieler anderer Menschen verschont hat.«

Árn schloss die Augen und ließ sich von den klopfenden Geräuschen und den lauten Stimmen tragen. »Wer?«

»Hast du jemals von Thalien gehört?«

»Ich hörte, dass die Stadt vor Jahrzehnten als Bestrafung für Vergehen an den Göttern niedergebrannt wurde. Ihre Bewohner sind in den wütenden Flammen verbrannt.«

»Nicht alle.«

Er öffnete die Augen. »Das wusste ich nicht.«

»Niemand weiß das. Ich war noch ein Kind, als es geschah. Wie alles im Leben steckt in allem eine Gegensätzlichkeit. Das Licht kann ohne Schatten nicht existieren. Die Elfe, die für Thaliens Untergang verantwortlich war, hat etwas Fürchterliches im Namen ihres Volkes getan. Doch zugleich hat sie viele im Verborgenen gerettet, weil sie wusste, dass die Befehle ihrer Königin falsch waren. Ich diene ihr, denn sie ist die Einzige, die etwas bewirken kann. Sie ist die Einzige, die uns aus dieser Hölle befreien kann.«

»Wer?«

»Ihr Name lautet Itara.«

»Iorwen sprach von ihr. Sie soll eine grausame Elfe sein.«

»Nicht grausam, sondern gerecht.« Eivor lächelte traurig und umfasste ihn an den Schultern. »Árn, mein Junge, wir sind nur Bausteine von etwas viel Größerem, das lange vor uns geschah.«

»Wie viel weiß sie über mich?«

»Ich fürchte alles, mein Junge.«

Árn schüttelte seine Hände ab und trat einen Schritt zurück. »Wie?«

»Es gibt Mittel und Wege, Nachrichten nach draußen zu schmuggeln. Es ist meine Aufgabe zu wissen, wie.«

»Das hättest du nicht tun sollen, Eivor!«

»Glaube mir, dass ich stets nur das Beste im Sinn hatte.«

»Wirst du ihr vom Reich der Zwerge berichten?«

Eivor schüttelte langsam den Kopf. »Darauf mein Wort.«

Árn schob die Worte im Mund herum. »Ich glaube dir.«

»Du willst mir glauben, aber du kannst es nicht. Deine Erfahrung hat dich gelehrt, dass dich jeder irgendwann verraten wird oder von sich stößt.«

»Ist das so?«

»Ich kenne dich inzwischen so gut, dass ich weiß, wie sehr du an dir selbst zweifelst. Noch während ich dies sage, fragst du dich, warum ausgerechnet du diese Gabe erhalten hast. Und du fragst dich, ob du ihr gerecht werden kannst.«

Árn seufzte. »Sieht man das so deutlich?«

»Ja, und das ist gut. Es zeigt, was für ein Mann du bist.«

»Und was für ein Mann bin ich?«

»Ein Mann, dem das Wort heilig ist. Jemand, der für das einsteht, woran er glaubt. Jemand, der sich der Konsequenzen seiner Handlungen bewusst ist. Jemand, der uns dabei helfen wird, Gerechtigkeit in diese Welt zurückzubringen.« Die Falten in Eivors Gesicht verzogen sich zu einem warmen Lächeln. »Genau das habe ich Itara berichtet.«

*

Árn stand noch eine Weile da und sah seiner Mannschaft zu, die den verletzten Arbeitern half. Es war kaum zu glauben, wie sehr sie sich verändert hatten, seit er ihnen das erste Mal begegnet war. Und das alles nur, weil er ihnen ein Ziel gegeben hatte.

Árn suchte sich seinen Weg durch die Höhle und ignorierte die neugierigen Blicke der Aufseher und Soldaten, während Eivors Worte wie Spinnweben in seinem Kopf trieben. Natürlich redete man über ihn. Ein Sklave, der in eine Kluft geworfen worden war, nachdem man ihn erdolcht hatte, kehrte unverletzt zurück? War er ein Betrüger? Oder ein Geist? Es war ihm egal. Er selbst verstand ja nicht einmal, wie seine Gabe funktionierte. Aber er hatte vor, es herauszufinden.

Er ging zu einem Haufen weggeworfener Ausrüstung und nahm ein Bergeisen heraus, dessen Stiel abgebrochen war. Kurz war er versucht, Magie zum Einsatz kommen zu lassen, um das Werkzeug wiederherzustellen. Aber sie wirkte nicht dauerhaft. Er konnte nichts erschaffen, was Bestand hatte. Noch nicht.

Er stand auf und nahm es von einer Hand in die andere. Die Werkzeuge waren ohnehin nie gut gearbeitet, aber das hier war außer Gleichgewicht. Die Spitze war verbogen, das Metall schartig, das Holz gesplittert. Abfall. Es taugte nur noch zum Einschmelzen, um neues Werkzeug zu erschaffen. Man konnte es neu schmieden. Man konnte aus etwas Kaputtem etwas Neues erschaffen; etwas, das besser war.

Auf einmal veränderte sich sein Blickwinkel auf die Welt. Das hier war größer, als er gedacht hatte. Viel größer.

Krester rief Gapi etwas zu. Eivor ging zu den Verletzten und zeigte ihnen, wie sie ihr Gepäck schultern konnten. Simen tauschte einen verschlissenen Trageriemen durch seinen eigenen aus und achtete kaum auf die Verwunderung des Arbeiters, dem er half. Sie bemerkten es nicht; sie erkannten nicht, dass sie den Minenarbeitern etwas zurückgaben, was sie lange verloren hatten. Aus irgendeinem Grund gaben sie den Funken Hoffnung, den Árn in ihnen entfacht hatte, unbewusst an andere weiter. Wie ein Lauffeuer, das immer höher wallte.

Sein Blick fiel auf Edeliels Zelt. Sanftes Licht fiel aus dem Eingang ins Freie. Davor waren zwei Wachen postiert. Aus Altem Neues formen. Etwas zurückbringen und so verändern, dass es wieder genutzt werden konnte.

Die Elfen wollen das Geheimnis der Magie ergründen. Er stand auf. Sie wollen sie zurückerlangen, um jeden Preis. Er ließ das Werkzeug fallen und ging los. Dafür sind sie bereit, alles zu tun.

»Halt!«, bellte ein Soldat, als er das Zelt erreichte. »Wo willst du hin?«

»Ich will Edeliel sprechen.«

»Verpiss dich, Sklave!«

»Lass ihn rein!«, erklang eine hohe Stimme aus dem Inneren.

Árn schob sich an den missgelaunten Männern vorbei und betrat das Zelt. Sanfte Wärme und ein seltsames Zwielicht umfingen ihn, als begäbe er sich aus den Tiefen des Berges unter freien Himmel. Edeliel lag auf einem Sofa. Sie regte sich, ächzte träge und richtete sich schwankend auf. Eine leere Weinkaraffe stand auf dem Beistelltisch und nun, da Árn näher gekommen war, konnte er auch vergossenen Wein riechen.

»Sklave?«, sagte sie und stockte kurz. »Bist du gekommen, um dich an meinem Leid zu ergötzen?«

»Seid Ihr betrunken?«

»Ich … gebe mir zumindest Mühe.« Sie sackte auf dem Sofa zusammen. »Was willst du?«

»Ihr wollt nicht an diesem Ort sein.«

Sie schnaubte laut. »Noch eine Weisheit auf Lager?«

»Es geht Euch nicht um Macht. Nicht wirklich. Ihr wollt Anerkennung. Ihr wollt gesehen werden und nicht länger im Schatten Eurer Schwester stehen. Deshalb seid Ihr bereit, widerstandslos die Befehle anderer auszuführen, ohne zu wissen, was um Euch geschieht.«

Sie verzog das Gesicht. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen, Sklave!«

»Ich verurteile Euch nicht dafür, Edeliel. Die Elfen, für die Ihr hier tätig seid, wissen nicht, was sich hinter der Wand verbirgt, nicht wahr?«

»Was interessiert es dich?«

»Es interessiert mich, weil ich glaube, dass all die Geschehnisse hier einem Plan folgen. Seit ich zum ersten Mal das Licht in mir gespürt habe, frage ich mich, was für ein Mann ich sein will.«

»Glückwunsch! Du hast die Antwort gefunden, ja?«

»Nicht ganz. Ich will helfen. Allen Menschen hier unten. Dafür brauche ich Eure Hilfe.«

Sie stand schwankend auf, stolperte auf ihn zu und pochte ihm gegen die Brust. »Ich sollte dich wohl noch einmal in eine Kluft werfen! Dich werfen und … und … Warum?«

»Weil ich nicht länger zusehen möchte.«

»Nein! Was hatte sie, was ich nicht habe?«

»Sie? Meint Ihr etwa …«

»Warum redet niemand mit mir?«, rief Edeliel nun. »Warum bin ich hier … und tue das, wozu andere nicht bereit sind?« Sie hieb nach ihm, aber er fing ihr Handgelenk auf und übte leicht Druck darauf aus. »Sag es mir! Sag es mir endlich!«

Árn drückte ihre Arme runter. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt und Tränen glänzten in ihren Augen. »Ihr seid nicht Eure Schwester. Ihr könnt besser sein.«

»Ich sterbe! Jeden Tag ein wenig mehr. Und du«, sie riss sich los, »du sagst mir nicht, was hier los ist! Ich sollte dich töten. Einfach alle!«

»Das werdet Ihr nicht tun. Wisst Ihr auch, weshalb?«

Sie torkelte zu ihrem Sofa, griff dahinter und hielt eine weitere Karaffe mit dunklem Wein hoch. »Erleuchte mich, áwárd!«

»Magie.«

Sie trank aus der Karaffe. Dann setzte sie ab, seufzte und trank weiter. Als sie endlich fertig war, wankte sie, als könnte sie jeden Moment zusammenbrechen. »So weit waren wir schon! Alle rümpfen die Nase über mich! Alle!«

Árn trat auf sie zu, nahm vorsichtig die Karaffe aus ihrer Hand und stellte sie ab. »Als Calindor vom Bösen befreit wurde, ist die Magie verschwunden«, sagte er langsam. »Doch sie war nie wirklich fort. Sie hat sich bloß verändert.«

Edeliel runzelte die Stirn. »Was redest du da für einen Unsinn?«

»Der Ursprung meiner Gabe liegt an diesem Ort. Edeliel, diejenigen, die Euch hierhergeschickt haben, verbergen etwas. Ich weiß nicht, woher und was sie sonst noch planen, aber ich denke, dass Ihr wie jeder hier unten in großer Gefahr schwebt. Ich brauche Eure Hilfe, genauso wie Ihr meine benötigt.«

»Noch mehr Unsinn?«

»Ich glaube, dass die Quelle der Magie hinter der Wand eingesperrt ist.«

»Was? Das kann nicht … Es kann nicht …«

»Eure Auftraggeber wissen das! Sie wollen aus etwas Altem, etwas Neues erschaffen, um sie wieder nutzen zu können. Wenn das Geheimnis gelüftet ist, werden alle Beweise entsorgt und wir werden …«

Es war bloß eine Ahnung, die ihn warnte. Er verpasste Edeliel einen Stoß gegen die Schulter, als ein Messer auf ihn zuflog. Instinktiv schlug Árn mit seiner Faust zu, die dem Mann hinter ihm gegen das Kinn krachte. Der Angreifer grunzte.

Aber er hatte nicht nach Árn gestochen.

Er hatte sein Messer in die Flanke der Elfe gebohrt.

Der gerüstete Soldat stolperte nach hinten und spuckte Blut. Árns Faust puckerte vor Schmerz. Edeliel griff sich an die Seite; ihr Gesicht drückte Verblüffung aus. Ihre Hand war rot. »Ich sterbe«, flüsterte sie.

In diesem Augenblick verschwanden Árns Schmerzen und Müdigkeit. Dieser Augenblick der Panik war auch einer der Stärke und er nutzte ihn, um den Angreifer aufzuhalten. Er sprang auf den Soldaten zu, der sich das blutende Gesicht hielt, trat ihm gegen das Knie, woraufhin er schreiend einknickte, riss das Messer aus dessen Hüfte und rammte es durchs Auge bis ins Hirn.

Die Zeltklappe wurde umgeworfen. Soldaten mit gezückten Schwertern stürmten herein. Plötzlich herrschte überall Bewegung und Gedränge.

»Was … geschieht hier?«, krächzte Edeliel von hinten, aber Árn achtete kaum auf sie. Langsam nahm er Abstand und streckte die Arme zur Seite. Eine Falle. Aber sie galt nicht ihm. Das sagte ihm, dass er nicht einmal halb so viel wusste, wie er geglaubt hatte.

Die Männer hoben die Klingen und drangen auf ihn ein.


Umbrüche




[image: Finion]

Was tun sie?«, fragte Finion.

»Müll abladen«, sagte Gael von weiter hinten. »Ich sag’s nur ungern, aber ich denke, wir sind aufgeflogen.«

Finion kratzte sich unter dem Gesichtstuch. »Vielleicht glauben sie ja, dass wir abgereist sind?«

»Und unsere Instrumente im Zimmer zurücklassen? Wohl kaum. Sie werden eins und eins zusammenzählen und dann sind wir so was von geliefert.«

»Der Fürst wird stinksauer sein.«

»Und erst seine Tochter. Dabei hat sie sich doch so viel Mühe gegeben, dich unter ihren Rock zu locken.«

Er krabbelte durch den engen Schacht zu Gael und spähte in das Gewölbe hinab, wo menschliche Arbeiter, zwischen denen sich auch einige Halbelfen tummelten, unter der Aufsicht schwer gerüsteter Wachen Abfälle stapelten. Verbogene Werkzeuge, verrostetes Metall, aber auch Knochen wurden ordentlich gehäuft. Das Dröhnen der Schmiede, das Zischen der Blasebälge und von heißem Metall und der Geruch nach Asche, Schwefel und Hitze hatten sich allzeit in seinen Kopf gebrannt.

»Ich glaube nicht, dass sie uns hier vermuten, Bruder.« Finion blinzelte gegen den beißenden Qualm. »Ich selbst würde uns hier ja nicht einmal vermuten.«

Gael warf ihm einen finsteren Blick zu – soweit man das unter der schwarzen Kapuze überhaupt deuten konnte. »Wir sind seit Tagen hier. Ich sterbe vor Hunger, bin kurz vor dem Verdursten und mir tut alles weh. Entweder weiter oder zurück.«

»Wir sollten noch ein wenig warten. Vielleicht …«

»Beim göttlichen Licht! Wir gehen hier unten drauf, du Sturkopf!« Gael packte ihn an der Schulter. »Wir wissen, dass die Schmieden Alagions entzündet wurden. Hier unten passiert etwas …«

»Und was?«

»Nicht unsere Angelegenheit! Wir gehen! Sofort!«

»Also gut …« Finion hielt inne, als Bewegung unten auszumachen war. Die Arbeiter ließen von den Schmieden ab und stellten sich in Reih und Glied, während Elfenwachen irgendwelche Befehle bellten, die aus dieser Entfernung nicht zu verstehen waren. Dann betrat eine Gruppe hoher Gestalten das Gewölbe und schritt zügig an den Versammelten vorbei. Elfen, wenn Finion sich nicht täuschte, und jener an der Spitze war ihm sehr wohl vertraut. Der Elfenfürst, eine hohe Gestalt in Weiß und Gold.

Finion tauschte einen raschen Blick mit Gael. »Denkst du dasselbe wie ich?«

»Und ob! Los!«

Sie krochen den Schacht bis zur anderen Seite. Von dort konnten sie sich an einem Sims entlang der Wand hangeln. Finion blieb an der Kante stehen und schätzte den Abstand zu einer tiefer liegenden, flachen Steinsäule. Mit angehaltenem Atem sprang er und unterdrückte ein Stöhnen, als er auftraf. Er rollte sich ab, um den Schwung auszunutzen, holt zischend Luft, als Schmerz in seinen Knöcheln aufblitzte, und kletterte über die Kante. Einmal Schwung holen und abstoßen, und wieder landete er – dieses Mal etwas sicherer. Er klopfte sich den Staub ab, pirschte um die Säule herum und spähte dem Tross hinterher. Die Arbeiter waren immer noch abgelenkt, bloß wie lange noch?

Gael landete neben ihm, etwas unbeholfener, aber so leise, dass ihn niemand bemerkte.

»Verdammt, ich habe mir den Knöchel verrenkt!«

»Kannst du laufen?«

»Ich muss. Weiter!«

Sie hasteten von einer wuchtigen Maschine zur nächsten. Die Luft war so heiß und schwer zu atmen, dass Finion Erstickungsanfälle erlitt. Der Qualm kratzte in der Kehle, brachte die Augen zum Tränen und verhinderte, dass man mehr als ein paar Schritt weit sehen konnte. Er war inzwischen klitschnass vor Schweiß. Überall glühte flüssiges Metall, dampfte und zischte, während die Feuer auf hoher Flamme in den Öfen brannten.

Der Elfenfürst samt Gefolge hatte das Gewölbe bereits verlassen. Wie alle ihrer hohen Zunft trugen sie edle, seidene Gewänder. Und wie alle älteren Generationen war ihr Haar lang und offen. Es war wohl einem glücklichen Zufall geschuldet, dass die Arbeiter in diesem Moment von den Wachen in der entgegengesetzten Richtung hinausgeführt wurden. Finion verharrte für vier Atemzüge hinter einem Ofen und spähte dahinter hervor. Dann pirschte er wieder los, lautloser als ein Schatten. Nach der Helligkeit und Hitze war es in dem Korridor überraschend dunkel und kalt.

Geduckt huschte er weiter und vertraute darauf, dass Gael gleich hinter ihm war. Von weiter vorn hörte er gedämpfte Gespräche, und noch ein Stück weiter entfernt erklang dieses seltsame Heulen, das sie schon öfter gehört hatten. Hier war es viel lauter und wirklicher.

Sie warteten kurz, bis der Tross den Korridor verlassen hatte, dann eilten sie hinterher. Bevor Finion in das angrenzende Gewölbe eintauchte, spreizte er die Finger der Rechten, duckte sich leicht und zählte in Gedanken seine Herzschläge mit. Dann schnellte er hinein und stieß zu.

Er rammte die Klinge dem Wächter vom Kinn aufwärts durch den Schädel. Bevor der Wächter einen Laut von sich geben konnte, hielt Finion ihm den Mund zu, während er ihn stützte und langsam zu Boden sinken ließ. Der Mann starrte ihn verständnislos an, während Blut in dickem Strom aus der Wunde quoll. Mit einem erstickten Gurgeln starb er. Ein Halbelf – zumindest bewiesen das seine spitzen Ohren und der Stoppelbart.

Gael hatte sich ebenfalls seines Gegners entledigt und stach diesem zur Sicherheit noch einmal in den Kopf. Er wischte die blutverschmierte Klinge an der Kleidung des Toten ab, nickte Finion zu und stürmte auf das Geländer. Finion folgte ihm.

Und staunte.

Sie standen oberhalb eines kreisrunden Lochs, das Hunderte Schritt in die Breite maß und sich in schwindelerregender Tiefe verlor. Es ging so weit hinab, dass ihnen aus dem Abgrund nichts als Schwärze entgegendrang. Hölzerne Gerüste waren entlang der gewölbten Wand angebracht, die über Treppen zu entlegenen Plattformen führten. Auf jeder Plattform verharrten zwei Wachen, die allerdings eher nachlässig gewappnet waren und nicht sehr aufmerksam wirkten. Sobald der Elfenfürst und sein Gefolge sie passierten, standen sie stramm, um anschließend wieder in ihren nachlässigen Zustand zu verfallen.

Ein gespenstisches Heulen hallte zu ihnen hinauf, ein klagender, unmenschlicher Laut. Es klang nah. Das Geheimnis wartete darauf, gelüftet zu werden.

*

Es war Zeit, endlich das Geheimnis zu lüften. Deshalb hatte Itara sich wieder in den Saal begeben, wo alles begonnen hatte. Nichts deutete mehr auf das einstige Geschehen hin; kein Blut, keine Knochen, kein Muster. Der weiße Marmor war auf Hochglanz poliert, sodass sie ihr eigenes abgekämpftes Spiegelbild darin erkennen konnte. Dämmerlicht fiel durch die hohen Fenster, beleuchtete die Steingemälde und verlieh dem Saal etwas Bedrohliches.

Jemand näherte sich eiligen Schrittes. Daendra wirbelte an Itara vorbei und stellte sich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor sie. Die Elfe war eine blasse, hochgewachsene Schönheit, aber sie wirkte ausgezehrt und zerstreut wie ein letzter Schluck Wasser in einem Schlauch. Ihrer Generation entsprechend war sie in eine Art Uniform gekleidet. Die Ärmel waren breit umgeschlagen und mit Manschetten versehen, am Revers und am Kragen schimmerten goldene Knöpfe und ihre Stiefel reichten bis über die Waden. Außerdem war ihr helles Haar kurz geschnitten und streng nach hinten frisiert.

Daendra musterte sie kühl. »Sprecht!«

Itara neigte höflich den Kopf, dann schritt sie durch den weiten Saal. Für dieses Treffen hatte sie sich für ein Kleid aus gestricktem Blau und Gold entschieden. Es war hochgeschlossen, besaß sogar einen Kragen und fiel an den Ärmeln weit, sodass es wie eine Schaukel um ihren Unterarm gewickelt war. Es sollte einen Eindruck von Entschlossenheit, aber auch Anmut vermitteln, um zu zeigen, dass sie aller Rückschläge zum Trotz niemals aufgeben würde. Schließlich wandte sie sich wieder der Vorsitzende zu und wappnete sich vor dem, was längst überfällig war.

Hier hatte es begonnen. Und hier sollte es enden.

»Ihr habt meine Nachricht erhalten, nehme ich an?«, fragte sie.

Daendra hielt einen zerknitterten Zettel hoch. »Was ist das?«

»Die Zeichnung eines Würfels. Aber nicht irgendeines, nicht wahr?«

Daendra blickte sie verständnislos an.

»Also wisst Ihr es nicht. Das bringt uns in eine interessante Lage.«

»Gesandte, ich habe Euch Freiheiten gewährt. Viele Freiheiten. Ich habe sogar darüber hinweggesehen, als Ihr einen Diener fast zu Tode gefoltert habt. Aber als Ihr inmitten von ermordeten Wachen aufgefunden wurdet …«

»Meine Wachen.«

»… habt Ihr den Bogen überspannt!«

»Ach, dann ist es meine Schuld?«

»Wenn das alles ist …«

»Das ist es nicht! Wenden wir uns der Wahrheit zu.«

»Und was ist die Wahrheit?«

»Die Wahrheit ist, dass wir beide in ein Spiel geraten sind, dessen Regeln wir nicht kennen. Wir tasten uns vor, versuchen zu ergründen, was zwischen den Zeilen steht, doch sind wir nicht fähig, die Botschaft zu entschlüsseln. Weil andere dafür gesorgt haben, dass wir blind und taub in der Dunkelheit tappen.«

»Worauf wollt Ihr hinaus?«

Itara strich sich eine Strähne aus der Stirn, legte die Fingerspitzen vor dem Bauch aneinander und atmete tief durch. »Eine Zeit lang hielt ich Euch für die Drahtzieherin eines Komplotts gegen die Krone.«

»Könnt Ihr das beweisen?«

Itara machte eine nachlässige Handbewegung. »Ich habe diese Theorie längst verworfen. Stattdessen folgte ich einer Spur, die – ich muss es leider betonen –zu auffällig war. Ich versprach Euch Antworten, Daendra. Heute werde ich sie liefern. Eine ist die Zeichnung, die Ihr in den Händen haltet.«

»Meine Zeit ist begrenzt. Sprecht oder ich werde gehen!«

»Tun wir doch einfach mal so, als wären wir zwei Fremde, die zusammenarbeiten müssen. Der Würfel ist wichtig.«

»Für wen?«

»Das ist die große Frage.« Sie machte eine kurze Pause. »Ah, pünktlich wie aufs Stichwort!«

Der Ehrwürdige Norodir ganz in Schwarz und Gold stürmte in den Saal. Sein dunkles Haar war zurückgekämmt und seine giftgrünen Augen von Kohle umrandet. Er fuchtelte aufgebracht mit einem Zettel in der Hand herum. »Was hat das zu bedeuten? Ich verlange eine Erklärung!«

»Gern«, sagte Itara gelassen. »Aber zuerst warten wir.«

»Worauf?«

Itara schürzte die Lippen. »Auf die anderen Mitglieder der Verschwörung.«

»Verschwörung?« Die Röte schoss ihm in den Kopf. »Nehmt das sofort zurück, oder …«

»Erspart mir diesen Unsinn! Ich weiß, wer Ihr seid. Und ich kenne Euren Vater. Zumindest dachte ich, dass ich ihn kenne.«

Norodirs Gesicht verfinsterte sich. »Ich warte auf Erklärungen!«

»Gut. Da kommt der Rest auch schon.«

Die anderen Ehrwürdigen betraten den Saal. Lurian bewegte sich an ihrer Spitze, wie stets in einem Gewand aus fließendem Silber und mit einem strengen, dunklen Haarzopf, dessen Seiten ausgebleicht waren. So edel und stolz wie er sich ausstaffiert hatte, so unsicher wirkte er. Irriel befand sich an seiner Seite und schaffte es sogar, Norodirs finsteren Blick zu überbieten. Die Ehrwürdigen versammelten sich in der Halle, nickten Daendra zu und verzogen das Gesicht, sobald sie Itara entdeckten.

»Das wäre dann alles!«, rief sie den Wachen zu.

Als die Torflügel sich hinter ihnen schlossen, blieb der Rest der Welt außen vor. Ein Ort der Entscheidung.

»Seit ich zum ersten Mal in diesem Saal stand, gab es keinen Moment, an dem ich innegehalten habe, um zu verstehen, was mir verborgen bleibt.« Itara schritt bedächtig durch den Saal. »Ich habe meinen Blick nur auf die Vergangenheit gerichtet und nicht auf die Gegenwart. So blind für das, was im Dunkeln geschah. Diesen Fehler berichtige ich nun.«

»Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn!«, erwiderte Norodir und machte Anstalten zu gehen.

»Ihr werdet mir jetzt gut zuhören, Norodir aus dem Hause Asari! Ich weiß, was Eure Familie getan hat. Ich weiß, dass Ihr die Schmieden Alagions wieder entzündet habt!«

»Das ist eine Lüge! Beweist es!«

Itara hielt einen Zettel hoch. »Einer meiner Spione sandte mir vor wenigen Tagen diese Botschaft. Dafür musste er mit seinem Leben bezahlen.«

Norodir erbleichte. »Ihr lügt …«

»Sicher?« Sie wedelte mit dem Zettel herum, auf dem lediglich unbedeutendes Gekritzel stand. »Ihr könnt gerne die Anschuldigungen nachprüfen. Oder wir ersparen uns das und wenden uns der Frage zu, warum ich als Gesandte der Königin die ganze Zeit belogen wurde. Das alles hier ist eine Farce, um mich hinzuhalten. Um mich von dem abzulenken, was wirklich geschieht.«

»Wovon sprecht Ihr?«, fragte Daendra.

»Ich spreche davon, dass fast alle der hier Anwesenden maßgeblich daran beteiligt waren, Alagions Schmieden zu entzünden.«

»Wozu? Der Krieg gegen das Böse ist lange vorüber.«

»Oh, ich rede von keinem Krieg. Ich rede auch nicht von Waffen. Es wird etwas anderes geschmiedet, von dem nicht einmal die Krone etwas erfahren darf. Es ist doch so, nicht wahr, Irriel?«

Die angesprochene Elfe presste die Lippen zu einer Linie zusammen.

Itara nahm einen weiteren Zettel heraus, auf dem die Zeichnung der Kriegsschmiede abgebildet war. »Gahlad wollte etwas nie Dagewesenes erschaffen, das so schrecklich ist, dass er sogar bereit war, unsere heiligen Gesetze zu brechen.«

Schweigen. Kein stummer Vorwurf lag in ihren Gesichtern, keine Erschütterung, keine Scham.

»Ich brauchte lange, um es zu verstehen. Daher bin ich zum Anfang zurückgekehrt und habe versucht, mich in Eure Lage zurückzuversetzen. Wie überrascht ich war, als ich die Zusammenhänge endlich erkannte. Gahlad wurde nicht ermordet, aber das wisst Ihr sicherlich bereits. Sein Tod war ein Unfall.«

Sie schritt auf die Ehrwürdigen zu und hoffte, dort so etwas wie Unverständnis zu erkennen. Doch alles, was sie sah, war Selbstgerechtigkeit.

»Ein Experiment, das ihn selbst das Leben kostete«, redete sie leise weiter. »Eines, das kurz vor der Vollendung steht. Denn er verstand nicht, mit welchen Kräften er spielte, genauso wenig wie Ihr es tut. Die Magie kehrt zurück.« Ihre Stimme wurde leiser und leiser. »Dieses Mal erwacht sie nicht im Blut der Elfen. Sondern in dem der Menschen. Und das führt mich zu der einzig wichtigen Frage: Was habt Ihr getan?«
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»Scheiße, warum hast du das getan?«

Iorwen blickte auf. »Bitte?«

Morgi kaute auf den Worten herum. »Du hättest mich zurücklassen können. Das wäre klug gewesen.«

»Du bist wichtiger als ich, Morgi.«

»Das hat noch nie jemand zu mir gesagt.«

»Es ist die Wahrheit.«

Unruhig kratzte sie an dem Schorf an ihrer Schulter herum. Es juckte und zwickte, aber der Schmerz war längst fort und auch die Taubheit hatte von ihr abgelassen. So war es schon immer gewesen, ihre Wunden heilten unglaublich schnell. Seit sie besser ihren Atem nutzen konnte, noch schneller. »Trotzdem. Du hättest sterben können.«

Iorwen lächelte schwach. »Manchmal denkt man nicht darüber nach und tut das, was getan werden muss.« Ihr Lächeln verging und wich tiefer Trauer. »Ich wünschte, das hätte ich früher erkannt. Dann wäre ich für ihn eingestanden.«

»Für wen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Alte Geschichten, die nicht von Bedeutung sind.«

Morgi war anderer Meinung. Alte Geschichten waren immer von Bedeutung, besonders wenn sie der Grund waren, warum unbedingt jemand sie in die Finger bekommen wollte. Aber was wusste sie schon von den Intrigen falscher Götter?

Dicke, kalte Tropfen prasselten aus dem grauen Himmel, durchbrachen das Blätterdach und klatschten ihr die Haare an den Kopf. Der Wald lag still und verloren da. Außer den Tropfen und dem Schmatzen von Morgis Stiefeln im Schlamm war kaum etwas zu hören. Sie mochte Regen. Wenn es regnete, wurde man nicht so leicht entdeckt und konnte seine Spuren besser verwischen – wenn man sich geschickt anstellte. Es brauchte schon einen verdammt talentierten Fährtenleser, um ihnen auf die Schliche zu kommen. Bei Sonnenschein wirkte alles hell, voller Farben und schön, doch der Regen brachte die Welt zum Vorschein, wie sie wirklich war: unangenehm, kalt und finster. Deshalb fand Morgi auch, dass es Zeit war, ein paar Dinge anzusprechen, auch wenn sie es stets vermieden hatte. Sie musste die Zusammenhänge verstehen.

»Halbor?«, fragte sie.

Ein Ausdruck von tiefer Trauer verzerrte Iorwens Züge. »Ich hätte meine Hand für ihn ins Feuer gelegt, doch …«

»… er war gierig. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Er wollte den Würfel und meinen Atem.«

»Ich fürchte, du hast recht. Das bedeutet, dass mein Volk gespalten ist.«

»Wer verfolgt uns?«

»Elfen, die wissen, was du bist.« Iorwen hielt inne, als sie sich durch das Blattwerk kämpften und auf einen dicht bewachsenen Pfad gelangten. »Du bist einzigartig. Du trägst nicht nur einen Funken, sondern kannst Magie mit deinem Willen lenken. Morgi, du bist eine Trägerin des Lichts.«

»Und was wollen sie von mir?«

»Verstehen. Vielleicht wollen sie, dass du etwas für sie tust.« Iorwen seufzte. »Ich weiß es nicht.«

»Was hindert sie daran, mich zu jagen, wenn ich bei der alten Elfe bin?«

»Itara ist die Gesandte der Königin. Niemand wird Hand an dich legen.«

»Und wenn die Königin mit ihnen unter einer Decke steckt?«

Iorwen blieb stehen. Ihr Gesicht durchlebte eine Wandlung von Bestürzung zu Verwunderung bis hin zu Abneigung. »Nein, das kann nicht sein! Daran kann ich nicht glauben!«

»Denk doch mal nach! Deine Königin hat dir den Auftrag gegeben, Menschen wie mich zu suchen und ihnen zu helfen, ihre Gabe zu meistern. Richtig?«

Die Elfe nickte wie in Trance.

»Ist das nicht dasselbe?«

»Nein … nein, das ist nicht dasselbe. Ich habe geschworen, dich zu beschützen, Morgi. Ich sterbe eher, als diesen Schwur zu brechen.«

Morgi blieb stehen und kippte den Kopf zur Seite. »Ich glaube dir.«

»Das freut mich …« Iorwen stolperte und sackte auf ein Knie.

»Iorwen! Was ist mit dir?«

Die Elfe hob abwehrend eine Hand. »Es ist nichts. Ich … brauche nur … eine … eine Pause …«

Dann sah Morgi es. Blut klebte an Iorwens Händen und tropfte von ihren Fingern. Sie ging zu ihr, öffnete die Schnallen an den Armschienen und nahm sie langsam ab. Der Stoff und der Arm darunter klafften auseinander und Blut quoll in dickem Strom hervor. Die Elfe ließ die Behandlung widerstandslos über sich ergehen, als Morgi einen Fetzen von ihrem Ärmel abriss und ihn unterhalb des Armgelenks verschnürte. Dann nahm sie der Elfe die Phiole mit der stinkenden Paste ab und träufelte vorsichtig auf die Wunde. Iorwen atmete zischend ein.

»Die Wunde stinkt nicht, aber du verblutest, wenn sie unbehandelt bleibt«, sagte Morgi.

»Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Klar.« Sie stapfte davon und suchte im Unterholz nach ein paar Stöcken, die einigermaßen trocken geblieben war. Dann kehrte sie zurück, grub eine Kuhle an einer Stelle unter einem Baum, der sie vor dem Regen schützte, legte die Stöcke aus, nahm Zundersteine aus Iorwens Gepäck und entzündete unter einigen Flüchen ein Feuer. Es dauerte viel zu lange, bis die Flammen endlich Nahrung fanden und noch länger, bis sie heiß genug waren.

Iorwen ließ sich davor nieder und gab keine Widerworte. Ein Feuer war dumm, wenn man verfolgt wurde. Aber wie groß waren Morgis Chancen, zu überleben, ohne Iorwens Hilfe? Es war ohnehin ein Wunder, dass sie mit dieser Verletzung noch nicht ohnmächtig geworden war. Ein Feuer war das kleinere Übel.

Morgi hielt den Elfendolch mit der Spitze hinein und wartete, bis sie glühte. Wenn man auf der Straße lebte, wusste man, wie man mit Wunden umging. »Erträgst du Schmerz?«

»Ja«, krächzte Iorwen mit fiebrigen Augen. Sie zitterte. Das war schlecht. Hoffentlich war keine Fäule in die Wunde gekommen.

Morgi hielt den glühenden Dolch knapp über die Wunde. »Bereit?«

Iorwen steckte sich ein Holzstück zwischen die Zähne und nickte.

Dann drückte sie zu. Die Elfe bäumte sich auf, keuchte und spuckte mit zurückgezogenen Lippen, während Sabber und Blasen über das Holz blubberten und der Gestank von brutzelndem Fleisch aufstieg. Es zischte und dampfte und dann blieb eine geschwärzte Stelle zurück.

»Was waren das für Wesen?« Morgi hielt den Dolch wieder ins Feuer.

»Ich … ich weiß es nicht …«

»Halbelfen?«

»Vielleicht …«

Wieder drückte sie zu. »Was waren das für Wesen?«

»Morgi … bitte … ich weiß es nicht.«

»Noch zweimal.« Der Gestank von verbranntem Fett stieg in ihre Nase und ließ ihren Magen knurren. Gleichzeitig ekelte sie sich davor. »Die Wesen?«

»Keine … Ahnung …«

Zwei weitere Male drückte sie zu, bis Iorwen ohnmächtig zusammensank. Als die Elfe es nicht mehr mitbekam, legte Morgi einen Verband um ihren Arm und setzte sich neben sie. Aus einem Grund, den sie nicht verstand, fühlte sie eine Verbindung zu dieser Elfe, so einfach und doch voller Logik. Sie verspürte ein dünnes, kaum wahrnehmbares Band, obwohl die Elfe alles darstellte, was sie verachtete. Und auf einmal erkannte Morgi die Wahrheit, die sich wie eine sanfte, ganz zarte Wärme in ihr ausbreitete.

Iorwen war die einzige Freundin, die sie jemals gehabt hatte.


Die Wahrheit
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Während Finion mit Gael in die Tiefe vordrang, war in seinem Kopf eine Melodie, die mit jedem weiteren Toten bedrohlicher wurde. Umdrehen und Abhauen – das wäre schlau gewesen. Doch wenn Finion einmal über sein Leben nachdachte, dann war er viel zu oft davongelaufen.

Bis heute.

Als das Geheul aus der Ferne erklang, stellten sich seine Nackenhaare auf und er musste immer wieder unruhig schlucken. Was auch immer dort unten lauerte, sollte der Welt verborgen bleiben.

Er pirschte weiter, immer in sicherem Abstand. Sechs Wächter hatten sie bereits ausgeschaltet. Nur eine Frage der Zeit, bis jemand die Leichen entdeckte. Aber das hier war genau das Abenteuer, das er immer gesucht hatte: der Nervenkitzel im Angesicht des Todes.

Sie bewegten sich von Ebene zu Ebene. Es wurde dunkel. Fackeln erzeugten unruhige Lichtkegel vor ihnen. Ein beißender Gestank nach Verwesung, Erde und Blut drang ihnen entgegen. Unter ihnen zeichnete sich ein heller Kreis auf einer weiten Fläche ab. Der Fackelzug dort unten war auf die Entfernung kaum zu erkennen. Als Finion die letzte verließ, drang er bis zu den Knien in Morast.

Er hielt Gael eine Hand entgegen. Ein Pfad wand sich durch das schlammige Becken. Einige Hundert Schritt von ihm entfernt war das Gefolge des Elfenfürsten stehen geblieben. Sie waren von gebeugten Gestalten umringt, die im Dämmerlicht kaum auszumachen waren.

»Sicher, dass wir weitergehen sollten, Bruder?«, flüsterte Gael ihm zu.

»Haben wir denn eine andere Wahl?«, fragte Finion leise.

»Umkehren.«

Er schüttelte den Kopf. »Du kannst gehen, aber das hier ist meine Bestimmung.«

»Deine Bestimmung? Schwachsinn! Dir war nie etwas wichtig, du verdammter Halunke! Warum ausgerechnet jetzt?«

»Es ist ein … Gefühl.«

Gael schnaubte verächtlich. »Wie du willst!«

Auf lautlosen Sohlen pirschte Finion weiter. Das Licht war gedämpft, sodass sie kaum von der Umgebung zu unterscheiden waren. Er blieb geduckt stehen, spähte nach links und rechts. Was verbirgt sich hier? Was …

Eine Berührung an seinem Bein. Er zuckte zurück. Da lag eine Hand; eine seltsam verdrehte Klaue, die über die Erde schabte. Der Klaue folgte ein Arm und dann ein hässlicher, mit strähnigen Haaren und Schlamm bedeckter Kopf. Spitze, gekrümmte Ohren, verformtes Gesicht, abgetragene Lippen und gelbe Augen, die ihn hasserfüllt anblickten.

Gael stieß eine Klinge in den hässlichen Schädel. Das Wesen grunzte, verdrehte die Augen und sank in den Morast zurück; nur ein paar Luftblasen waren letzte Zeugen seines Lebens.

»Was war denn das?«, raunte Finion.

»Sah aus wie ein Halbelf.«

»Der wohl hässlichste Halbelf aller Zeiten. Weiter?«

»Deine Entscheidung.«

»Also weiter.«

Der Fackelzug setzte sich wieder in Bewegung.

Ein geisterhaftes Heulen, so nahe und unwirklich, als stünden sie mittendrin. Es ließ das Blut in seinen Adern gefrieren und verlor sich in der endlosen Dunkelheit über ihnen. Finion merkte, dass er die Luft angehalten hatte, und blies sie erschauernd aus. Wieder war der Tross stehen geblieben. Der Elfenfürst bückte sich und packte das Kinn einer Gestalt, die halb im Schlamm lag. Er ließ sie los, sagte etwas und ging weiter. Finions Verwunderung wurde größer, als der Pfad in einem Gewölbe endete, dessen Wände von unzähligen Löchern durchbrochen waren. Gitter sperrten diese Löcher ab und dahinter tummelten sich gebückte Umrisse, kaum im Dämmerlicht auszumachen. Er glitt auf ein Gefängnis zu und spähte hinein. Dutzende Augenpaare blitzten auf.

Finion beugte sich vor … und zuckte zurück, als eine Hand durch die Gitterstäbe nach ihm griff. »Was zum …?« Er beugte sich wieder vor. Hinter dem Gitter waren Gestalten auf engstem Raum versammelt. Sie standen so dicht an dicht gedrängt, dass sie nicht einmal Platz für die Ellenbogen hatten. Ihre Rücken waren krumm, ihre Gesichter eingefallen und wächsern und ihre nackten Körper mit schwärenden Wunden, Brandflecken und Schorf überzogen. Am schlimmsten war der Blick aus ihren trüben, blinden Augen.

Er schlich weiter, zog an einem Loch nach dem anderen vorüber und fand in jedem dieselben gebrochenen Gestalten vor. Nicht alle waren Menschen, viele waren Halbelfen, von denen die meisten körperliche Veränderungen aufwiesen. Sie wirkten eher wie Tiere. Doch all das war kein Vergleich zu dem, was ihn im angrenzenden Gewölbe erwartete. Dort erkannte er schließlich den Grund für all das – und weshalb sein Auftrag von solcher Bedeutung war.

Dabei hatte er nicht einmal geahnt, wie bedeutend er war.
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Árn hatte geahnt, dass eine Aussprache mit Edeliel bedeutend wäre. Aber dass er sie nun ausgerechnet gegen ihre eigenen Soldaten verteidigen sollte, damit hatte er nicht gerechnet.

Zwei Soldaten stürzten mit blankgezogenen Schwertern ins Zeltinnere. Der erste, den Árn niedergerungen hatte, spuckte Zähne auf den Boden und rappelte sich wutschnaubend auf die Füße.

Árn hielt die Arme gespreizt und warf einen Blick über die Schulter. Edeliel lag blutend am Boden. Sie atmete noch.

Klirrendes Metall und gedämpfte Schritte auf Gras. Árn wandte sich wieder den Soldaten zu und hob eine Hand. Verflucht, er war auf das hier nicht vorbereitet! Wollten sie Edeliel nun unschädlich machen, weil sie zu viel wusste, oder hatten ihre Herren so entschieden, weil sie selbst die Wahrheit herausgefunden hatten? Oder schlimmer: Stand ihr Plan kurz vor der Vollendung?

»Aus dem Weg, Sklave!«, sagte der Soldat an der Spitze. Es war der hagere Kerl mit dünnem Schnauzer, mit dem er mehrfach aneinandergeraten war.

»Ihr würdet sie töten? Vor den Aufsehern?«

»Zur Seite, oder du wirst es bereuen!«

»Warum jetzt?«

Der Soldat schlug zu. Árn warf sich zur Seite, sprang wieder hoch und trat ihm mit dem Fußballen gegen das Knie. Der Soldat knickte schreiend ein, wobei er sich beinahe selbst mit dem Schwert aufspießte. Die anderen wollten Árn angreifen, aber der Soldat hielt sie mit erhobener Hand zurück.

»Warum beschützt du sie?« Der Soldat kämpfte sich auf die Beine und streckte ihm das Schwert entgegen.

Dumpf und fern hörte Árn Geschrei. »Das weiß ich nicht.«

»Sei nicht dumm! Sie würde nicht dasselbe für dich tun.«

»Wer hat ihren Tod angeordnet? Ein Elfenfürst? Jemand mit genügend Einfluss, um die Kontrolle über die Mine zu erlangen?«

Mit einem Schrei griff der Soldat an. Es war eine Finte und Árn fiel darauf rein. Anstatt seine rechte Flanke anzugreifen, schlug er mit der gepanzerten Faust gegen Árns Stirn. Licht explodierte in seinem Kopf und er klappte wie ein Stuhl ohne Beine zusammen. Er rollte herum, als etwas neben ihm in den Boden drang. Dann rollte er zur anderen Seite – alles drehte sich – und sprang hoch.

Die Faust rammte gegen seinen Bauch. Er keuchte auf und klappte wieder zusammen, als etwas in ihm brach und zerriss. Die Rippen knickten wie Zweige unter dem Druck dieser starken Faust. Árn hustete und spuckte dabei Blut auf die gestärkte Rüstung des Soldaten. Dann ächzte er, als sein Feind zurücktrat.

Árn brach auf dem Grasteppich zusammen. Alles erbebte. Seine Augen fühlten sich an, als sprängen sie gleich aus den Höhlen, und er krümmte sich zitternd um seinen zerbrochenen Brustkorb herum ein. Das Licht … Er musste es einatmen! Aber es gehorchte ihm nicht und der Schmerz machte ihn besinnungslos.

»Was jetzt?«, fragte der Soldat.

»Wir beenden es«, sagte jemand mit hoher, weicher Stimme vom Zelteingang her. »Töte die Elfe. Dann treibt die Sklaven zusammen und stoßt sie in die Klüfte. Ihr Zweck ist erfüllt.«

Ihr Zweck ist erfüllt … Die Worte hallten in Árns Kopf. Alle würden sterben. Weil sie nicht länger von Nutzen waren. All diese Leben würde man wegwerfen wie Abfall.

Nein!

Kalte Luft. Regen. Aufwallende Feuer und dann Asche.

Schreie? Fern? Árn kannte die Stimme …

»Suri?«, flüsterte er. Blut klebte auf seinen Lippen. »Suri?«

Nichts.

»Ich bin … gegangen. Ich bin … gegangen, bis … ich nicht mehr konnte.«

Noch mehr Rufe. Klirrendes Metall. Dumpfe Aufpralle. Jemand schrie.

Ein Tritt in die Seite. Árn wurde herumgeworfen und landete neben Edeliel. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht war kalkweiß und eine Blutlache bildete sich unter ihr. Aber sie atmete immer noch.

»Was machen wir mit ihm?«, fragte der Soldat.

»Wir brauchen ihn«, sagte die weiche Stimme. »Er ist der Lichtträger.«

»Er? Dann stimmt es also?«

»Genug jetzt! Tötet sie!«

Jemand steckte hinter alldem. Jemand, dessen Zeit gekommen war. Und dieser jemand wusste um Árns Gabe. »Ich muss sie beschützen«, raunte er.

Warum?

»Weil es …« Er hustete. »Weil es meine Pflicht ist. Ich muss sie beschützen. Nicht nur die, die ich mag. Es geht um Richtig oder Falsch. Es geht um das Gute … das Licht.«

Warum?

»Ich habe diese Gabe … um zu helfen. Ein Leben für ein Leben.«

Unter Schmerzen stellte Árn sich auf den einen Fuß. Er hustete Blut, quälte sich hoch und stellte sich zwischen die Soldaten und Edeliel. Mit zitternden Fingern streckte er die Arme zur Seite. Er vergoss Tränen des Schmerzes und sah verschwommen, wie ihn die Soldaten anstarrten. Hinter ihnen an der Zeltklappe zeichnete sich eine hohe, schlanke Gestalt gegen das hereinströmende Licht ab.

Langsam trat der hagere Soldat auf ihn zu und zeigte einen Ausdruck der Verblüffung. »Du stellst dich immer noch vor sie?«

»Ich stehe dort, wo ich stehen muss. Auf der Seite des Lichts.«

Nun ergab alles einen Sinn. Dies war der Grund, weshalb er die Gabe erhalten hatte. Es ging um ihn, um die Männer, um die Mine, um Suri und darum, was richtig war – aber vor allem ging es darum, die zu beschützen, die es nicht selbst konnten; selbst jenen zu helfen, die es nicht verdienten. Um das Licht am Horizont zu sein und um sich in einer Welle zu entzünden.

Dies war der Mann, der er sein wollte.

Árn schob den Fuß zurück, berührte Edeliel mit der Ferse und streckte die eine Hand nach vorn und die andere zur Seite. »Ihr werdet sie nicht töten!«, zischte er durch zusammengebissene Zähne.

»Götter, wie schafft es der Kerl, immer noch zu stehen?«, fragte der Soldat.

»Er ist ein áwárd.« Die Gestalt trat ins Zeltinnere und das fahle Licht der Lampen erhellte sie. Eine Elfe von atemberaubender Schönheit wurde sichtbar. Die Haut in ihrem elfenbeinfarbenen Gesicht war kühl und glatt wie Marmor, das dunkle Haar reichte ihr bis über den Rücken und das schwarze, weite Gewand war mit Adamantsplittern besetzt, wie der nächtliche Sternenhimmel.

»Ihr würdet ihn als Zauberer bezeichnen.« Die Elfe kam näher. »Nicht der Einzige seiner Art und er wird auch nicht der Letzte sein. Er ist der Schlüssel.«

»Dann töten wir ihn!«

Die Elfe machte eine harsche Handgeste. »Nein! Der áwárd ist für das Kommende unerlässlich. Er wird für uns die Quelle öffnen.«

»Aber er hat zu viel gesehen! Wenn wir ihn nicht töten, wird er …«

»Genug! Macht ihn unschädlich!«

Die Soldaten stapften auf Árn zu.

Die Lichtfunken! Götter, wo waren die Funken?

»Wer bist … du?«, keuchte Árn. Er schwankte und zitterte.

Die Elfe hob die Hand und die Soldaten blieben mit gezückter Klinge stehen. »Eine berechtigte Frage, Menschenkind. Mein Name ist Sylvana. Ich war bereits in diesem Land, als dein Volk von unkontrollierter Bosheit durchdrungen war. Ich war hier, als das Licht triumphierte und die Magie verschwand. Damit komme ich wohl am ehesten dem gleich, was du als Göttin bezeichnest.«

Schreie. Nun hörte es Árn deutlich – als wäre es näher gekommen.

Ein Lichtfunke stieg um ihn auf, umkreiste ihn, tanzte und wirbelte umher. Er landete auf Árns Hand und wirkte neugierig.

»Du kannst sie sehen, Menschenkind«, sagte die Elfe. »Doch noch ist die Magie nicht befreit. Um das zu vollenden, muss etwas anderes zurückkehren.«

Ferner Donner.

Árn zitterte stärker. Jeder Atemzug schmerzte. Seine Lunge brannte, Blut strömte aus seinem Mund. Er musste es wissen … musste verstehen, wer hinter alldem stand.

»Warum willst du dein Leben für sie opfern?«, fragte die Elfe. »Sie ist unbedeutend, ihren Trieben erlegen, kaum besser als ein Mensch. Ihr Tod war von dem Augenblick an beschlossen, als sie die Beaufsichtigung der Mine übernahm. Wie andere ihrer Generation geht es ihr nur um Ruhm und Macht, anstatt das große Ganze zu betrachten. Ihr Zweck ist erfüllt.«

»Ich kann nicht anders«, flüsterte Árn. »Da ist etwas in mir, das verlangt, dass ich helfe. Ein Leben für ein Leben.«

»luîn lî luîn. Du sprichst die Worte, doch kennst du ihre wahre Bedeutung nicht. Der einzige Zweck deiner Existenz ist die Verbindung zwischen der Quelle und diesem Reich. Du wirst das zurückbringen, was verloren ging.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann werde ich dir alles nehmen, was dir wichtig ist, Árn von Velor.«

Die Elfe trat noch näher. Nun sah man blasse Andeutungen von Falten in ihrem zeitlosen Gesicht. Sie musste uralt sein. »Ich habe die Rebellion in deiner Heimat entfacht, um dich hervorzubringen. Ich habe Iorwen auf deine Fährte gebracht, damit sie dich vorbereitet. Ich habe dich in die Mine verschleppt, um dein Talent zu wecken. Ich habe Edeliel angewiesen, dich zu prüfen.« Nun war sie so nahe, dass sie sich mit ausgestreckten Armen berühren konnten. »Ich habe dich erschaffen!«

Schreie – sie waren nun in ihm.

Árn streckte die zitternde Hand aus.

Wind blies durch die Zeltklappe. Ein Schwarm aus Lichtbändern strömte herein und umschwirrte ihn. In wirbelnden Mustern erzeugten sie goldenes Licht und Windböen rings um ihn. Das Zelt spannte und flatterte, die Streben stöhnten, und dann riss es auseinander. Es wurde aus den Verankerungen gezogen, flog zur Decke hinauf und verschwand.

Stimmen um ihn. Dutzende, nein Hunderte Sklaven knieten auf dem Boden, umringt von bewaffneten Soldaten, Aufsehern und andere gebeugten Gestalten, die sich im Halblicht verbargen.

Árn keuchte auf, als er zum ersten Mal seit langer Zeit vollkommen wach wurde. Das gesamte Gewölbe wurde schwarz, als das Licht jeder einzelnen Fackel und Lampe sich von seiner Quelle löste und auf ihn zufloss.

Einen Augenblick lang standen sie in vollständiger Dunkelheit da.

Dann flutete Árn das Gewölbe mit Licht.

*

Als die ersten Boten des Morgenlichts den Wald durchfluteten, bemerkte Morgi ihre Verfolger. Sie blieb stehen, lud Iorwens Arm von ihrer Schulter und zückte den Dolch. Die Elfe brach einfach an Ort und Stelle zusammen und wurde bewusstlos. Das Fieber war wohl schlimmer als gedacht.

Morgis Finger schmiegten sich um den Griff. Das feuchte Leder knarzte. Obwohl es immer noch regnete, waren sie eingeholt worden. Elfenscheiße!

Sie zischelte leise und verdrängte die Schmerzen in ihrer Schulter. Die Wunden waren zwar ein wenig verheilt, aber sie war in ihren Bewegungen immer noch eingeschränkt. Außerdem war sie sehr erschöpft und hatte die letzten Stundenkerzen Iorwen stützen müssen.

Langsam schälten sie sich aus dem Unterholz – zehn zerlumpte Gestalten mit klobigen Waffen in den klauenartigen Händen. Das Wasser rann von ihren fettigen Haaren, tropfte über ihre gelben Augen, floss entlang der eingefallenen Gesichter und gebleckten Zähne und klatschte auf ihre schmuddelige Ausrüstung. Morgi wollte sich nicht einmal vorstellen, welche Folter die Halbelfen durchgestanden haben mussten, um zu diesen Ungeheuern zu werden.

Die Halbelfen grunzten und knurrten, als sie die Lichtung betraten. Bei jedem Schritt spritzte Schlamm auf. Hinter ihnen gelangten zwei schlanke Gestalten auf die Lichtung. Elfen.

»Es ist vorbei!«, rief einer der Elfen. Sein Gesicht war ungewöhnlich füllig, sein Haar besaß die Farbe von erkalteter Asche und seine spitzen Ohren standen leicht ab. Er trug wie der andere eine silbrig schimmernde Elfenrüstung aus purem Adamant.

Morgi schob die Füße auseinander. »Komm und hol mich!«

»Das hier muss nicht so enden, Menschenkind. Begleite mich und dir wird kein Leid zugefügt. Darauf mein Wort.«

Sie spuckte dicken Rotz aus. »Das Wort eines falschen Gottes!«

»Dann soll es so sein.« Der Elf sagte etwas in seiner Sprache, wobei er die Worte eher abgehackt betonte. Nichts Weiches und Schönes lag darin.

Die Halbelfen stürmten unter wildem Geheul los.

Tatsache war, Morgi war erschöpft. Deshalb wunderte es sie überhaupt nicht, dass sie ihren Atem nicht benutzen konnte. Als der erste Halbelf sie erreichte, sprang sie in den Hieb hinein und rammte ihm den Dolch durch den weit geöffneten Rachen. Sie wirbelte weiter, beschrieb einen Bogen und zerschlitzte einem anderen das Gesicht. Dann wurde sie umgeworfen und klatschte in den Schlamm. Ein Fuß traf sie in der Seite, ein anderer am Kopf. Sie wurde herumgeschleudert und verlor den Griff.

»So … nicht!« Morgi sprang hoch, trat einem Halbelfen zwischen die Beine, unterlief einen Schwertstreich und ihre Faust fand ein Kinn, das nach oben geschleudert wurde. Schmerz explodierte in ihrer Hand. Sie knurrte und schrie, als ihr der Kopf an den Haaren in den Nacken gerissen wurde. Ihre Füße glitten auf dem rutschigen Boden aus und sie fiel nieder. Schläge gingen auf sie nieder. Ihr Gesicht, ihre Brust, ihre Glieder – jede Stelle an ihrem Körper wurde getroffen.

Ein bellender Befehl.

Die Schläge vergingen. Morgi rollte auf den Bauch, stemmte ihre Hände in den Morast, während das Blut von ihren Platzwunden tropfte. Tropf. Tropf. Tropf.

Ein Tritt in die Seite warf sie auf den Rücken. Regen trommelte in ihr Gesicht und dunkle Wolken rumpelten über ihr.

Schritte näherten sich, schmatzten im Schlamm. Ein Gesicht schob sich in ihr Sichtfeld. »Dein Aufbegehren ist sinnlos, Menschenkind«, sagte der Elf mit sanfter Stimme. »Ergib dich und Iorwen wird leben.«

Morgi drehte den Kopf zur Seite. Die Elfe lag halb von Schlamm bedeckt am Boden und bewegte sich nicht. »Warum?«, flüsterte Morgi.

»Das ist keine leicht zu beantwortende Frage. Alles, was wir tun, hat Konsequenzen.« Er ging neben ihr in die Hocke und musterte sie voller Bedauern. »Ich bin in diesem Reich aufgewachsen. Nie durfte ich die Anderswelt mit eigenen Augen sehen. Nie durfte ich das reine Licht auf meiner Haut spüren. Es waren andere, die vor langer Zeit zum Wohle der Menschheit entschieden. Und heute müssen wir mit den Konsequenzen ihrer Entscheidungen leben. Wir müssen …«

»Ja, ja, ja! Spitzohren wie du finden immer Ausreden, was?« Stöhnend richtete sie sich auf. »Warum das alles?«

Er lächelte schmal. »Nur die, die bereit sind, zu weit zu gehen, werden weiter gehen können als alle anderen.«

»Was?«

»Du würdest meiner Gemahlin gefallen. Aber ich fürchte dazu wird es nicht kommen, denn sie hat längst ihre Träume aufgegeben. Während ich erkannt habe, wie wir wieder das Licht empfangen können. Du bist ein Teil der Lösung.«

Er sagte etwas in seiner seltsamen Sprache. Die Halbelfen packten Morgi unter den Achseln und hievten sie auf die Füße. Diese Wesen … sie stanken so sehr nach Pisse, Scheiße und ranzigem Fett, dass selbst der Regen das nicht überdecken konnte.

»Du wirst mich jetzt begleiten, Menschenkind.«

Morgi spuckte ihn an. »Fick dich, Spitzohr!«

Seine Hand schlug in ihr Gesicht und warf ihren Kopf herum. »Irgendwann wirst du verstehen, Menschenkind. Bis dahin wirst du Buße tun.«

Die Halbelfen bugsierten sie fort – weg von Iorwen. Morgi wehrte sich, aber ihre Peiniger waren zu stark, zerrten sie weiter, prügelten auf sie ein, schlugen sie halb besinnungslos.

Plötzlich quiekte der Halbelf neben ihr auf. Seine Hand löste sich von ihrem Arm und er sank vornüber in den Schlamm. In seinem Rücken steckte ein Messer. Morgi nutzte die Chance und wand sich aus dem Griff der anderen. Eine silbern gerüstete Gestalt fegte an ihr vorbei und schlitzte einen Halbelfen nach dem anderen auf.

»Lauf!«, schrie Iorwen und kämpfte gegen die Übermacht.

Morgi hätte weglaufen sollen; sie hätte die Füße in die Hand nehmen sollen, um das Weite zu suchen. Nicht zurückblicken. Nicht zögern. Überleben.

Aber sie konnte nicht.

Ungeschickt nahm sie ein klobiges Schwert auf und trieb es einem Halbelfen in den Rücken. Sie stolperte, sank auf ein Knie und verlor das Schwert. Ein Schatten fiel auf sie. Ein Schwert fuhr nieder.

Stahl schimmerte auf und scheppernd wurde der Hieb von einer Elfenklinge abgefangen. Doch zu ihrer Verwunderung war es nicht Iorwen gewesen, die sie beschützt hatte. Sondern der Elf.

Er bellte etwas in seiner abgehackten Sprache und trat dem Halbelfen vor die Brust. Die anderen verfielen in einen Wahn, grunzten und kreischten. Iorwen kämpfte um ihr Leben, aber Morgi konnte ihr nicht helfen. Die Halbelfen drangen auf sie ein. Sie tauchte zur Seite, nahm ein herrenloses Schwert auf und durchbohrte die Brust eines Angreifers. Eigentlich hätte er sich vor Schmerz winden müssen, doch er knurrte sie bloß an, packte die Schwertklinge mit beiden Händen und trieb sie sich tiefer durch den Bauch, sodass er nach ihr greifen konnte. Morgi ließ das Schwert los und stolperte zurück. Sie prallte mit dem Rücken gegen eine Rüstung. Hände krallten sich um ihre Arme, bogen sie auf den Rücken.

»Sieh zu!«, hauchte der Elf ihr ins Ohr.

Die verbliebenen Halbelfen gingen Iorwen von allen Seiten an. Einer trieb ihr das Schwert in den Oberschenkel und sie schrie auf. Ein anderer sprang sie von hinten an und verbiss sich in ihrem Hals.

»Nein!«, schrie Morgi. Aber ihr Nein war so sinnlos wie ihr Versuch, sich zu wehren. Sie standen einer Übermacht gegenüber. Überall aus dem Wald drangen weitere Gestalten hervor und schlossen einen Kreis um sie.

Iorwen kämpfte, schlitzte Körper auf, trennte Köpfe ab, doch ihre Bewegungen wurden langsamer. Sie blutete inzwischen aus etlichen Wunden.

»Sie ist dir wichtig«, flüsterte der Elf. »Woher kommt dieses Band zwischen euch? Woher kommt …«

Morgi ließ sich fallen. Das Gelenk ihres linken Arms kugelte aus und ein scharfer Schmerz schoss hindurch. Aber das half ihr, sich aus seinem Griff zu befreien. Blitzschnell packte sie seinen Gürtel, befreite seinen eigenen Dolch und stieß zu. Die Klinge fand die Lücke unter der Achsel und Blut spritzte in hohem Bogen. Der Elf knickte ein. Morgi trat ihm gegen das Kniegelenk, schlitzte ihm das Gesicht auf und warf sich mit einem wütenden Fauchen auf ihn. Dann rammte sie ihm den Dolch durch die Stirn und ließ ihn stecken.

»Du redest zu viel, Spitzohr!«, zischte sie und wandte sich ab. Das Gelenk konnte sie nicht so einfach wieder einrenken, also musste sie mit einem Arm klarkommen.

Eine Hand grapschte von hinten in ihre Haare und zog sie zurück. Überrascht blickte sie den tot geglaubten Elfen an, der sich langsam die Klinge aus der Stirn zog. Anstelle von Blut drang Staub und ein fahles Glühen aus der Wunde. Auch der Schlitz quer über seinem Gesicht schloss sich und der Blutstrom unter seiner Achsel versiegte.

Seine Hand schloss sich um ihren Hals und hob sie mit schrecklicher Stärke an. Dann holte er unter seiner Rüstung einen glühenden Würfel hervor, dessen Pulsieren stetig langsamer wurde, bis das Glühen erlosch. Morgi konnte sich kaum darauf konzentrieren, denn es waren vielmehr seine Augen, die sie gefangen nahmen. Sie waren von einem tiefen, undurchdringlichen Schwarz wie die Nacht.

»Was hast du bloß gedacht, Menschenkind?«, säuselte er. »Bin ich denn kein Gott? Bin ich denn kein Wesen von entsetzlicher Macht?« Er ließ den Würfel fallen und zog einen anderen hervor, der in reinem Licht von innen heraus glühte. »Für mich bist du nicht mehr als das hier!«

Der Elf schleuderte sie zu Boden und senkte seinen gerüsteten Stiefel auf ihren Hals. Morgi hieb auf den Stiefel ein und zappelte herum wie eine Maus in den Krallen der Katze. Sie konnte sich nicht befreien, konnte kaum noch atmen. Der Druck nahm zu. Morgi wurde erdrückt.

Erstickt.

Iorwen schrie auf. Wie durch einen Nebel sah Morgi, wie eine Klinge durch den Bauch der Elfe gerammt wurde. Sie sank auf die Knie und lächelte Morgi an.

»Nein … nein, NEIN!«, schrie Morgi.

Eine Klinge fuhr durch Iorwens Hals. Der Kopf wurde abgeschlagen, rollte durch den Schlamm und blieb vor ihr liegen.


Die Quelle




[image: Finion]

Finion betrat eine Welt des Grauens.

Eine Welt, in der Aberhunderte Halbelfen in Ketten lagen, auf Streckbänken zappelten, in Fesseln über Abgründen baumelten oder geschunden im Schlamm hockten. Überall zischte und dampfte es und Halbelfen warfen sich hin und her, während krumme Gestalten mit heißen Eisen ihre Körper verbrannten. Sie besaßen nicht einmal mehr die Kraft, zu schreien. Neben Finion waren einige mit Wänden verwachsen; sie ragten mit offenen Mündern und ausgestreckten Armen halb aus dem Gestein und waren in der Bewegung erstarrt. Der Gestank nach verkohltem Fleisch, brutzelndem Fett, Asche, Schweiß und Fäkalien bohrte sich bis hinter seine Stirn und brachte ihn zum Würgen.

Noch stand er unentdeckt am Rande des Gewölbes, aber es gingen hier so viele entstellte Halbelfen umher, dass es bloß eine Frage der Zeit war, bis man ihn entdeckte. Die Gruppe um den Elfenfürsten hingegen schritt so seelenruhig durch diese grauenhafte Welt, dass selbst dem letzten Idioten bewusst wurde, wer hierfür verantwortlich war.

»Gael«, flüsterte er. »Lass uns sofort …«

Etwas Spitzes drückte gegen seinen Nacken. »Nicht bewegen«, flüsterte Gael ihm ins Ohr und tastete seine Hüfte ab. Er zog die versteckten Klingen hervor, warf sie auf den Boden und machte sich dann an denen an Finions Ärmeln zu schaffen. Gael blickte ihn nicht an, während er einen kostbaren Elfendolch an Finions Hals herumführte und ihm auch die letzte Ausrüstung nahm. Dann stellte er sich vor ihn, eine Hand waagerecht ausgestreckt und die Klinge direkt an Finions Kehle gehalten und wirkte so kühl und distanziert, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte.

»Wieso, Bruder?«, hauchte Finion.

Gaels Gesicht verfinsterte sich. »Ausgerechnet du fragst nach einem Grund?«

Hände packten Finions Arme, rissen sie ihm brutal auf den Rücken und fesselten sie. Gael nahm den Dolch weg, dann wurde Finion in das Gewölbe bugsiert. Der Elfenfürst samt Gefolge wartete dort, umgeben von Dutzenden dieser Halbelfen, die allerdings nicht so schäbig, abgemagert und verkommen waren wie der Rest. Diese hier waren in schlechtes Leder und rostiges Eisen gehüllt, bis an die Zähne bewaffnet und wirkten eher wie Sklaven, die ihrem Herrn auf Gedeih und Verderben ausgeliefert waren.

Ein Tritt ins Kreuz schickte Finion auf die Knie. Gael trat zur Seite und schwieg. Der Elfenfürst trat näher, eine Gestalt in Weiß und Gold, die an diesem Ort seltsam fehl wirkte. Er riss Finion das Tuch vom Gesicht und packte sein Kinn, das er wie ein Stück Fleisch drehte.

»Enttäuschend.« Der Fürst ließ ihn wieder los. »Ich hatte erwartet, dass sie mindestens einen weiteren Spion eingeschleust hat. Ein Diener? Ein Nahestehender? Doch nun muss ich feststellen, dass ein Minderwertiger alles ist, was sie aufzubieten hat.«

»Keine Sorge, ich genüge vollauf«, erwiderte Finion.

Der Fürst ohrfeigte ihn. Finions Kopf wurde herumgeworfen und er schmeckte Blut im Mund. »Sprich nicht mit mir, als wären wir gleichgestellt! Du kannst ihn nun befragen.«

Der Elfenfürst wich zur Seite und Gael nahm seine Stelle ein. Mehr und mehr der Gestalten umgaben sie.

Finion spuckte Blut aus. »So willst du es mir also heimzahlen, Bruder?«

»Ich habe dir die ganze Zeit geraten, umzukehren«, erwiderte Gael. »Musstest du ausgerechnet dieses Mal das Richtige tun?«

»Besser spät als nie, was?«

Gaels Züge verhärteten. »Immer warst du in allem besser als ich …«

»Ah, dann ist es also Neid, der dich zu diesem Verrat verleitet hat? Gratulation! Ich hoffe, du kannst damit leben.«

Gael schüttelte den Kopf. »Wir können niemals ändern, was wir sind. Aber es gibt die Möglichkeit, dass wir das Licht empfangen und diesen Ort verlassen können. Die ersten Halbelfen in der Geschichte unseres Volkes!«

Finion schielte an ihm vorbei. Der Fürst und sein Gefolge verharrten in einigem Abstand. Unter ihnen erkannte er eine hübsche, anmutige Gestalt, die seinem Blick auswich. Loriel. Daher wehte also der Wind. Und so war aus dem Spion unbewusst ein Verräter geworden.

»Itara hat dich gar nicht beauftragt, nicht wahr?«, fragte er schließlich.

Gael schwieg.

»Du hast dir mein Vertrauen erschlichen. Meinem Bruder würde ich trotz allem, was zwischen uns vorgefallen ist, vertrauen. Und hier sind wir nun.«

»Hier sind wir nun.«

Er nickte mit dem Kinn zu den Kreaturen. »Das ist die Belohnung, die du dir ersehnst?«

»Was? Nein! Hier geschieht so viel mehr, Bruder. Das hier ist das notwendige Böse, das unter der Kontrolle der Elfen steht.«

»Kontrolle? Das Böse kann nicht kontrolliert werden.«

»Bruder, begreifst du nicht? All das hier folgt einem ewigen Plan, der nun kurz vor seiner Umsetzung steht. Sie werden ein Tor zu den Lichten Gestaden öffnen und wir beide«, Gael berührte ihn an der Schulter, »wir beide, Bruder, dürfen sie begleiten. Dafür musst du uns bloß sagen, was Itara weiß.«

Finion seufzte gedehnt. »Du bist ein Idiot, Gael. Das wusste ich schon immer, aber hier ist der Beweis.«

»Verstehst du nicht? Wir könnten die ersten Halbelfen …«

»Genug!«, sagte der Fürst und drängte Gael beiseite. »Antworte oder du bist wertlos für uns!«

»Mein Herr«, sagte Gael. »Ich bitte Euch …«

Der Fürst schnitt den Einwand mit erhobener Hand ab. »Was weiß Itara außer dem, was ihr übermittelt wurde?«

Finions Mundwinkel zuckten. »Alles. Es wird die Königin bestimmt freuen zu erfahren, dass Ihr so ziemlich jedes Gesetz gebrochen habt, das man brechen kann. Ich habe gedacht, Menschen wären grausam. Oh nein! Elfen sind viel schlimmer! Was wird das hier? Eine Armee zum Sturz der Krone? Zur Auslöschung der Menschheit? Was soll das werden?«

»Mein Herr«, sagte Gael unterwürfig. »Ich versichere Euch …«

Die Bewegung war schneller als Finion blinzeln konnte. Der Fürst wischte seinen gebogenen Adamantdolch sauber und schob ihn wieder in die versteckte Scheide unter dem Gewand zurück. Gael sackte auf die Knie, versuchte das Blut an der Kehle zu stoppen. Er gurgelte, Blutblasen bildeten sich auf seinen Lippen, dann klappte er zusammen.

Finion warf sich herum. Grobe Hände drückten ihn wieder auf die Knie. »Du elendes Arschloch! Ich werde dich …«

Ein Schlag raubte ihm die Sinne. Kurz umwölkte sich sein Verstand. Als er wieder wach wurde, lag er seitlich am Boden. Schlamm war ihm in die Augen, die Nase und den Mund geraten. Er spie aus, wurde wieder auf die Knie hochgezogen und blinzelte ins Fackellicht.

»Das war ein großer Fehler!«, flüsterte Finion.

»Ersparen wir uns das«, erwiderte der Fürst und ragte über ihm auf wie ein Gott vor einem Sterblichen. Wie oft hatte er dieses Gesicht in den vergangenen Monaten gesehen? Wie sehr hatte er sich die angedeuteten Falten, das helle Haar wie gesponnenes Gold, das sture Kinn und die aschgrauen Augen eingeprägt?

»Ich erkenne den ungebrochenen Willen in dir«, sagte der Fürst. »Du bist stark, wurdest in der Kunst des Tötens unterwiesen und hast es geschafft, mich eine Weile zum Narren zu halten. Du könntest mir noch von Nutzen sein.«

Er nickte den Kreaturen zu, die Finion auf die Füße rissen und dann zu einem Loch bugsierten. Das Gitter wurde geöffnet, dann stieß man ihn hinein und warf es scheppernd wieder zu. Finion prallte zu Boden. Im Halblicht blitzten Dutzende Augenpaare auf. Männer, Frauen, Kinder, Halbelfen jedes Alters kauerten sich furchtsam im Dreck zusammen. Finion hievte sich hoch, stürmte zum Gitter zurück und krallte seine Finger um die Stäbe.

»Was hast du mit mir vor?«, brüllte er.

Der Fürst stellte sich vor das Gitter und musterte ihn geringschätzig. »Dich verbessern. So wie es deiner minderwertigen Art vorherbestimmt ist.«

»Wer bist du?«

»Aus Respekt vor deinen Taten für mein Volk werde ich dir diese Frage beantworten.« Der Fürst verschränkte die Hände hinter dem Rücken und so, wie er im Halblicht stand, kam er ihm auf einmal vertraut vor. Aber Finion konnte sich einfach nicht erinnern, woher. Dieses Profil, diese Gesichtszüge …

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

»Anriel!«, sagte er heiser. »Ihr seid Anriel, der größte Heerführer in der Geschichte unseres Volkes!«

»Anriel«, wiederholte der Elf Silbe für Silbe. »Diesen Namen habe ich lange nicht gehört. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wirst du mich mit Schöpfer ansprechen und mir dienen.«

»Eher werde ich mich selbst umbringen!«

»Oh, du wirst mir dienen. Bewahre dir diesen Hass. Er wird das Einzige sein, das dich die Qual durchstehen lässt.«
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»Jahrhunderte der Qual«, sagte Norodir. »Das ist es, was unser Volk fern seiner Heimat erdulden musste. Ihr fragt also, was wir getan haben, Gesandte? Wir haben das erreicht, was alle vor uns für unmöglich hielten!«

»Was für ein Unsinn!«, blaffte Itara.

»Selbst jetzt seid Ihr nicht in der Lage, das große Ganze zu erkennen!«

»Wovon redet Ihr da?«, fragte Daendra. »Erklärt Euch, Ehrwürdiger!«

»Gern. Wir haben ohnehin viel zu lange im Schatten älterer Generationen gelebt. Es ist Zeit, dass wir endlich die Früchte unserer Arbeit ernten.«

Itara verengte die Augen zu Schlitzen. »Wer steht im Schatten?«

Norodir lächelte triumphierend. »Wie kommt Ihr darauf, dass nicht wir …?«

»Beleidigt nicht meine Intelligenz! Jemand hat all das von langer Hand geplant. Ich habe die Würfel gesehen. Ich habe gesehen, dass sie einen Kern Magie bergen. Also«, sie trat auf die Versammelten zu, »wer ist es?«

Die Tore wurden geöffnet; die hohen Flügel bewegten sich langsam. Rüttelnd und widerstrebend kamen sie zum Stillstand, als spürten sie, dass sie sich für den Falschen öffneten. Durch ihre Mitte schritt ein Mann herein, dessen Anblick Itara wie ein Stachel durchfuhr. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal getroffen, aber das war lange, lange her. Doch das war nicht der Grund, weshalb sie ihn sofort erkannte. Der Grund dafür waren die Steinbildnisse, die überall an diesem Ort versammelt waren und sein Antlitz zeigten.

Der Elf war der Erlöser Calindors, der in der letzten Schlacht den dunklen Herrscher besiegt hatte.

Elion.

Itaras Kopf war leer. Der größte Held des Elfenvolkes sollte hinter allem stecken? Unmöglich!

»Das genügt!« Elion verschränkte gelassen die Hände hinter dem Rücken. Seine weiße Rüstung lag eng an und betonte seinen schlanken Körperbau.

»Seid Ihr sicher?«, fragte Norodir.

»Sie ist nicht länger eine Gefahr.«

»Dann wurden ihre Spione entdeckt?«

»Alle.«

»Trotzdem sollten wir sie nicht unterschätzen.« Norodir musterte sie misstrauisch. »Eine Schlange findet immer einen Weg, Schaden anzurichten.«

Itara schnaubte. »Und ein Wurm findet immer einen Ort zum Verkriechen.«

»Ihr wagt es, mich …?«

»Ja! Und jetzt lasst die Erwachsenen reden.« Sie wandte sich dem Neuankömmling zu. »Elion.«

Der Angesprochene neigte höflich den Kopf. »Es ist mir eine Freude, wenn auch die Umstände keineswegs ein Anlass dazu sind. Ihr werdet uns hoffentlich nicht länger im Weg stehen, nachdem Ihr verstanden habt.«

»Nachdem ich was verstanden habe?«

Aus der Ferne erklang Lärm. Metall rasselte, Stiefel stampften. Jemand schrie, dann ertönte Gegrunze. Gestank schwebte zu Itara herüber. Sie hielt sich die Nase zu und traute ihren Augen kaum, als ein Dutzend zerlumpter Gestalten den Saal betrat. Einer schleppte eine blutüberströmte Wache hinter sich her, die er vor sich in den Saal stieß. Die Gestalten verteilten sich im Saal und schlossen einen Kreis um sie.

»Gesandte«, sagte Daendra mit zittriger Stimme. »Was bedeutet das alles?«

»Das bedeutet, dass wir verloren haben«, antwortete Itara.

»Tötet sie!«, sagte Elion, allerdings war es eine Perversion der elfischen Sprache. Es hörte sich an, als wären die Worte durch einen Fleischwolf gedreht worden, um sie dann auszuspucken.

Die Gestalten schoben sich an den Ehrwürdigen vorbei.

»Halt!«, rief Itara, aber sie gehorchten ihr nicht. Sie stellte sich einer Gestalt in den Weg. Die Gestalt stieß sie fauchend zur Seite. Daendra schrie, als ihr ein Eisen durch die Brust gerammt wurde. Ihre Schreie endeten erst, als ihr der Kopf buchstäblich abgerissen wurde.

»Das reicht!«, bellte Elion.

Die Kreaturen ließen von der Leiche ab und reihten sich an den Wänden auf.

»Ihr Tod könnte Probleme verursachen«, sagte Lurian, der nervös die Hände rang. »Daendra genoss das Vertrauen der Königin.«

»Norodir wird vorerst ihre Stellung übernehmen«, erwiderte Elion.

Der Angesprochene verneigte sich ehrfürchtig.

»Kommen wir zu Euch.« Elion schritt auf Itara zu, die sich erhob und ihr Kleid glatt strich. »Eure Bemühungen hätten unsere Pläne beinahe zunichtegemacht. Doch das mache ich Euch nicht zum Vorwurf. Ihr seid in Calindor aufgewachsen. Genau wie die Königin. Ich versichere Euch, sie dienen einem höheren Ziel.«

»Was sind das für Wesen?«

Elion schnipste mit den Fingern. Eine Kreatur löste sich und trat mit hängendem Kopf neben ihn. »Halbelfen. Zumindest waren sie das einmal, bevor wir über die Jahrhunderte ihren Geist gebrochen, ihre Körper verändert und ihre Nachkommen gezüchtet haben. Ihre offizielle Bezeichnung lautet or’ucá.«

»Gefallene«, raunte sie.

»In der Tat. Gemeinhin nennt man sie Orcs.«

»Wie könnt Ihr so etwas Grausames nur tun? Ihr seid unser Held!«

»Ich bin kein Held«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Zweitausend Jahre musste ich mit einer Lüge leben, stets auf der Suche nach einem Weg, in meine Heimat zurückzukehren. Bis heute.«

»In Eurem grenzenlosen Durst nach Macht seid Ihr sogar bereit, das Böse erstarken zu lassen?«

»Das kontrollierte Böse, mit dessen Hilfe wir die Magie nach Calindor zurückbringen. Nur die, die bereit sind, zu weit zu gehen, werden weiter gehen können als alle anderen.«
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Das Spitzohr war definitiv zu weit gegangen! Während Morgi Iorwens abgetrennten Kopf betrachtete, zerbrach etwas in ihr. Für einen Moment hatte sie geglaubt, etwas Gutes zu entdecken. Dass es für sie ein anderes Leben gab, in dem sie hoffen konnte und in dem es jemanden gab, dem sie wichtig war. Aber das hier war der Beweis, dass die Welt schlecht war.

Und deshalb musste sie das auch sein.

Blind tastete sie im Schlamm. Der Stiefel trat weiter auf ihren Hals, drückte ihr die Luft ab, während die Welt sich um sie verdunkelte. Sie schloss ihre Hand um einen Griff. Mit letzter Kraft rammte Morgi die Klinge in den Stiefel.

Der Elf schrie. Der Druck ließ nach und sie richtete sich hustend auf. Dann atmete sie tief ein und rief das Licht zu sich.

In einer berstenden Welle erwachte Magie in ihr.

Ein Schwert fuhr nieder.

Und prallte an einer schimmernden Kuppel ab.

Morgi stand auf und ließ das Licht um sich peitschen. Mit einem einzigen Gedanken erzeugte sie eine gleißende Klinge und teilte den anstürmenden Halbelfen entzwei. Blut, Gedärm und Knochenstücke klatschten an ihr vorbei.

Sie wirbelte herum und sog mehr Magie aus ihrer Umgebung. Die Welt versank in Schwärze, als wäre sie ein Schwamm, der das Licht aufsog. Zwei Kreaturen stürmten auf sie zu, die Schwerter hocherhoben.

Morgi beschrieb mit dem Arm eine Seitwärtsbewegung. Wie von einer Lichtsense getroffen, wurden sie hüftaufwärts zerteilt. Die Oberkörper kippten zur Seite weg, während die Beine noch zwei Schritte weiterstolperten, ehe sie einknickten. Ein Blutstrom platschte über Morgi hinweg.

»Du bist es!« Der Elf näherte sich ihr von hinten. »Du bist der Beweis, dass Gut und Böse stets in Gleichgewicht existieren müssen, um die Magie in unsere Welt zurückzubringen. Wir hatten die ganze Zeit recht!«

Langsam wandte sie sich ihm zu. Der Elf hielt einen pulsierenden Würfel hoch. »Mit deiner Hilfe können wir das Tor zu den Lichten Gestaden öffnen!«

»Iorwen war die Einzige, die mir jemals etwas bedeutet hat«, sagte Morgi kalt. »Du hast sie umgebracht!«

»Leben und Tod … All das ist unbedeutend.« Er presste die Faust um den Würfel zusammen. Das Glühen ließ sie orangefarben aufleuchten. »Begreifst du nicht, welche Verantwortung du in den Händen hältst? Ist dir nicht bewusst …«

Ein konzentrierter Stoß und die Hand mitsamt dem Würfel wurde abgetrennt. Der Elf starrte mit offenem Mund den blutigen Stumpf an, aus dem Fleischreste und Knochen ragten. Er stolperte zurück und fingerte nervös unter seiner Rüstung herum.

Morgi streckte ihm die Hand entgegen, sammelte das Licht darin und manifestierte es in einer leuchtenden Kugel. Die Kugel schoss los und zog einen Schweif hinter sich her. Sie war wunderschön … und grausam.

Mit einem dumpfen Aufprall durchschlug sie seine Schulter.

»Was tust du?«, schrie er. »Warum …?«

Die nächste Kugel durchbohrte seinen Oberschenkel. Die Kreaturen standen dümmlich da und warteten auf ein Zeichen. Morgi formte das Licht in ihren Händen zu einem Stab aus gegossenem, glühendem Gold.

Mit einem Schrei rammte sie ihn in die Erde. Der Stab zerbarst und erzeugte eine schimmernde Druckwelle um sie, die alle Umstehenden von den Füßen riss. Quiekend und kreischend stolperten die Gestalten davon.

Morgi taumelte. Der Einsatz von Magie kostete ungeheuer viel Kraft. Mit wackligen Knien stolperte sie auf ihn zu. Er lag am Boden und drückte sich einen glühenden Würfel auf die Brust. Seine Verletzungen heilten allmählich, aber als das Glühen verging, setzte auch die Heilung aus. Offenbar war nur eine bestimmte Menge von dem Licht darin gefangen.

Morgi trat über ihn. »Ich habe gedacht, dass ich besser werden kann«, sagte sie leise. »Ich habe gedacht, dass Iorwen recht hat und ich Gutes tun kann.«

Eine Lanze bildete sich in dem Augenblick in ihrer Hand, als sie zustieß. Das verfestigte Licht bohrte sich durch seinen Brustkorb. Er ächzte auf und spuckte Blut. Kein Staub mehr. Interessant.

Sie bückte sich und starrte ihm in die Augen. »Die Wahrheit ist, ich bin nicht gut. Ich bin schlecht, weil es das ist, was die Welt braucht.«

»Du … du kannst es nicht aufhalten.« Er keuchte und hustete. »Eine Ewigkeit habe ich auf diesen Moment gewartet. Du … weißt nicht, was wir auf uns … nehmen mussten. Was wir … geopfert haben, Menschenkind.«

Morgi trieb die Lanze tiefer, drehte sie und weitete die Wunde. Er zappelte herum, bis seine Schreie zu einem verzweifelten Stöhnen wurden. Ihr Verstand umwölkte sich. Schwärze füllte ihre Sichtränder. Die Magie raubte ihr die letzte Kraft.

»Ich werde von deinem Volk lernen«, flüsterte sie sanft. »Mir ihr Vertrauen erschleichen. Ihnen alles stehlen, was sie haben. Und dann werde ich eure gesamte Dynastie auslöschen!«

Mit einer raschen Seitwärtsbewegung schlitzte sie ihn von der Brust abwärts bis zur Hüfte auf.

Die Magie erlosch und Morgi brach zusammen.
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Die Wand brach auf. Ein riesiges Netz an Bruchlinien wand sich durch den gesamten Felsen. Riesige Brocken lösten sich, splitterten auf dem Grund, rissen das Gerüst in die Tiefe.

Schreie hallten um Árn. Er ignorierte sie. Das Licht lebte in ihm; es sprach zu ihm! Es war keine richtige Stimme, eher ein raues Flüstern, das ganz nahe bei seinem Herzen lag.

»Befreie mich!«, flüsterte es. »Bringe zurück, was verloren ging!«

Er versuchte, es auszublenden, doch mit jedem Augenblick, den er das Licht in sich sammelte, wurde es drängender und lauter. Es trieb ihn zur Tat.

Schweigen. Stille. Kein Lufthauch. Árns Herzschlag dröhnte in den Ohren. Die Welt hatte den Atem angehalten.

Zahllose Sklaven starrten ihn an. Um sie herum bezogen Aufseher und Soldaten Stellung; selbst sie wirkten gebannt. Am Rande des Gewölbes traten gebeugte, groteske Gestalten in den Lichtkreis, den Árn um sich erzeugte. Sie wirkten wie Kreaturen der Finsternis und grunzten und quiekten, während sie mit gerüsteten Armen ihre eingefallenen Gesichter abschirmten. Árn hatte nie zuvor solche Kreaturen gesehen und offenbar unterstanden sie Sylvanas Kontrolle; jene Elfe, unter deren Kontrolle auch die Mine stand. Sie verharrte nur wenige Schritt entfernt und musterte ihn gierig, als wäre er ein kostbarer Schatz, den sie endlich ihr Eigen nennen durfte. Die Soldaten, die Árn eben noch angegangen hatten, standen unschlüssig neben ihr, die schwankenden Schwerter in den zitternden Händen.

Árn war die einzige Lichtquelle. Jede Fackel oder Lampe war erloschen und unbewusst von ihm aufgesogen worden. Das Leuchten, das aus seinem Körper drang, stieg als nebliger Dunst auf und war so gleißend hell, als wäre eine Sonne in ihm erwacht. Er streckte seine Hände aus, während Lichtbänder darum tanzten, sich wieder lösten und um seinen Oberkörper flirrten. Sie wirkten spielerisch, als warteten sie darauf, dass er sich ihrem Tanz anschloss.

Vorsichtig bückte er sich zu Edeliel. Lichtbänder flossen von seinen Fingern, breiteten sich über ihr aus und drangen in die Wunde an ihrer Seite. Árn wusste nicht, was er tat und ließ es einfach geschehen. Er vertraute der Magie.

Das Licht erlosch und zurück blieb glatte, frische Haut. Keine Verletzung, kein Blut. Ihm war nicht einmal bewusst gewesen, über welche Macht er verfügte.

Edeliel öffnete die Augen und blickte ihn an. Sie stand auf, betrachtete ihre Seite und nickte immer wieder, als hätte sich eine Vermutung bestätigt. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Alles tut mir leid.«

»Ein Leben für ein Leben«, antwortete Árn und widmete sich wieder den Sklaven, von denen sich einer nach dem anderen erhob. Auf ein Zeichen von Sylvana zückten die Soldaten und die Wesen ihre Waffen stürmten auf ihn zu.

Árn hob die Hand.

Und entfesselte das Licht.

Ein goldener, flirrender Ring breitete sich um ihn aus, der wie schimmernder Rauch wirkte. Jedem Bewaffneten wurde die Waffe aus der Hand gerissen. Einige rannten hinterher, die Wesen quiekten und kreischten, während sie langsam Abstand nahmen, und Árn ließ einen zweiten Ring entstehen, der sie von den Füßen fegte.

»Es endet hier!«, sagte er und seine Stimme hallte in dem Gewölbe wider.

Es knackte und splitterte. Mit einem tiefen Rumpeln erbebte der ganze Raum. Hausgroße Brocken krachten hinter ihm nieder.

»Es ist geschehen!«, rief Sylvana und näherte sich ihm. »Du hast die Verbindung hergestellt.«

Árn wandte sich um. Schimmernd helle Adern zogen sich durch die gesamte Wand. Überall taten sich Bruchlinien auf, die sich allmählich weiteten. Bedächtig schritt er darauf zu und bemerkte Bewegung in seinem Rücken. Seine Mannschaft, die Götter sollte sie segnen, schloss zu ihm auf und schaute grimmig der Wand entgegen, die sich immer mehr von ihrer Hülle befreite. Dahinter leuchtete es auf und Lichtfunken stoben auf. Es war dasselbe Licht, das auch aus ihm herausströmte.

»Mein Junge«, sagte Eivor. »Was geschieht hier?«

»Die Quelle der Magie erwacht«, raunte Árn.

»Kannst du es aufhalten?«

»Nein. Die Magie … sie ist lebendig. Sie will, dass ich das tue.«

»Das Gleichgewicht!« Sylvana betrachtete die aufbrechende Wand mit einem entzückten Lächeln. »Endlich! Nach so langer Zeit kehrt die Magie zurück.«

»Warum jetzt?«

»Um das entfesselte Böse zu bezwingen.«

»Woher wisst Ihr das alles?«

»Ich bin eine von jenen, die vor zweitausend Jahren das Böse bezwangen und dadurch alles verloren. Nun wird unser sehnlichster Wunsch in Erfüllung gehen. Dank dir und deinesgleichen.« Sie schritt an ihm vorbei auf die Wand zu und streckte eine zitternde Hand aus. »Ich werde das Licht wieder spüren. Ich werde es beherrschen. Ich werde …« Plötzlich blieb sie stehen. »Was ist das? Ist es … Nein! Nein, nein, nein! Warum funktioniert es nicht?«

Sylvana wirbelte herum und ihr anmutiges Gesicht war vor blanker Wut entstellt. »Was hast du damit angestellt, Minderwertiger! Hast du es verdorben?«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, erwiderte er ruhig, während die Wand mehr und mehr zusammenbrach. Nun zeigte sich, dass die Adamantadern dahinter ihren Ursprung fanden. Sie waren ein Teil der Magie, wie Bachläufe eines Ozeans, dessen Mittelpunkt sich an diesem Ort befand.

Anklagend zeigte sie auf das berstende Licht. Es pulsierte und pochte wie ein schlagendes Herz. »Warum gehorcht es mir nicht?«

»Vielleicht weil es nicht will, Spitzohr?«, fragte Modsognir.

Zustimmendes Gemurmel. »Ihr habt zu lange darüber verfügt!«, rief Simen.

»Ja!«, brüllte Krester. »Das ist jetzt vorbei! Jetzt sind wir die Götter!«

Mehr Stimmen wurden laut. Die Aufseher hielten unschlüssig die Peitschen in den Händen, während die Soldaten Abstand nahmen, aber den grotesken Gestalten, die sich dem Licht nicht näherten, auswichen. Nun standen alle Sklaven, reckten die Werkzeuge und erhoben ihre Stimmen.

Die gesamte Höhle erbebte. Felsen splitterten und Brocken regneten.

Árn hob den Arm und ließ eine schimmernde Kuppel über ihnen entstehen, an denen das Gestein zerplatzte. Es war auf einmal so einfach wie atmen oder sprechen. Es geschah beinahe wie von selbst.

Inzwischen war die Wand fast vollständig eingestürzt, nur noch einige Überreste hingen dort in der Schwebe und trotzten den Naturgesetzen. Dahinter pulsierte eine lebendige, umherzuckende Masse aus Farben und Licht. Funken flogen darin umher und kleine Körner, die an umhertreibenden Sand erinnerten. Árn spürte die Macht, die davon ausging und unwillkürlich wollte er niedersinken. Aber das hier war noch nicht vorbei.

»Geht!«, sagte er zu Sylvana und wies zum Ausgang der Höhle. »Ein jeder von euch darf die Mine verlassen. Darauf mein Wort.«

»Du willst sie gehen lassen?«, fragte Modsognir. »Sei doch nicht dumm!«

Árn schüttelte den Kopf. »Es wurde bereits zu viel Blut vergossen.«

Die Elfe glitt auf ihn zu und es lag solch ein Hass in ihren Augen, wie er es noch nie erlebt hatte. »Du wirst es nicht aufhalten können! Wir werden einen Weg finden, die Quelle zu nutzen.«

»Und ich werde hier sein und sie bewachen.«

»Das verlangt nach Gerechtigkeit!«

»Gerechtigkeit? Nein, wovon Ihr sprecht, ist Vergeltung.« Er hielt ihr die Hand hin. »Wir könnten es hier und jetzt enden lassen. Es muss nicht so sein.«

Gemurmel. Stimmen wurden laut. Die Sklaven verlangten nach Bestrafung, aber Árn wollte zumindest jeden Versuch unternommen haben, bevor es zum Äußersten kam.

Sylvana betrachtete seine Hand. Dann wanderte ihr Blick zu seinen Augen und sie lächelte höhnisch. »Das bedeutet Krieg.«

»Wenn es nötig ist, damit niemals wieder so etwas wie hier geschehen wird, dann soll es so sein. Nun geht, verlasst die Mine und nehmt all eure Untertanen mit Euch!«

»Sylvana. Merke dir diesen Namen, denn er wird das Letzte sein, was du hörst, bevor du stirbst, áwárd!«

Die Elfe wandte sich ab, passierte die Soldaten, die sich wieder auf die Beine mühten und schritt an den dunklen Gestalten vorbei, die wie auf ein geheimes Zeichen sich ihr anschlossen und das Gewölbe verließen. Aus irgendeinem Grund wusste Árn, dass er sie eher früher als später wiedersehen würde.
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»Wir werden uns wiedersehen«, sagte Elion. »Doch vorerst werdet Ihr uns verlassen. Es steht Euch frei, Assa’Ethel aufzusuchen und der Königin zu berichten. Die Ereignisse sind ohnehin nicht länger aufzuhalten.«

»Was habt Ihr getan?«, fragte Itara ganz leise.

»Die Zusammenhänge der Welt ergründet.« Er machte eine rasche Handgeste, woraufhin zwei Orcs sie an den Armen packten und zum Ausgang bugsierten. Sie wehrte sich nicht, denn sie wusste, dass sie unterlegen war. Aber es gab noch eine Sache, die sie wissen musste.

»Warum die Verlorenen Berge?«, rief sie.

Elion schnipste mit den Fingern und die Orcs ließen sie los. »Dort ruht die Quelle der Magie.«

Die Erkenntnis schlich sich wie Gift in ihren Verstand und lähmte sie kurz. »Der áwárd … Ihr wisst von ihm!«

»Wir haben ihn erschaffen.«

»Und die Würfel? Die Schmieden Alagions? Was hat es damit auf sich?«

»Ein Mittel, um über ein wenig Magie zu gebieten, gegeben von jenen, in denen ein winziger Funke existiert. Wir stießen vor langer Zeit auf sie, doch nie existierte ein wahrer Lichtträger, der die Quelle befreien kann. Bis heute.«

»Experimente wie jenes von Gahlad, nicht wahr?«

»Ein tragischer Unfall. Die Menschendiener wussten nicht, dass sie einen Funken trugen …«

»… und so haben sie unversehens sich selbst und Gahlad ausgelöscht.«

»Euer Ruf wird Euch gerecht. Irgendwann werdet Ihr erkennen, dass dies der einzige Weg ist, das Überleben unseres Volkes zu sichern.«

»Überleben? Wir wachen über Calindor!«

»Ist das so?« Er ließ Bedauern anklingen. »Unser Blut mischt sich mit dem der Menschen. Es gibt kaum noch Reinblütige und die meisten von ihnen verspüren den Wunsch, ihr Leben zu beenden. Selbst die Baumgeister der abgelegenen Haine sind in ewigen Schlaf verfallen. In den Verlorenen Bergen hat sich jüngst ein neues Volk gebildet, das tief mit dem Gestein verwurzelt ist. Sie nennen sich dvergá und haben unserem Volk den Tod geschworen.«

In seinen Zügen lagen ehrliche Trauer und Verzweiflung. Götter, dieser Elf war mit jeder Faser davon überzeugt, dass er das Richtige tat. »Ihr seid eine Elfe von reinem Blut, Itara. Euer Leben ist kostbar. Nun geht mit meinem Segen und wartet darauf, bis sich das Tor in die Anderswelt öffnet.«

Itara ahnte, dass sie den Kampf verloren hatte. Was auch immer nun geschehen sollte, es lag außerhalb ihrer Macht. Daher neigte sie den Kopf und schritt aus dem Saal. Sie schenkte weder Daendras Leiche noch den Ehrwürdigen oder den Orcs Beachtung. Jetzt war Eile geboten, denn die Zeichen standen auf Krieg. Nicht nur gegen die Menschen oder die Zwerge – wie sie sich selbst nannten. Sondern ein Krieg der Elfen.

Beginnen würde es mit dem Fall der Krone.


Sie stellen die erste geglückte Kreuzung dar und verfügen über alle Eigenschaften, die zum Gehorsam und damit zum kontrollierten Bösen taugen. Doch sie sind erst der Anfang. Hierhin ruht ein Potenzial, das all unsere Vorstellungen und Träume übertrifft! Wir haben den Schlüssel zum Geheimnis grenzenloser Forschungen gefunden und werden demnächst mit den nächsten Experimenten starten. Das Tor wird sich öffnen. Meine Königin, ich bitte Euch, hört Euch an, was wir zu sagen haben.

In Demut und ewiger Treue,

Amrod

Brief an Königin Miriel


Anfang
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Morgi schwebte.

Sie befand sich in einem Albtraum, den sie selbst geschaffen hatte. Unter einem geschwärzten Himmel trieb ihr Geist rastlos und ziellos umher. Stimmen drangen aus weiter Ferne zu ihr, fern und dumpf. Nicht hinhören, nicht nachdenken, nicht atmen. Nebel zog sie wieder hinab ins Vergessen. Sie konnte sich nicht erinnern, was geschehen war. Alles, was sie noch wusste, war, dass sie vor Erschöpfung zusammengebrochen war.

Dann nichts mehr.

»Wo habt Ihr sie gefunden?« Die weibliche Stimme klang fordernd. Es war die gemeine Zunge, aber so, wie die Worte betont wurden, weckten sie etwas in Morgi.

»Ein paar Meilen vom Palast entfernt«, erklang eine tiefere Stimme. »Überall lagen Leichen und die Erde war verbrannt. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Stoff raschelte. Eine Erinnerung blitzte in Morgi auf. Das hier war wichtig! Aber sie sank wieder tiefer; dorthin, wo alles weich und sanft und kalt war. Dort musste sie nicht denken, musste sich nicht an Iorwen erinnern und an das Licht, das sie beherrscht hatte.

Hände hoben sie an und trugen sie fort. Morgi glaubte, zu schweben. Licht erschien über ihr, unterbrochen von dunklen Balken. Es ratterte und polterte. Der Untergrund bebte. Irgendwo schnaubte ein Maultier. Jemand fluchte. Der Wind blies – er bedachte Morgis Gesicht mit einem kühlenden Kuss, aber sie wollte nicht erwachen. Das hieß doch nur wieder, in diese grausame Welt zurückzukehren, in der sie dem Elfenvolk den Untergang geschworen hatte. Alles, was sie noch wollte, war schlafen.

Wieder sank sie in dämmrige Schwerelosigkeit.

»Hatte sie etwas bei sich?«

Wieder raschelte Stoff. Metall sirrte, so leise, dass es kaum vom restlichen Lärm zu unterscheiden war. »Erkennt Ihr die Glyphen auf der Schneide? Sie stammen aus Velor.«

»War es das?«

»Verzeiht, aber ich weiß nicht, was ich zu alldem sagen soll.«

»Dann lasst es. Und nun lasst uns allein!«

Stiefel polterten. Eine Tür knarzte und fiel ins Schloss. Aus Licht wurde Dunkelheit.

»Du musst jetzt aufwachen!«, sagte die Frau.

Morgi blinzelte. Langsam richtete sie sich auf und stöhnte bei jeder Bewegung. Ihre Knochen schmerzten und ihr Kopf war wie in Watte gepackt. Allmählich ließ der Traum von ihr ab. Verwundert stellte sie fest, dass sie nicht länger ihre verschlissenen Kleider trug, sondern ein rotes, knielanges Kleid, das ganz weich und zart war und angenehm auf ihrer Haut lag. Auch gewaschen hatte man sie und ihre Wunden versorgt. Sie spürte kaum mehr die Schnitte und Prellungen, wobei die Schulter ein wenig spannte.

Morgi setzte sich aufrecht hin und zog die Knie an. Sie befand sich im hinteren Teil einer Kutsche, die über holpriges Gebiet ratterte. An den beiden Fenstern zog waldiges Gebiet vorüber, das bereits den feurigen Ton der Abenddämmerung angenommen hatte. Zwei Holzbänke mit samtenen Kissen standen gegenüber und auf einer saß eine Elfe in einem Kleid aus Blau und Weiß mit überschlagenen Beinen. Ihr dunkles Haar war hochgesteckt und mit Edelsteinen besetzt, in ihrem tiefen Ausschnitt ruhte eine Brosche aus Adamant und an ihren feingliedrigen Fingern hing so viel Schmuck, dass man damit vermutlich eine ganze Stadt hätte kaufen können.

»Itara«, flüsterte Morgi.

Die Elfe lächelte schmal. »Morgi.«

»Woher?«

»Wir beide haben eine bemerkenswerte Geschichte zu erzählen, die damit beginnt, dass jeder von uns auf seine Weise Opfer des Schicksals wurde.«

»Scheiß auf das Schicksal!«

»Das kann ich so unterschreiben. Ich weiß, wer du bist und nach allem, was ich durch Iorwens Nachricht erfuhr, was du bist. Bevor du also meine Kutsche in Schutt und Asche legst, höre dir zuerst an, was ich zu sagen habe. Im Anschluss steht es dir frei, das zu tun, was dir beliebt, und wenn es nur mein Tod ist. Wie hört sich das für dich an?«

Morgi spuckte sich in die Hand und hielt sie ihr hin.

Die Elfe zog die Braue ein winziges Stück hoch. Dann spuckte sie sich ebenfalls in die Hand und schlug ein. »Gut, damit hätten wir das erledigt. Vor einer Weile erreichte mich eine Botschaft. Iorwen berichtete darin von einer besonderen Menschenfrau.«

»Ich.«

»Du. Ich müsste unbedingt davon erfahren, um dir Schutz zu gewähren. Es wäre unerlässlich für das Kommende. Dabei sollte ich anmerken, dass ich sie zu dir geschickt habe, als ich von deinem wundersamen Überleben erfuhr. Allerdings wusste ich nicht, was mich erwartet.«

Morgi zischelte leise. »Du warst das!«

»Ja, auf mein Geheiß wurden die Rebellen ermordet. Es war ein notwendiges Opfer, um einen möglichen Krieg zu verhindern.«

Morgi sprang auf und tastete an ihrem Gürtel herum.

Die Elfe hielt den Dolch hoch. »Suchst du den?«

»Brauche ich nicht!«

Sie atmete ein.

Ein einzelner Lichtschweif schoss in die Kutsche und wirbelte um ihre Hand. Er bildete eine Klinge aus pulsierendem Gold.

»Nur zu!«, sagte Itara. »Aber dann wirst du nichts mehr erfahren.«

»Du hast meine Freunde umgebracht!«, schrie Morgi.

»Ich bin eine grausame und kaltblütige Frau, die über Leichen geht, um ihre Ziele zu erreichen. Genau wie du.«

»Du weißt gar nichts über mich!«

»Das stimmt. Allerdings hoffe ich, bald mehr über dich zu erfahren.« Eine einzelne Träne glitzerte in Itaras Augenwinkel. »Du hast meinen Gemahl ermordet. Er hat mir mehr bedeutet, als du dir vorstellen kannst, edá!« Ihre Stimme wurde schärfer. »Doch kannte ich ihn weniger gut, als ich dachte.«

»Er wollte mich entführen und hat Iorwen ermordet! Er hatte einen Würfel!«

Der Wagen machte einen Sprung. Dann ratterte er etwas ruhiger dahin.

»Und deine Freunde haben einen Aufstand geplant und damit einen Krieg riskiert. Wenn du mich also nicht umbringen willst, dann schlage ich vor, dass du mich anhörst.«

Der Moment zog sich dahin. Morgi atmete zischelnd aus und das Licht zerfloss in ihrer Hand. Sie sank auf die Bank zurück und legte den wohl finstersten Blick auf, zu dem sie imstande war. »Sprich, Spitzohr!«

»Für die kommenden Ereignisse brauche ich deine Unterstützung. Du wirst mich nach Assa’Ethel begleiten und der Königin alles erzählen, was du weißt. Du wirst ihr die Magie zeigen und ihr von den Zuständen in den Menschenstädten berichten. Du«, Itara beugte sich vor und es lag ein Flehen in ihren Augen, »wirst einen offenen Krieg verhindern.«

»Fick dich ins Knie!« Morgi rutschte zur Kutschtür und stieß sie auf. Das Holz knallte gegen die Außenwand und sie packte die Ränder. Der Wald rauschte an ihr vorbei.

»Willst du Rache?«

Sie zögerte. Elfenverflucht, warum zögerte sie? »Ja!«

»Ich kann dir Rache geben.«

»Wie?«

»Indem ich dir helfe, deine Gabe zu verstehen.«

Morgi zog die Tür mit Schwung zu und funkelte Itara an. »Was muss ich tun?«

»Mich begleiten.«

Sie setzte sich hin und starrte die Elfe herausfordernd an. Die Zeit rann dahin und außer dem Klappern der Kutsche und dem gelegentlichen Schnauben der Maultiere war es still. Diese Elfe war wirklich seltsam!

»Lehre es mich!«, sagte sie schließlich. »Lehre mich alles!«

*

»Ich werde dich wahre Schmerzen lehren!«, knurrte der Orc in seiner pervertierten Elfensprache und drehte an der Kurbel.

Ein reißender Schmerz schoss durch Finions Schultern; seine Gelenke kugelten aus, seine Zehen verloren den Halt am Boden. Die Fesseln zogen ihn höher und höher. Blut und Schweiß rannen von seinem Körper, tropften in die Tiefe. Er stöhnte; zu mehr fehlte ihm die Kraft.

Die Kurbel rastete ein. Dann hing er dort, wie ein Schwein am Haken, starrte in den Abgrund und achtete nicht länger auf die eisige Kälte. Es war inzwischen eine, die ihn nicht nur äußerlich plagte, sondern auch ganz nah auf seinem Herzen lag. Sie verwandelte es zu einem vertrockneten, leblosen Klumpen.

Wie lange wurde er schon gefoltert? Wie oft hatten sie ihm glühende Haken ins Fleisch getrieben, den Rücken mit Peitschenhieben aufgerissen, die Haut mit heißen Eisen verbrannt oder ihn im Schlamm ertränkt? Wie viele Stundenkerzen, Tage und Wochen verbrachte er schon an einem Ort, an den sich selbst die Götter nicht trauten? Das Geschrei und Gewimmer hörte er kaum noch; es mischte sich mit dem Knurren, Quieken und Grollen der Orcs, die mit Freude ihre Aufgabe verrichteten: weitere ihrer verdorbenen Brut züchten.

Die verhornte Haut an den Schultergelenken riss. Je länger er hineinstarrte, desto mehr begriff er, dass der Abgrund mittlerweile auch in ihn hineinstarrte.

Er wurde zum Abgrund.

Orcs stapften durch das Gewölbe, zerrten Gestalten aus Löchern, grunzten, während sie folterten, folterten und folterten. Gelegentlich entdeckte er wie durch einen Nebel den Fürsten, der die Arbeiten beaufsichtigte. Anriel, der große Heerführer und ein Held, war zu seinem persönlichen Foltermeister geworden. Begleitet wurde er von Elion und Sylvana – zwei Namen, die als Legenden in die Geschichte des Elfenvolkes eingegangen waren. Das verlangte geradezu nach einem Epos, der an die Nachwelt weitergetragen werden sollte. Aber selbst wenn Finion die Hände frei gehabt hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen zu singen.

Eine schwache Brise kam auf, kaum mehr als ein Hauch. Er reckte sein Gesicht hinein, aber es war nicht erfüllend, sondern fremd auf der verhornten, verbrannten Haut. Er brauchte den Wind nicht mehr, genauso wenig das Licht. Inzwischen fürchtete er es, denn es schmerzte in den empfindlichen Augen.

»Mit Träumen und Hoffnungen jagen wir die Zeit«, flüsterte er und erschrak über die Kälte in seiner Stimme. Nichts Warmes und Schönes lag mehr darin.

Ketten rasselten. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er wurde in die Tiefe gelassen.

»In einem ewigen Frühling. Kein Mond, kein Schatten, um der Nacht zu begegnen.« Er stöhnte – ein letztes Mal, bevor die Schwärze ihn wieder umfing.

»Du selbst musst dem Licht den Weg ebnen …«

Während er tiefer und tiefer sank, gab es nur einen Gedanken in seinem Herzen, der es zum Weiterschlagen zwang. Es war eine geheime Kraft, eine Quelle, aus der er schöpfen konnte, um durchzuhalten. Ein Funken in einem Meer aus grenzenloser Dunkelheit, Schmerz und Leid.

Es war brennender Hass.

*

Der brennende Hass hatte Árn verlassen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er mit sich selbst im Einklang und wusste, was zu tun war.

Der Wind fegte über das Land, heulte in den Klüften und Spalten, schob die Wolken vor sich her und ließ Árns Weste flattern; er schob seine Haare zurück, blies ihm kräftig ins Gesicht und brachte einen Schwung Nieselregen mit sich. Kalter Wind zwischen den Fingern, kühle Nässe auf der Haut, frische Luft in der Lunge.

Wie lange war es her?

Árn legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und sog in einem langen Atemzug tief die unterschiedlichsten Gerüche ein. Regen, Laub, Kiefernnadeln und andere Dinge, die ihn überforderten. Es waren so viele Eindrücke, dass er einen Moment innehalten musste, um das wahre Leben auf sich wirken zu lassen. Wie lange hatte er sich danach gesehnt? Wie viele Monate hatte er in der Dunkelheit verbracht, sich von schlechtem Essen ernährt, während er beschwerliche Arbeit verrichtet und dabei sich selbst gefunden hatte?

Es kommt mir vor wie ein anderes Leben, dachte er und öffnete wieder die Augen. Er stand am Ausgang der Mine oberhalb eines tiefen Tals, dessen Wälder sich unter den peitschenden Sturmböen neigten. Es war ein grauer, verhangener Morgen, aber für Árn hätte er kaum schöner sein können. Er konnte das ganze Land überblicken, so weit, dass er sich wunderte, wie er früher die Schönheit der Welt nicht hatte erkennen können.

»Es wird Zeit«, sagte Eivor an seiner Seite.

Árn wandte sich seiner Mannschaft zu, die vor dem Eingang in Reih und Glied stand. Krester, Gapi, Simen, Borge, Eivor … so viele, dass er keine Worte fand, seiner Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen. Zahllose Sklaven zogen an ihnen vorüber. Sie nahmen die steilen Pfade ins Tal hinab, mit nichts anderem bepackt als den Dingen, die sie hatten mitnehmen können. Tausende Sklaven, befreit aus ihrer Gefangenschaft, damit sie selbst über ihr Leben bestimmen konnten. Der Strom nahm kein Ende und unter ihnen entdeckte er auch einige Aufseher, die es nicht wagten, aufzubegehren.

»Ist es weise, sie gehen zu lassen?«, fragte Eivor.

»Ich will kein Blut mehr an meinen Händen«, erwiderte Árn und stützte sich auf den goldenen Stab, dessen Ende die Form eines angedeuteten Falken besaß. Seitdem er ihn vor drei Stundenkerzen heraufbeschworen hatte, war er nicht wieder zusammengefallen, auch wenn der stete Gebrauch allmählich an seinen Kräften zehrte. Es war notwendig, seine Grenzen zu erforschen.

»Sie werden erzählen, was geschehen ist, mein Junge. Und von dir.«

»So soll es sein.«

Eivor musterte ihn aufmerksam. »Du willst, dass sie das tun.«

Sklave für Sklave passierte ihn. Einige wirkten verängstigt, andere nickten ihm dankbar zu. »Es ist wichtig für das Kommende«, sagte Árn leise.

»Die Mannschaft wartet.« Das stimmte. Sie warteten darauf, dass ihnen jemand sagte, was sie nun tun sollten. Aber Árn war der Falsche dafür. Er war kein Anführer und wollte auch keiner werden. Helfen, ja. Anführen? Das stand ihm nicht zu. Seine Pläne waren gänzlich andere.

Eine Weile stand er da und verspürte tiefe Sehnsucht und Wehmut. Er wollte ebenfalls in die Welt hinausziehen und den Schrecken der Tiefe hinter sich lassen. Aber das wäre nicht richtig. Seine Bestimmung war eine andere.

Schließlich ging er zu jener Frau – der Stab klackerte im Takt seiner Schritte auf den Untergrund –, die abseits gelegen auf einem flachen Stein saß und abwesend in die Ferne sah. Edeliels Haare waren offen und ihr Gesicht mit Schmutz bedeckt. Sie trug weder Schmuck noch Schuhe. Nichts erinnerte mehr an die edle Elfe, die im Namen ihrer Herren die Mine beaufsichtigt hatte.

Er fasste sie an der Schulter und sie schreckte hoch. »Es ist Zeit.«

»Ja … ja, das denke ich auch.«

»Meine Männer werden Euch sicher in Eure Heimat geleiten. Niemand wird Euch ein Leid zufügen. Darauf mein Wort.«

Sie schenkte ihm einen langen, unergründlichen Blick. »Ich glaube dir.«

»Ihr werdet Euch an unsere Abmachung halten?«

Sie kräuselte die Lippen. »Bleibt mir denn eine andere Wahl?«

»Es steht Euch frei, zu gehen. Aber Euch sollte bewusst sein, dass uns alle die Ereignisse an diesem Ort betreffen werden. Ein nicht unwesentlicher Teil Eures Volkes trachtet nach der Kontrolle über die Quelle der Magie. áen?«

»neá. Mein Volk wird diese Schmach nicht akzeptieren.«

»Es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben.«

»Iorwen … du hast sie geliebt, nicht wahr?«

Er unterdrückte einen Seufzer. »Wir waren nicht füreinander bestimmt.«

»Ich habe sie auch geliebt.«

»Ihr habt sie gehasst.«

Edeliel lachte spitz. »Mehr als alles andere!« Sie stand auf. »Ich werde Königin Miriel berichten. Und ich werde Itara aufsuchen, ganz so, wie ich es versprochen habe. Wenn meine Königin bereit ist zu verhandeln, wirst du es erfahren. Doch sei gewarnt, Zauberer. Du hast dir eine Verantwortung aufgebürdet, die niemand tragen kann. Irgendwann wirst du das erkennen.«

Er warf einen knappen Blick über die Schulter zum Eingang zurück. In der Dunkelheit verharrten kleine Gestalten und beobachteten den Sklavenzug, der allmählich nachließ. »Ich bin nicht allein«, flüsterte er.

»Ich hoffe, dass du weißt, was du tust, Árn. Das hoffe ich für uns alle.«

»Es ist der einzige Weg. Da die Quelle nicht verschüttet werden kann, müssen wir lernen, sie zu gebrauchen. Für das Gute.«

Edeliel schnaubte. »Sollte meine Königin dir Unterstützung zusichern, dann rate ich zu Demut. Elfen vergessen nicht.«

»Ich werde es mir merken.«

Edeliel musterte ihn von den Sandalen bis zum Bart, den er nicht länger stutzte, bis ihr Blick an seinem Stab haften blieb. »Warum ein Falke?«

»Sie besitzen scharfe Augen, sind sehr wachsam und Vermittler. Das könnte ich sein. Ein Vermittler zwischen Calindor und der Magie.«

»Ein Falke also.« Ihr Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. »Das gefällt mir. Vielleicht sollte ich dich zukünftig mit dem elfischen Wort dafür ansprechen?«

»merlîn«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Eins noch, Edeliel.«

»Jaja! Ich weiß schon. Wenn ich noch einmal einen Fuß hierhersetze, wirst du Blitze auf mich niedergehen lassen! Ersparen wir uns das! Ich werde …«

Er berührte sie an der Hand. Licht quoll aus ihm heraus und wand sich um ihren Finger. Dort verfestigte es sich zu einem goldenen Ring. Sie hob die Hand und betrachtete den Ring mit sichtlichem Erstaunen.

»Er soll Euch ein Licht sein in dunklen Tagen, Edeliel. Ich weiß nicht, ob ich ihn bis zu Eurer Ankunft im Palast aufrechterhalten kann.«

Sie nahm seine Hand und lächelte; zum ersten Mal wirkte es ehrlich. »Ich werde den Ring meiner Königin zeigen.«

»Gut.« Er wandte sich ab und ging zu seinen Männern.

Krester verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag nichts! Klar? Wir bringen sie schon sicher in ihre Heimat.«

»Mit nichts anderem habe ich gerechnet.«

Gapi klatschte einmal in die Hände. »Das wird ein Spaß! Der Palast der Elfen … Wahnsinn! Vielleicht lassen mich einige Elfenmädels mal ihren Nektar kosten?«

»Ich tue mal so, als hätte ich das nicht gehört«, erwiderte Árn.

»Im Ernst! Ich habe gehört, wenn sie endlich mal den Stock aus ihrem Arsch ziehen, sollen sie eine wahre Wucht sein!«

Die Männer lachten.

Er überging den Einwand. »Ich weiß, dass ich Euch viel abverlange …«

Krester brummte dazwischen. »Vertraust du uns?«

»Ja, mehr als jedem anderen auf dieser Welt.«

»Dann stell schon mal das Bier bereit, mein Bester!«

»Bier?«, rief Modsognir und stapfte vom Eingang her auf sie zu. Er trug nun eine gehärtete Lederrüstung über blauem Stoff, feste Stiefel, Handschuhe und jede Menge Gürtel und Taschen. An seiner Hüfte baumelten ein verstaubtes Bergeisen und gleich daneben mehrere Meißel. Sein Bart war zu dicken Zöpfen geflochten und darin funkelten Adamantsplitter. »Auf euch wartet viel mehr als das! Prasselnde Kaminfeuer, dunkles Malzbier, gut abgehangenes Fleisch. Mein Volk wird euch wie Könige behandeln, meine Freunde!«

»Ich werd dich dran erinnern, Zwerg!«

Modsognir grinste in die Runde. »Was?«, fragte er, als er offenbar ihre Verwirrung bemerkte. »Dachtet ihr, ich laufe weiter in Lumpen rum? Damit das klar ist: Ich bin der verdammte König unter dem Berg!«

Die Männer verfielen in schallendes Gelächter. Árn fiel ein und schon bald lagen sie sich in den Armen und lachten, bis sie nicht mehr lachen konnten. Es war befreiend, aber auch ein wenig bedrückend, denn aus irgendeinem Grund spürte Árn, dass ab diesem Moment nichts mehr so sein würde, wie zuvor.

Schließlich verabschiedeten sie sich voneinander und die Mannschaft zog mit ordentlichem Gepäck – den Zwergen sei Dank – gemeinsam mit Edeliel los. Die letzten Sklaven verließen die Mine, unter denen Árn den Aufseher Yel erkannte, der ihn mit einer Spur Vorsicht, aber auch Neugier begegnete. Dann war auch Yel verschwunden und Árn blieb mit Modsognir allein zurück.

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken kann, mein Freund. Rost! Du hast das alles hier möglich gemacht.« Modsognir hielt ihm den mächtigen Unterarm hin. »Mein Volk steht auf ewig in deiner Schuld.«

Árn packte zu. »Ich habe geholfen, wo ich konnte.«

Ein Lächeln umspielte Modsognirs Mundpartie. »Genau das werden auch wir jetzt tun. Die ersten Entwürfe stehen bereit. Ich habe die besten Steinmetze darauf angesetzt. Die besten, mein Freund!«

Árn ließ ihn los und betrachtete die Bergspitze, die den grauen Dunst über ihnen durchbrach und bis ins Endlose reichte. »Es wartet viel Arbeit auf uns.«

»Dir ist klar, dass du den Zorn des gesamten Elfenvolkes auf dich ziehen wirst?«

»Nicht des gesamten, aber … ja. Sie müssen akzeptieren, dass sie nicht länger allein über Calindors Geschicke entscheiden. Eine Zeit der Veränderung ist angebrochen.«

»Und diese … Wesen, die in der Dunkelheit aufgetaucht sind? Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Wir werden uns damit befassen. Wenn es Zeit ist.«

Modsognir schwieg kurz. »Also hier?«

»Die Quelle muss beschützt werden.« Árn nickte ihm langsam zu. »Diese Bürde lastet fortan auf deinem Volk.«

»Keine Bürde, mein Freund. Es ist das Mindeste, was wir tun können.«

»Danke, Modsognir. Ich werde andere wie mich hier empfangen und sie lehren. Der Krieg wird kommen. Dunkle Mächte erheben sich.« Er atmete tief durch. »Und ich werde ihnen trotzen.«

Modsognir wies über die nordwestliche Bergflanke. »Mit einem Zauberturm?«

»Was für ein Ort wäre besser geeignet, die Mysterien der Welt zu erforschen?« Bei diesen Worten fühlte Árn eine tiefe Bestätigung in sich.

»Was wird nun geschehen?«

Er schwieg eine Zeit lang und genoss den Moment der Erfüllung. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme leise wie die Verlorenen Berge, tief wie das Reich der Zwerge und uralt wie die Wälder der Elfen: »Es beginnt.«


Fortsetzung folgt …


Hat dir das Buch gefallen?

Trage dich jetzt in meinen Newsletter ein und erfahre mehr über die Fortsetzung. Außerdem erhältst du kostenlos einen Roman von mir!

Newsletter

www.pwokan.com


Nachwort

Ein neues Kapitel. Ein neues Abenteuer. Und wie stets ist es auch eine neue Herausforderung für mich. »Das Erbe der Magie« stellt den Auftakt einer Trilogie dar und widmet sich den Anfängen der klassischen Fantasy. Zugleich ist es auch ein Tribut an einen Autor, der mich mit seinen großartigen Werken zum Schreiben angeregt hat. Mit dieser Geschichte habe ich versucht eine etwas zeitgemäße Erklärung für die Entstehung einiger Völker zu liefern, die in der Fantasy nicht mehr wegzudenken sind. Ich versichere dir, das hier ist nur der Anfang.

Was mich zum Ende bringt. Wie du festgestellt hast, ist der Aufbau dieses Buches anders, als du es gewohnt bist. Es beginnt dort, wo andere Abenteuer enden, und endet dort, wo andere wiederum beginnen. Der nächste Band wird zeitlich später angesiedelt sein. Der erste Abschnitt ist vorbei und wir begeben uns ein paar Jahre in die Zukunft. Alte Protagonisten haben sich auf die neue Lage vorbereitet, neue Protagonisten treten ins Tageslicht. Itara wird gemeinsam mit Königin Miriel darum ringen, die alten Machtverhältnisse wiederherzustellen und gleichzeitig einen Krieg in Calindor zu verhindern. An Morgi sind die Ereignisse nicht spurlos vorübergegangen und sie versteht allmählich, dass es einen Grund dafür gibt, warum ausgerechnet sie die Gabe erhalten hat. Und Árn wird mit einer Reise ins Ungewisse und dem Schmieden eines sagenumwobenen Artefakts alle Hände voll zu tun haben. Ich versichere dir, es wird wieder episch!

Ein solches Buch ist ohne die Unterstützung zahlreicher besonderer Menschen nicht möglich. Deshalb möchte ich meiner Lektorin und Korrektorin Katrin Gönnewig für Rat und Tat danken. Elementi.studio danke ich ebenfalls für das fantastische Cover. Arturo von Nerdy Maps hat diese tolle Karte für mich entworfen, deshalb danke ich ihm auch. Außerdem möchte ich mich bei dem Podcast Duo Jessica & Jason danken, die mir vorab viel Input gegeben haben, um diese Geschichte noch besser zu machen. Zuletzt möchte ich mich natürlich bei meinen Leser*innen bedanken! Ohne euch wäre ich kein Autor!

Pascal Wokan, Januar 2023


Anhang

Dramatis Personae

Elfen

Amrod: Itaras Gemahl, zählt zu den »Träumern«

Anriel: legendärer Heerführer

Cildor: Itaras verstorbener Sohn

Daendra: Vorsitzende der Hohen Kammer

Edeliel: eingesetzte Verwalterin der Minenarbeiten

Eladan: Bote, steht in Itaras Diensten

Elion: legendärer Krieger

Eluven: bekannter und berühmter Schneider

Gahlad: Ehrwürdiger der Hohen Kammer

Halbor: Grenzwächter von Nimlond

Iorwen: Anführerin eines Geheimbundes

Irriel: Ehrwürdige der Hohen Kammer

Itara: ehemalige Ehrwürdige der Hohen Kammer

Khylia: Iorwens Begleiterin, Mitglied des Geheimbundes

Loriel: Tochter eines angesehenen Fürsten

Lurian: Ehrwürdiger der Hohen Kammer

Miriel: Königin der Elfen und Herrscherin über Calindor

Norodir: Ehrwürdiger der Hohen Kammer

Sylvana: geheimnisvolle Elfe

Tanavas: Chronist der Elfenkönigin

Halbelfen

Finion: Minnesänger und Schwerenöter

Gael: Finions Bruder

Gilborn: Itaras Wächter

Nimwen: Itaras Wächter

Menschen

Árn: Minenarbeiter

Asger: Botschafter der Menschen in der Hohen Kammer

Dumas: Aufseher in den Minen

Eivor: Minenarbeiter

Gapi: Minenarbeiter

Krester: Minenarbeiter

Modsognir: Minenarbeiter

Morgi: Diebin

Omar: Minenarbeiter

Reginn: Minenarbeiter

Simen: Minenarbeiter

Sten: Diener und Geliebter eines Ehrwürdigen

Yel: Aufseher in den Minen







Länder und Städte

Alagion: Ort, an dem einst die Kriegswaffen gegen den dunklen Herrscher geschmiedet wurden

Assa’Ethel: Palast der Elfenkönigin, Hain des Lichtes (Lichter Hain)

Calindor: das Reich

Die endlosen Weiten: Land jenseits der Verlorenen Berge

Dverg Badur: Heimat der Zwerge

Enor: Graslandschaft am Rande des Elfenreichs

Endaril: Menschenstadt im Osten

Halduin: Sitz der Hohen Kammer

Hügel der Tausend Tränen: besonderer Ort in Alagion

Luaron: Menschenstadt im Westen

Nebelwälder: dichtes, verhangenes Waldgebiet am Rande des Elfenreichs

Nimlond: Gebiet rund um das Tor zum Kern des Elfenreichs

Odegar: Gebiet im Osten

Pelduin: Graslandschaft an der Grenze zwischen dem Elfen- und Menschenreich

Silberne See: Bezeichnung des Meeres zwischen Calindor und den Lichten Gestaden

Verlorene Berge: Gebirgslandschaften im Nordosten

Velor: verborgener Elfenhain







Lexikon

áen: verstanden (Fragestellung) – mit Apostroph áen’ eine Aussage

ádámántium: Adamant, auch Sternenstahl genannt

álum: nichts

ár cálád: »auch mit dir«

árnuîn bálád: Lebensziel

ársá áthun: Die Kunst des Krieges

áss’á elárne’tu, nîdhá: »Das heilige Licht ist mit dir, Geliebte«

áss’á eîgehn lumorî eîgh: Das heilige Licht soll dich beschützen

áss’á thînîe: »Das Licht schwindet«

áwár: Magie, Zauberei

áwárd: Magier oder Zauberer, wörtlich übersetzt »Magischer«

edá: Mensch

bláîd: Ort

delod’á, sîdhe: »Scheißelfe«

dîr: schwer

dvergá: umfasst viele Bedeutungen und ist auf die veränderte Form einer Glyphe zurückzuführen, darunter Zwerg, kleiner Mensch und steinerner Mann

eluîn und eluán: Bruder und Schwester

fáý: Schwarz, Nacht

háew árnun neîth’á edá: »Ich verliere allmählich die Geduld mit dir, Mensch«

hál: Grau

hál’báor: wörtlich übersetzt »Wanderer in Grau«

hnefatafl: ein altes Brettspiel

huîn: denn, je nach Betonung auch ortspezifisch »da, dort«

îhun gálád caler, sîdhe: »Man lernte mich Eure Sprache, Elfe«

îhun me lumorî áss’á: »Leite mich, heiliges Licht«

lá: ist/sein

lá huîn dîr: »Ist das denn schwer«

le: der/die/das (Begleitartikel)

lî: für, von (Pronom)

luîn: Leben

luîne: leben (Verb)

luîn lî luîn: Ein Leben für ein Leben, wörtlich übersetzt »Leben für Leben«

me háe îstá’tu: »Mein Weg ist deiner«

mîlun: Liebesbekenntnis, wörtlich übersetzt »Dein ist die Liebe«

merlîn: Falke

neá: ja

nîdhá/nîdhî: Geliebte/Geliebter

or’ucá: Gefallene, auch »Orcs« genannt

sîdhe: Elf oder Elfe (geschlechtsneutrale Anrede, plural), »vom göttlichen Licht Berührte«

vassá á sîdhe yáeb: »Ich habe einen Elfen gerettet«

yn áevon caler sîdhe: »Du beherrschst die Sprache der Elfen«


Über den Autor

Pascal Wokan

[image: ]

Pascal Wokan gehört mit einer Million verkaufter Bücher zu Deutschlands erfolgreichsten Fantasy-Autoren. Um in seine sagenhaften Welten eintauchen zu können, reist er an die entlegensten Orte der Welt und untersucht dort alte Mythen und untergegangene Kulturen. Als Hybrid-Autor veröffentlicht er seine fantastischen Romane sowohl bei Verlagen als auch im Selfpublishing. Zu seinen erfolgreichsten Werken gehören «Die Sandmagier«, «Die Klänge der Magie« und «Der Nekromanten-Zyklus«. Pascal Wokan lebt mit seiner Familie in Weilburg, Hessen.


Über dieses Buch

Was geschieht, wenn das Böse besiegt ist?

Seit dem Sieg des Lichts über die Dunkelheit leben die Menschen in Calindor unter der Herrschaft der Götter: Die Elfen wohnen an geheimen Orten, kontrollieren die Städte, altern nicht und sind unsterblich. Niemals würde es einem Menschen in den Sinn kommen, ihre Regeln anzuzweifeln.

Doch als der Minenarbeiter Árn in den Tiefen der Verlorenen Berge auf eine Macht stößt, die jede Vorstellung übersteigt, weckt er damit unversehens das Interesse der Götter. Auch die Diebin Morgi versucht sich in einer Welt zurechtzufinden, die keinen freien Willen zulässt. Als eine Fremde an sie herantritt und ihr prophezeit, dass sie eine Auserwählte des Lichts sei, steht sie vor der Wahl, alles zu verraten, woran sie glaubt oder sich der Dunkelheit zuzuwenden. Die uralte Elfe Itara hingegen soll einen unmöglichen Mord in der Hohen Kammer untersuchen. Dabei kommt sie einem Geheimnis auf die Spur, das tief verwurzelt mit ihrem eigenen Volk ist. Auf einmal geht es um weitaus mehr als einen toten Gott. Denn in den Tiefen der Welt erhebt sich eine sagenumwobene Macht von neuem und mit ihr auch die Schatten der Vergangenheit …
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